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Seid gegrüßt,

ich heiße euch herzlich willkommen in der Fantasywelt Tad Time. Mein Name tut nichts weiter zur Sache, doch meine Worte solltet ihr sorgsam lesen. Nur dann werdet ihr erfahren, was geschah, bevor »Die Macht der Schatten« über unsere Welt kam. 

Oder möchtet ihr voreilig sein und gleich in Band #6 einsteigen? Dann sagt aber hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Die Pfade von Tad und seinen Gefährten sind verschlungen und voller Irrwege.

Wie auch immer ihr euch entscheidet, ich wünsche euch vergnügsame Lesestunden und stets ein Licht an eurer Seite, das euch in der Dunkelheit beisteht.

Kwyx · der Geheimnisvolle[image: ]

Episode #1: Die Stadt des singenden Segels

Der Schauspieler Tad Parker wacht auf einer Wiese im strömenden Regen auf und hat keine Ahnung, wie er an diesen Ort gekommen ist. Wenig später trifft er auf eine mysteriöse Frau, die aus den Flammen eines Feuers erwächst und ihn auf eine Reise in die Stadt des singenden Segels entsendet. Tad wähnt sich in einem Traum, doch muss wenig später feststellen, dass dieser Traum erschreckend lange andauert. Mürrisch ergibt er sich seinem Schicksal und schlägt sich auf die Seite einer Rebellengruppe, die das dunkle Regime der Stadt stürzen will. Dabei entwickelt er im Laufe des Abenteuers Superkräfte, die ihn über sich hinauswachsen lassen. Möglich wird dies durch ein grünes Leuchten, das seinen Körper umgibt, ihn jedoch beim letzten Gefecht gegen den finsteren General der Stadt in eine tiefe Ohnmacht fallen lässt.

Special Fact: In der Stadt des singenden Segels werden die Menschen gefügig gemacht, indem sie eine Substanz verabreicht bekommen, die sie rund um die Uhr wachbleiben und arbeiten lässt. Die Energie, die von den Menschen ausgeht, wird in einem gigantischen Segel gespeichert und in andere Gebiete des Landes verkauft.

Nice Fact: Die erste Superkraft, die Tad entwickelt, lässt ihn – wie in Trance – eine Bombe bauen.[image: ]

Episode #2: Das Sternenorakel

Tad erwacht im Elysarium, der Welt der rätselhaften Frau, die in Episode #1 aus den Flammen gestiegen ist. Ihr Name: Fay. Tad möchte diesen Ort schnellstmöglich wieder verlassen und zurückkehren auf die Erde zu seiner Familie. Doch die Wahrheit ist schmerzhaft. Fay führt ihm in einer Art Flashback vor Augen, dass er sich auf der Erde das Leben genommen hat und nun als Schattenwart dazu auserwählt ist, den Planeten Jorum vor dunklen Schattenwesen (Sargaads) zu schützen. Tad wehrt sich gegen seine Bestimmung und rennt wutentbrannt in die Nacht. Wenig später wird er von einem Lichtstrahl erfasst und auf seine nächste Mission entsendet.

Special Fact: Tad hinterlässt auf der Erde seine Frau Emilie und seinen Sohn Jack, denen er hinterhertrauert. Er hadert mit dem Gedanken, dass er sich das Leben genommen hat, und will es nicht wahrhaben.

Nice Fact: Im Elysarium braucht Tad nicht zu essen oder zu trinken. Die geheime Kraft Elysia wirkt auf diesem Planeten und versorgt alle Lebewesen und Pflanzen fortwährend mit Nährstoffen und Energie.[image: ]

Episode #3: Schatten im Dschungel

Die Dschungelwelt Saterra erwartet Tad. Dort trifft er auf den Einheimischen Danjuu, der ihn in sein Dorf führt und sich wenig später als Anführer der Dschungelbewohner entpuppt. Er klärt ihn darüber auf, dass ein Sargaad den Dschungel bedrohe. Tad wird im Kampf gegen das Monster schwer verwundet, da er zu leichtsinnig ist, und wacht später im Elysarium auf, wo ihn Fay versorgt.

Special Fact: Fay ist als sogenannte Lichtfee eng mit dem Schattenwart verbunden. Seine Verletzung wirkt sich auch auf ihren Körper aus.

Nice Fact: Tad findet in dieser Mission heraus, dass er immer wieder ins Elysarium zurückkehrt, wenn er auf dem Planeten Jorum in den Schlaf fällt. Auf diese Weise kann er in Kontakt zu Fay treten und sich regenerieren.[image: ]

Episode #4: Pfad der Schatten

Ich habe mich in ein Schattenmonster verwandelt. Dieser Albtraum verfolgt Tad und lässt ihn nur schwer in den Schlaf finden. Fay erklärt ihm, dass ihm das Monster aus dem Dschungel Schattengift injiziert hat, das seine Sinne benebelt und noch einige Zeit lang anhalten wird. Er zweifelt an sich, als er auf dem Pfad der Schatten seine Prüfung zum Schattenwart ablegen muss, und steht kurz vor dem Scheitern, als er wenig später einem Schattenmonster gegenübersteht. Doch seine grüne Aura beschützt ihn vor dem Tod, und er geht siegreich aus diesem Duell hervor. Im Raum des Orakels überreicht ihm Fay nach dem Kampf die Tad Time Suit (einen praktischen Anzug), den er fortan tragen soll.

Special Fact: Den Schattenwesen (Sargaads) ist es möglich, mittels ihres Stachels und dem darin befindlichen Schattengift in den Körper anderer Lebewesen zu schlüpfen.

Nice Fact: Tad findet in dem Anzug eine Taschenuhr, die einst seinem Vater gehörte. Er hat keine Ahnung, wie sie an diesen Ort gekommen ist.[image: ]

Episode #5: Die Herrscher von Jorum

Tad findet sich immer besser mit seiner Vergangenheit ab und beginnt, seine Aufgabe als Schattenwart und Beschützer von Jorum anzunehmen. Bei einer Wanderung mit Fay auf einen Berg im Elysarium lernt er, dass die Welt hier im steten Wandel ist – genauso wie der seit Jahrhunderten andauernde Kampf gegen die Schattenwesen. Im Raum der Sterne lernt Tad die vier Herrscher von Jorum kennen: Shivaz | Palok | Asrayla | Danjuu. Tad erfährt, dass Jorum aus den vier Welten Saterra, Maqua, Zono und Jaria besteht. Seine Aufgabe als Schattenwart ist es, zukünftig den Herrschern beim Kampf gegen die Sargaads beizustehen. Später lädt ihn Fay zu einem kleinen Rundflug über den Planeten ein. Der Anblick raubt Tad den Atem.

Special Fact: Der Himmelsherrscher Shivaz ist Tad gegenüber äußerst feindselig eingestellt. In früheren Jahren verlor er seine kleine Schwester und lastet dies den Schattenwarten und somit auch Tad an.

Nice Fact: Die Himmelswelt Jaria liegt auf einem Bergmassiv, das von einer magischen Dampfwolke in die Höhe gedrückt wird und träge über die Erdwelten Jorums gleitet.




[image: ]
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»Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Schaut man hinein, so erkennt man, welche Fragen dich bewegen.«

(Dr. Stein)
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DAS NEUE ICH




Ein schwaches Leuchten umgab das Boot, als es sich dem Steg näherte. Der Sargaad hätte die Kristalllampe am Bug des Schiffes auch löschen können. Er war die Dunkelheit gewohnt und seinen scharfen Augen entging nichts, was sich in ihr verbarg. 

Doch er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken und sich verhalten, wie es der Fischer getan hätte. Ein gutes Verhältnis hatte Elmo zu seinem Vater Lao gehabt, denn die Gedanken waren frei von Zorn und Missgunst. Er machte einen Paddelschlag, und während der Schlag des Holzes auf dem Wasser als endloses Echo in der Höhle widerhallte, begab er sich tiefer in die Gedanken seines neuen Ichs.
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KÖNIG DER NACHT




Tad saß gedankenversunken auf einer Wiese und schaute in den Nachthimmel. Vor seinem Ausflug in den Raum der Sterne hatte sich an dieser Stelle noch der Sternenstaub-Berg erhoben, den er so mühsam unter Fays dezent motivierenden Ansagen erklommen hatte. Er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie er um ein Haar von der Wand abgestürzt war. Das war ganz schön knapp gewesen.

Dieser Gürtel hat mich vor dem Absturz bewahrt. Auch wenn Fay es nicht zugeben wollte.

Sein Blick glitt über die grüne Weste seines Anzugs hinunter zu seiner Gürtelschnalle mit dem T-Symbol, die keinerlei Anstalten machte, seine These zu stützen.

»Wenn ich tatsächlich recht habe, leuchte doch einfach mal kurz auf. Nur so ein Flackern. Das reicht mir. Komm schon!«

Nichts geschah.

»Wenn wir die nächsten Tage unterwegs sind, dann gibt es bestimmt eine Situation, in der du mich retten kannst. Und dann werden wir ja sehen, ob ich mir alles nur eingebildet habe oder ob du wirklich einige Tricks auf Lager hast.« 

Als weiterhin keine Reaktion kam, widmete sich Tad wieder der Unendlichkeit des Weltalls. Er war fasziniert von dem Gedanken, was es dort draußen noch alles zu entdecken gab. Schließlich hatte Fay selbst gesagt, dass sie beide sich unmöglich um die gesamte Galaxis kümmern könnten. Also musste es da draußen auch noch andere Schattenwarte geben. Was hatten sie für eine Geschichte, weshalb mussten sie ihr Erbe antreten? Hatten sie auch eine Familie auf der Erde oder ihrem Heimatplaneten zurückgelassen und würden auch sie versuchen, ihre Angehörigen wiederzusehen? 

Seine Gedanken wanderten zum Raum der Sterne und das kleine Raumschiff, in dem er gemeinsam mit Fay Jorum erkundet hatte. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, damit zur Erde zu fliegen, ohne dass Fay sowie das Orakel etwas davon mitbekamen. Fay hatte zwar gesagt, dass man mit der Kugel nur in unmittelbarer Nähe von Jorum fliegen konnte, aber was wäre, wenn man diese Sperre aushebeln konnte. Dafür musste er jedoch noch mehr über das fliegende Ding und den Raum der Sterne herausfinden.

Emilie, Jack … ich verspreche euch, dass ich alles dafür tun werde, dass wir uns wiedersehen.

Ein Rascheln ertönte nicht weit von ihm und Tads Blick schnellte instinktiv zu einem nahegelegenen Baum. Dort musste es hergekommen sein. Ein Vogel mit einem auffallend großen Kopf hatte sich auf einem Ast niedergelassen und sortierte sein Gefieder. Das Aussehen mit seinen langen Federohren und den orangeroten Augen erinnerte Tad an einen Uhu. Allerdings hatten die Flügel, die er nun ausbreitete, eine enorme Spannbreite und waren im Gegensatz zu dem restlichen schwarzen Gefieder von silbergräulicher Farbe. Ein weißes Mal zierte die mittlere Außenseite der Flügel, das Tad bekannt vorkam. Er konnte jedoch im Augenblick nicht sagen, wo genau er es schon mal gesehen hatte.

Du bist ja ein schöner Geselle. Ein richtiger Königs-Uhu.

Tad gefiel der Name für das Geschöpf und ihm wurde wieder bewusst, wie wenig er vom Elysarium kannte. Es wurde also höchste Zeit, dies zu ändern. Er hatte sich sowieso vorgenommen, in den nächsten Tagen eine Wanderung zu machen und von dem üblichen Pfad abzuweichen, der die kleine Blockhütte mit dem Orakelsee verband. Zu faszinierend war die Aussicht, ähnliche Orte wie das Ukonora-Feld oder den Sternenstaub-Berg zu entdecken. Mit Fay hatte er darüber noch nicht gesprochen, aber sie würde sicherlich nichts dagegen haben, wenn er den Planeten ein wenig genauer erkunden würde.

Das hoffe ich zumindest, liebe Fay.

Er wollte gerade loslegen und sich ausmalen, was ihn auf seiner Erkundungstour für wunderliche Dinge erwarten würden, als es in seiner Bauchgegend zwickte. Es schien, als hätte sich sein Gürtel für einen Moment enger um seinen Bauch gezogen. Tad blickte nach unten, und im selben Augenblick begann seine Gürtelschnalle grün aufzuleuchten. Das konnte nur eins bedeuten: Die Sargaads hatten einen neuen Angriff auf Zono unternommen und Tads nächste Mission als Schattenwart stand unmittelbar bevor. Seine Erkundungstour musste wohl oder übel erst mal warten.

Als er losrannte, erhob sich auch der Königs-Uhu mit einem lautlosen Flügelschlag in die Luft und begleitete ihn für einen Moment auf seinem Weg wie ein stiller Beobachter.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Tad rannte durch den Wald und war schon bald bei der kleinen Blockhütte angekommen. Von Weitem sah er bereits die grüne Flamme, welche sich über dem Orakelsee in die Höhe gereckt hatte. Er sprintete den Pfad weiter zum See und verlangsamte seinen Schritt erst, als er am Uferrand angelangt war und die Flammensäule sich majestätisch vor ihm in den Himmel erstreckte.

Seine Annahme, dass ihn Fay längst erwarten würde, um ihm eine Einweisung in seine bevorstehende Mission zu geben, entpuppte sich als irgendwie falsch, denn Fay war nirgendwo zu sehen.

Wo ist sie denn jetzt schon wieder?

Tad lief ein paar Schritte auf den Höhleneingang zum Raum des Orakels zu. Sollte er noch schnell schauen, ob er sie da drinnen finden würde? Andererseits war die Zeit kostbar, und jede Minute konnte ein Sargaad in einer der Welten von Jorum eine schreckliche Tat begehen. 

Mann, Fay, hättest du mir nicht vorher noch ein paar Anweisungen geben können?

Sein Blick wanderte zum Eingang und dann wieder zu der Flammensäule, die in den letzten Minuten immer heller geworden war. Die Seeoberfläche schimmerte mittlerweile im Glanz der Flamme wie eine Glasscherbe im Schein der Mittagssonne und Felsen sowie Bäume rund um den Orakelsee waren taghell erleuchtet. Wenn der Helligkeitspegel irgendetwas mit der Dringlichkeit zu tun hatte, dann durfte er jetzt keine Zeit mehr verlieren, zumal ihn sein Gürtel schon wieder in den Bauch zwickte und ihm irgendetwas mitzuteilen versuchte. Anscheinend konnte das Teil also nicht nur leuchten, wenn Unheil im Anflug war, sondern hatte auch noch so eine Art Feedback-Funktion. 

Ist ja schon gut, ich habe verstanden.

Als Tad in die Flammensäule lief, meinte er draußen die Silhouette von Fay zu erkennen. Dann verschwamm seine Sicht, während die letzten Farben vom Elysarium in einem grünen Rauschen untergingen und Platz machten für die Farben einer neuen Welt, die Tad bislang nur andeutungsweise auf den Weltengemälden im Raum der Sterne gesehen hatte: die Höhlenwelt Zono.
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DRACHENOLM




Der Sargaad im Körper des Fischers war mittlerweile am Rande der Stadt Merazo angekommen. In einiger Entfernung blieb er stehen und betrachtete die in den Fels gearbeiteten Behausungen, die sich bis weit nach oben in die Höhlenwände erstreckten. Die Stadt war so breit und hoch gebaut, dass man die Höhlendecke mit bloßem Auge nur erahnen konnte. Leuchtende Straßen aus Kristall verbanden die Behausungen und Gondeln aus Metall fuhren darauf leichtfüßig und geschmeidig in regelmäßigem Takt. Ein kalt-feuchter Geruch aus Metall und Stein lag in der Luft, den der Sargaad schon bei seiner Ankunft ausgemacht hatte. Er verfluchte den Körper des Zonos, da dadurch seine Sinne ein wenig abgeschwächt wurden. Denn obwohl der Sargaad in seiner ursprünglichen Gestalt keine Nase hatte wie der Fischerjunge, so konnte er über den fingernagelgroßen Riechschlitz in der verschrumpelten Haut über seinem Mund sehr viel feiner riechen, als jeder Einwohner auf Jorum es könnte. Er freute sich bereits auf den Augenblick, wenn er wieder aus dem hässlichen Körper des Zonos herausschlüpfte. Doch vorerst musste er Geduld beweisen.

Hell war es hier, abscheulich hell. Der Sargaad schüttelte sich. Riesige Steinsäulen umgaben die Stadt, und auf den Spitzen der Säulen leuchtete jeweils hell und klar eine weiß-gelbliche Kristallkugel. Wie kleine Sonnen verteilten sie ihr Licht und sorgten dafür, dass die gesamte Stadt und die nähere Umgebung in einen warmen Schein getaucht wurden. 

Finsternis, so wie der Sargaad sie kannte und begehrte, hatte hier keinen Platz. Er schüttelte sich ein zweites Mal und ließ ein Zischen aus Elmos Rachen folgen. 

SAAARRRRR.

Ein Scharren ertönte hinter dem Sargaad, und er fuhr herum. Blitzschnell scannten seine Augen die Umgebung, huschten über die Wände sowie den Boden in unmittelbarer Nähe. Sein Blick fiel auf ein Wesen, das wie eine riesige Raupe aussah und sich seinen Weg über den steinigen Boden bahnte. Immer wenn es sich bewegte, ertönte das scharrende Geräusch, das den Sargaad aufgeschreckt hatte. Ein Drachenolm, kramte der Sargaad die Erkenntnis aus Elmos Erinnerungen hervor. Ein raupenartiges Wesen, das gut und gerne so lang und dick war wie das Bein eines ausgewachsenen männlichen Zonos und mit seiner festen, schuppenartigen Außenhaut selbst vor den spitzen Krallen der Riesenfledermäuse geschützt war. Solange man es in Ruhe seine Wege ziehen ließ, ging von diesem Wesen keine Gefahr aus. Sein schlundartiges Maul war mit mehreren Doppelreihen von Beißern besetzt, die so stark waren, dass sich der Drachenolm mit ihnen in den Steinboden fressen und somit tiefere Schichten des Höhlensystems erreichen konnte.

Wie auf Kommando reckte der Drachenolm seinen Kopf nach oben und der Sargaad sah, wie sein Schlund zu pulsieren begann. Dann schoss der Kopf nach unten und hieb wie ein Dampfhammer auf den Boden ein. Funken stoben und Gesteinsbrocken flogen nach allen Seiten, wo die Zähne des Drachenolms in den Stein meißelten. Es dauerte nicht lange, da war die erste Körperhälfte im Boden versunken, und kurze Zeit später war der gesamte Körper von der Oberfläche verschwunden. Zurück blieb ein dampfendes Loch im Boden.

Der Sargaad wandte sich wieder der Stadt der Zonos zu. Er musste aufpassen, sich in der Stadt nicht durch solche Unachtsamkeiten wie vorhin zu verraten. Besser war es, sich unter das Volk zu mischen und möglichst unsichtbar für die Zonos zu sein – so wie es ihn sein Mentor gelehrt hatte. An das scheußliche Licht würde er sich schon gewöhnen, und wenn alles gut verlief, würde er sowieso nicht sehr lange hier sein. Er musste nur das Buch finden.

Aus Elmos Erinnerungen wusste der Sargaad, dass nicht alle Zonos in Merazo lebten. Die Späher hielten sich für längere Zeit außerhalb der Stadt auf, denn in der Dunkelheit der weitverzweigten Höhlensysteme brauchte es nicht nur die Fähigkeit, sich orientieren zu können, sondern ebenso den Wagemut, sich den zahllosen Gefahren zu stellen, die in der Finsternis lauerten. Späher waren ausgebildete Zonos, die über Jahre hinweg darauf trainiert wurden, in völliger Dunkelheit zu überleben und einen Orientierungssinn zu entwickeln, der dem jener Tiere glich, die ihr ganzes Leben unter der Erde verbrachten. Gleichsam waren sie geübte Kämpfer und hatten gelernt, ihre Energiebälle nicht nur als Waffe, sondern auch als Schutzschild einzusetzen. Nur der Herrscher der Zonos, der sogenannte »Zono« war ihnen in dieser Hinsicht überlegen. 

Die Augen des Sargaads funkelten. Wie gerne würde er in vollkommener Dunkelheit auf Palok, den Herrscher der Zonos, treffen und sich mit ihm messen. Er würde ihm keine Chance lassen, seinen Schutzschild einzusetzen, ihn mit einer Schattenstaubwolke benommen machen und dann ganz langsam und genüsslich seinen Stachel in sein Herz stoßen. Dann wäre der Energieschlüssel sein. Doch diese Gedanken musste er vorerst hinten anstellen. Sein Meister hatte ihm den Auftrag gegeben, das Buch zu finden, und im Körper des Fischers sollte dies ein Kinderspiel werden. Denn er wusste genau, wo er zu suchen hatte. Anschließend war noch genügend Zeit, sich um den Herrscher zu kümmern.

Der Sargaad blickte ein letztes Mal über seine Schulter in den dunklen Höhleneingang, aus dem er gekommen war, und sog die dunkle Luft tief in sich ein. Dann drehte er sich um und lief auf die Stadt zu.
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ENERGIEBALL




Als das Rauschen der grünen Flammensäule verklang, fand sich Tad in einer Höhle wieder, in der Palok ihn bereits erwartete. Wie schon bei Danjuu auf Saterra hatten die Herrscher wohl einen Blick dafür, wann und wo der Schattenwart in ihrer Welt auftauchen würde. Offen blieb für Tad jedoch die Frage, ob er es in irgendeiner Weise steuern konnte, wo genau ihn die Flammensäule hinteleportierte. In Star Trek war dies schließlich auch möglich, auch wenn der Vergleich vom naturverbundenen Elysarium mit einem Raumkreuzer aus dem 21. Jahrhundert vermutlich ein wenig hinkte. 

Tad freute sich, den Herrscher mit den wachen Augen wiederzusehen, der beim letzten Treffen im Raum der Sterne einen so sympathischen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Ganz im Gegensatz zu Shivaz, dem Herrscher von Jaria, der ihn mit seiner arroganten Art während der letzten Zusammenkunft vor den Kopf gestoßen hatte. Er war äußerst froh, in dieser Mission nicht gleich in der Himmelswelt gelandet zu sein.

»Hallo Tad«, hieß Palok ihn willkommen und schaute ihn mit seinen dunkelroten Augen an, die hier auf Zono noch mehr glänzten und Lebendigkeit ausstrahlten als im Raum der Sterne. »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.«

»Danke, ja. Ein bisschen holprig auf den letzten paar Metern, aber ansonsten habe ich mich schon ganz gut an den Flammentransporter gewöhnt.«

»Flammentransporter klingt gut«, grinste Palok.

Bevor Tad sich auch nur im Entferntesten auf die ersten Eindrücke rings um ihn konzentrieren konnte, musste er dringend seine Fragen loswerden, die ihm seit seiner Abreise aus dem Elysarium unter den Nägeln brannten. Er legte los, bevor Palok auch nur ein weiteres Mal Luftholen konnte: »Müssen wir nicht schleunigst Vorkehrungen treffen, damit wir gerüstet sind, wenn der Sargaad uns angreift? Auf Saterra sind wir mit einem Kampftrupp ausgeschwärmt, um den Sargaad zu finden und auszuschalten. Es war ein verdammt harter Kampf.« Seine Sätze überschlugen sich beinahe.

Palok nickte und musterte Tad. Die Dringlichkeit in den Worten des Schattenwarts schien ihn nicht zu überraschen. »Mein Volk ist bereits darüber informiert, dass ein Sargaad unsere Welt heimsucht, und alle Vorkehrungen sind getroffen, damit wir uns verteidigen können.« Er machte eine weitere kleine Pause und schaute Tad mit seinen durchdringenden Augen an. »Alles geschieht, wie es geschehen soll.«

Jesses, jetzt fängt der auch schon an, genauso zu reden wie Fay. In diesen tiefsinnigen Sätzen. Vermutlich haben die beiden dieselbe Abendschule besucht. Wieso kann ich eigentlich nicht auch so denken wie die beiden? 

Tad schmunzelte. Dieser Gedanke war zwar keine wegweisende Erkenntnis, die ihm zu mehr Weisheit verhelfen mochte, doch trotzdem stellte sich ein klitzekleines Hochgefühl des Verstehens bei ihm ein, denn er würdigte die Achtsamkeit, mit der er sein inneres Erleben wahrgenommen hatte. Früher wären solche Gedanken einfach an ihm vorbeigeschossen, und er hätte nicht mal im Ansatz gemerkt, warum er sich nun gut oder schlecht in bestimmten Situationen fühlte. Jetzt veränderte sich seine Wahrnehmung, und er fühlte sich wacher denn je. Dies war ihm auch schon in den letzten Tagen im Elysarium aufgefallen.

Palok schien bemerkt zu haben, dass Tad seinen Gedanken nachhing. »Sieh mal, Tad, die Sargaads mögen in unseren Augen böse sein, weil sie den Zweck verfolgen, Jorum zu zerstören. Aus ihrer Sicht jedoch sind sie dafür auf dieser Welt, und dies ist ihre Berufung. Solange ich Herrscher bin, möchte ich jedoch nicht, dass wir dem Kampf gegen die Schattenwesen den Großteil unseres Lebens hier auf Zono widmen. Denn der Hass eines Volkes ist kein guter Nährboden für fruchtbare Beziehungen und eine gute Gemeinschaft. Dies versuche ich insbesondere den jungen Zonos der Kristallakademie klarzumachen, die anfangs den Kampf gegen die Sargaads als ihren Lebenszweck erachteten. Denn je weniger Beachtung wir den Schattenwesen schenken, desto weniger vergiften sie unsere Gedanken mit ihrem Schattenstaub und desto weniger Angst müssen wir vor ihnen haben. Kannst du das verstehen?«

Tad schwieg. So weit hatte er die Sache noch nicht durchdacht. Für ihn waren die Sargaads bislang ein Spiegelbild des Bösen gewesen – Wesen mit keinerlei Daseinsberechtigung, die den Tod verdient hatten. Er erinnerte sich an seinen letzten Kampf gegen den Sargaad, nach dessen Vernichtung er ein Hochgefühl erlebt und sich geschworen hatte, möglichst viele von den Biestern in den Tod zu reißen. Die Perspektive von Palok war neu für ihn, und er fragte sich, ob auch die anderen Herrscher probiert hatten, sich in die Haut der Schattenbiester zu versetzen. Vor allem bei Shivaz konnte er sich das überhaupt nicht vorstellen. Und selbst Danjuu schien darüber anders zu denken, denn im Dschungel hatten sie Jagd auf das Schattenmonster gemacht. Palok schien einfach anders gestrickt. Für den Moment wollte Tad es aber erst mal so stehen lassen, denn schließlich gab es noch genügend Möglichkeiten, dieses Thema an einem lauschigeren Ort als dieser Höhle weiter zu vertiefen.

»Es fällt mir ehrlich gesagt ein wenig schwer, diese Sichtweise nachzuvollziehen, aber ich glaube, ein bisschen verstehe ich deinen Standpunkt«, holperten Tad die Worte heraus.

Klasse gesprochen. Wie ein Politiker.

»Gut«, sagte Palok und lächelte. »Komm, jetzt zeige ich dir Merazo. Unsere Stadt ist nicht weit von hier entfernt. Folge mir einfach!«

Sie liefen eine Weile durch die Höhle, und Tad wurde bewusst, wie dunkel es um ihn herum war. Zum Glück trug Palok einen armlangen Holzstab mit ovalförmigen Kristallen an beiden Kopfenden, der ihnen Licht spendete, und Tad war dankbar, dass der Herrscher an seiner Seite war. Seit seinem letzten Kampf gegen den Sargaad behagte ihm zu viel Dunkelheit nicht.

»Ist es hier überall so dunkel?«, wollte Tad wissen.

»Ja, in den Höhlen unserer Heimat Zono ist die Dunkelheit allgegenwärtig. Wir werden in sie hineingeboren und am Ende wieder von ihr verschlungen.« Seine Worte klangen geheimnisvoller, als er es beabsichtigt hatte. Er hielt einen Moment inne und blickte Tad über seinen leuchtenden Stab an, in dessen Lichtschein sein rundes Gesicht wie ein voller Mond strahlte. »Du wirst jedoch immer wieder wundersame Stellen finden, an denen sich das Licht seinen Weg selbst in die schwärzesten Winkel bahnt.« Er zwinkerte. »Doch jetzt komm, denn es ist nicht mehr weit nach Merazo. Und dort ist es deutlich heller.«

Nach gut 100 Schritten konnte Tad ein Leuchten am Ende des Ganges erkennen. Als sie aus der Höhle hinaustraten, sah Tad, woher das Leuchten kam. Eine Stadt erstreckte sich vor ihnen, die er auf den ersten Blick überhaupt nicht mit seinen Augen erfassen konnte, so weit und breit verlief sie in den Weiten der Höhle.

»Wow«, murmelte er.

»Das ist Merazo, die Heimatstadt der Zonos«, erklärte Palok und in seiner sonst so ausgeglichenen Stimme meinte Tad, einen Hauch von Stolz mitschwingen hören zu können.

»Ganz schön beeindruckend«, erwiderte Tad, dessen Kopf immer noch hin- und herpendelte, um die Stadt einigermaßen überblicken zu können. »Wie lange bist du hier schon Herrscher?«, fragte er.

»Siehst du die große freie Fläche dort rechts mit den ringsum aufsteigenden Steinstufen?« Palok zeigte mit seinem Finger auf die Stelle, die er meinte, damit Tad ihm folgen konnte. »Dies ist unsere Arena, in der alle sieben Jahre um den Herrschertitel gekämpft wird. Ich bin schon seit dem dritten Mal in Folge siegreich gewesen. Beim nächsten Mal muss ich bestimmt ein wenig schummeln, um den Titel wieder zu gewinnen.« Er blinzelte Tad zu und lächelte wie ein Lausbube.

Tad riss sich einen Augenblick vom Antlitz der Stadt los und musterte den Herrscher, der ungefähr so groß sein musste wie er selbst. Zwar wirkte sein Körper durchaus drahtig und muskulös, aber wie um alles in der Welt war er zum Herrscher der Zonos aufgestiegen? Hier gab es doch sicherlich wesentlich kräftigere und vor allem jüngere Stammesmitglieder, die ihm im Kampf überlegen sein mussten. Zwar wirkte Paloks Gesicht mit dem sonnigen Gemüt und den wachen Augen wie das eines höchstens fünfzigjährigen Mannes, doch von Fay wusste Tad um das hohe Alter von ihm.

»Du kannst dir wohl nicht vorstellen, dass ich mit meiner Statur ein Herrscher bin, oder?«, fragte Palok, als ob er Tads Gedanken lesen würde.

Tad fühlte sich ertappt. Woher wusste Palok, was ihm gerade durch seinen Kopf gegangen war? Ließ sich sein Gesichtsausdruck etwa so einfach deuten? War das etwa schon die ganze Zeit so gewesen?

Palok spürte Tads Unsicherheit. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich beobachte Lebewesen sehr gerne und habe mir über die Jahre die Fähigkeit angeeignet, mein Gegenüber einzuschätzen.« Wieder zog ein Lächeln über seine schuppige Gesichtshaut, die im Schein des Lichtes, das von Merazo ausging, silbrig glänzte. »Beim Kampf in der Arena kommt es nicht auf reine Muskelkraft an. Viel wichtiger ist es, was in deinem Kopf abläuft und welche Stärke von deinen Gedanken ausgeht. Schau her!«

Palok legte seinen Leuchtstab auf den Boden, schloss seine Augen und führte seine Hände wie bei einem Gebet vor seine Brust. Dann ließ er sie ein Stück vor seinem Körper hinabgleiten und richtete die Handinnenseiten mit einigem Abstand übereinander aus, so als würde er einen Ball halten. Kleine Elektroblitze begannen plötzlich zwischen seinen Händen zu zucken, und als Palok die Augen aufmachte, war aus den Blitzen ein kleiner Feuerball entstanden, der genüsslich knisterte und die Umgebung wie ein Lampion erhellte. Mit einer raschen Bewegung richtete Palok seine Hände nach oben, ging ein wenig in die Knie und ließ durch das schnelle Öffnen seiner Hände den Feuerball wie eine Lichteidechse in die Luft sausen. Verwundert sah Tad hinterher, wie der Feuerball immer weiter aufstieg und schließlich im Dunkel der Höhle verschwand. 

»Wow«, entfuhr es Tad erneut.

»Das sagst du ganz schön oft«, entgegnete Palok, während um seine Handflächen noch immer kleine Feuerfunken kreisten, die nach und nach verglommen. »Scheint mir ein ziemlich geläufiges Wort bei euch zu sein. ›Wow‹«, wiederholte er und zog beim Aussprechen die Silbe in die Länge.

Tad starrte immer noch entgeistert in Richtung Höhlendecke. Da war er wieder, dieser Emotionsmix aus Staunen und Ungläubigkeit, den er im Elysarium schon so oft verspürt hatte. Leuchtende Raketensalamander, Berge, die aus dem Nichts entstanden, Flammensäulen, die als Teleporter dienten und jetzt auch noch Höhlenbewohner, die Energiebälle verschießen konnten. Was würde auf diesem Planeten denn noch alles an übersinnlichen Phänomenen auf ihn einstürmen, und wann würde sein Geist wegen chronischer Überlastung auf Stand-by schalten? Hatte es das vielleicht gar schon bei einem früheren Schattenwart gegeben und gab es gar eine Klapsmühle für überlastete Schattenwarte?

Ehe er noch weitere abstruse Vermutungen anstellen konnte, holte ihn Palok mit einem erneut ziemlich lang gezogenen »Wow« in die Gegenwart zurück. »Darf ich dir einen Ratschlag geben, mein Freund?«

»Äh ja«, gab Tad zurück.

»Du schweifst mit deinen Gedanken sehr oft in die Zukunft oder Vergangenheit ab und lässt die Eindrücke und Empfindungen des Hier und Jetzt ungeachtet an dir vorüberziehen. Was hast du empfunden, als ich die Energiekugel erzeugt habe?«

Tad fuhr sich durch seine Haare und dachte über Paloks Worte nach. 

Jetzt fängt der schon wieder so an wie Fay mit seiner ganzen Fragerei nach meinen Gedanken und Gefühlen. Soll ich mich da noch weiter drauf einlassen? Schließlich hab ich doch die Ausbildung zum Schattenwart schon bestanden. Andererseits haben mir die Übungen im Elysarium ja wirklich gut dabei geholfen, stärker zu werden. Was hab ich empfunden, als er die Energiekugel gezaubert hat? Gute Frage, tja … Er nahm innerlich Anlauf und wollte etwas sagen, doch dann stockte er. 

Was habe ich empfunden, als ich die Energiekugel gesehen habe? 

Eigentlich hatte er gar nicht darauf geachtet, welche Empfindungen in ihm entstanden waren. Eher hatte er sich seiner Gedankenwelt hingegeben und war in Zweifel verfallen, ob er als Schattenwart nicht irgendwann durchdrehen würde. Als er so darüber nachdachte, kam ihm in den Sinn, dass dies ein merklich blöder Gedanke war, und er musste unweigerlich grinsen.

Palok verschränkte die Hände locker vor sich, die Augen unverwandt auf Tad gerichtet. Dann schloss er sie. »Komm, lass uns meditieren!«

Die direkte Aufforderung überraschte Tad. »Aber sollten wir uns nicht besser um das Schattenwesen kümmern und es aufspüren?«

»Alles zu seiner Zeit«, antwortete Palok, die Augen immer noch verschlossen.

Tad versuchte, seinen Geist zu beruhigen. Meditationsübungen kannte er ja bereits von Fay, aber er hätte nicht erwartet, dass er hier auf Zono gleich bei seinem ersten Besuch ebenfalls dazu aufgefordert wurde. 

Schon wieder so viele Gedanken. Atmen, tief atmen und fühlen, du kannst das.

Tad schloss die Augen.

»Atme tief in deinen Bauch hinein«, begann Palok leise zu sprechen. »Spüre, wie dein Atem durch deinen Brustkorb fließt, deine Lungen mit Sauerstoff füllt und in deinen Bauch eindringt. Von dort fließt die Energie in alle Bereiche deines Körpers. Spüre, wie sie in deinen Fußzehen ankommt, wie sie deine Fingerkuppen mit Wärme füllt und deine Augen sanft massiert. Du bist jetzt ausgefüllt mit dieser Energie und spürst, wie sie in dir fließt.«

Tad spürte, wie sein Körper sich entspannte und ein warmer Strom in ihm sanft zu pulsieren begann. Er dachte für einen Moment nicht mehr an die Höhlenwelt mit der gewaltigen Stadt um ihn herum, sondern saß auf einem Berg im Elysarium, umgeben von einem endlosen Nachthimmel, in dem die Sterne beruhigend schimmerten. Gedanken kamen, blieben jedoch nur für kurze Zeit in seinem Kopf, ehe sie sich auf die Reise in den Sternenhimmel machten und dort wie Sternschnuppen verglühten. Sein Kopf wurde leerer und leerer, und er genoss diese Leichtigkeit ganz ohne störendes Kopftheater.

Plötzlich schien die Energie in seinem Körper noch stärker zu pulsieren, und eine Wärmewelle breitete sich aus seinem Bauchraum blitzschnell in seinen ganzen Körper aus, sodass alles zu kribbeln begann. Doch nicht nur in seinem Körper begann es zu pulsieren. Unter seinen Fußsohlen vibrierte der Höhlenboden im Takt eines gewaltigen Herzschlags, und in seinen Gedanken erschien ein gelblich fließender Energiestrom, der sich wie feinste Äderchen durch die Höhlendecken sowie den Höhlenboden zog und bis zur Oberfläche floss. Dort standen Feuertürme, brodelten Lavaseen, und Gesteinsmassen glühten wie Zigarettenstummel vor sich hin. Feuerbälle hüpften auf und ab, wie der, den Palok vorhin in die Weite der Höhle geschossen hatte. 

Tad riss die Augen auf und sah, wie Palok einen zweiten Energieball geformt hatte und diesen zwischen seinen Handflächen hielt.

Als Palok die Reaktion von Tad sah, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Jetzt siehst du die Energiekugel nicht nur, sondern spürst ihre Kraft.« Er öffnete die Hände diesmal ganz langsam, und die Energiekugel flackerte kurz hell auf, ehe sie bedächtig wie ein Ballon in die Luft stieg. Kurz danach war sie, wie schon der erste Energieball, im Dunkel der Höhle verglüht. 

Tad spürte noch immer die Energie in seinem Körper fließen, wenn auch deutlich weniger intensiv als vorhin. Sein Geist war wach und sein ganzer Körper schien mit warmem Licht durchflutet zu sein.

»Gut gemacht«, lobte ihn Palok. »Hier auf Jorum, und insbesondere in unserer Höhlenwelt Zono, ist es von Vorteil, wenn man sich nicht nur auf seine Augen verlässt, sondern ebenso seine anderen Sinne schärft. Wenn du öfter in deinen Körper spürst, wirst du ganz automatisch ein Gefühl dafür entwickeln. Solltest du merken, dass deine Gedanken dich woanders hintragen und du die Verbindung zu deinem Körper verlierst, kannst du dein Lieblingswort ›Wow‹ dafür verwenden, immer wieder in die Gegenwart zurückzukommen.«

Tad überlegte. So hatte er das noch gar nicht betrachtet. Ihm war bewusst, dass er das Wort »Wow« bestimmt 87.343 Mal während seiner Zeit im Elysarium und auf Jorum gesagt hatte. Dass es für ihn ein Anker sein konnte, ins Hier und Jetzt zurückzukommen, schien ihm schlichtweg genial. Denn selbst wenn er schon viel besser darin geworden war, seine anfängliche Traurigkeit im Elysarium und den Gedankensturm an sein früheres Leben zu verarbeiten, gab es immer noch genügend Momente, in denen er von Schuldgefühlen heimgesucht wurde und sich schwach fühlte. Von Fay hatte er gelernt, dass das Festhalten an diesen Gedanken ihm nicht wirklich weiterhalf, und von Palok kam jetzt die Anleitung, wie er bei sich und in der Gegenwart bleiben konnte. Es war wie ein Puzzle, das sich zusammensetzte. Er schaute auf die Lichter von Merazo und atmete erleichtert durch.

»Jetzt aber genug der Meditation. Es gibt so viel in Merazo, was ich dir zeigen möchte. Komm, Tad!«
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MERAZO




Mittlerweile waren Palok und Tad vor den ersten Ausläufern der Stadt Merazo angekommen und betrachteten sie von einem Steinplateau aus.

Tad war nicht nur überwältigt von Palok und seiner zuvorkommenden und unaufgeregten, zuweilen auch meditativen Art, sondern ebenso von dem, was die Zonos sich unter der Erde erschaffen hatten. Beim Flug mit dem Auge von Jorum hatte er ja lediglich einen Blick auf die feurige Oberfläche erhaschen können und sich nicht im Geringsten vorstellen können, wie fortschrittlich es hier unten zuging. Die Zonos hatten eine Stadt in den unterirdischen Stein gehauen, die ein einziges Kunstwerk war. Die in die Höhlenwände gearbeiteten Gebäude waren zwar alle unterschiedlich groß und wirkten dadurch in ihrer Gesamtheit wie ungleichmäßige Würfel, die neben- und aufeinander gestapelt waren, aber in ihrer schieren Masse ergaben sie ein faszinierend anzuschauendes Mosaik. Sie hatten alle dieselben rundlichen Eingänge, jeweils ein bis zwei Fenster, und die Außenwände waren mit Kalk überzogen, der weißlich schimmerte. Vor den Gebäuden verlief ein breiter Vorsprung, der sich wie eine kurvenreiche Straße bis weit nach oben in den Fels schlängelte und dessen Oberfläche gelblich schimmerte. Von hier aus konnte man auch die weiter oben gelegenen Bauwerke erreichen, die so hoch in die Felswand gehauen waren, dass man sie von unten nur schemenhaft erkennen konnte.

Eingerahmt wurde die Stadt von Metallpfeilern, die in unregelmäßigen Abständen wie Laternenpfähle aus dem Boden ragten, jedoch locker doppelt so hoch sein mussten, wenn Tad sich richtig an seine Heimatstadt Capeville entsann. Auf ihren Spitzen waren Kristallkugeln angebracht, die genauso gelblich schimmerten wie die Energiekugeln, die Palok vorhin in seinen Händen hatte entstehen lassen, aber deutlich größer waren. Doch obwohl die Leuchtsäulen mit ihrem warmen Licht den Großteil der Stadt ausleuchteten, so verschwammen die Umrisse der letzten sichtbaren Gebäude weiter oben im Stein in einem dunklen Nebel. Die Höhle musste höher sein als alles, was Tad jemals auf der Erde zu Gesicht bekommen hatte.

Doch die schier unendliche Höhe war nicht das Einzige, was Tad an der Stadt beeindruckte. Vor der gigantischen Felswand mit den vielen Behausungen ragten Steinsäulen in die Höhe, deren Durchmesser gut und gerne 100 Schritte und mehr betragen musste, und ließen die Säulen mit den Leuchtkugeln am Rand wie Zahnstocher aussehen. Aus den massiven Säulenkörpern ragten Äste aus Stein, deren Enden so breit waren, dass dort Gebäude Platz finden konnten, die wie umgedrehte Kupferkessel aussahen. Im Gegensatz zu den Behausungen, die in die Felswand gehauen waren, hatten diese keine Fenster oder Türen, dafür aber jeweils eine kleine Kugel in der Mitte ihres Daches angebracht, die wie die anderen Kristallkugeln gelblich leuchteten.

Die mächtigsten Gebäude waren jedoch auf den Säulenköpfen zu finden. Türme, die so hoch waren, dass ihre weißen Kalkfassaden irgendwo weiter oben im Dickicht der Höhlendunkelheit verschwanden und aus deren runden Fenstern blasser Lichtschein drang. Steinbrücken zogen sich von der bebauten Felswand zu den Türmen hinüber, und ihre Oberfläche flimmerte gelb wie die der Steinstraßen.

»Wieso leuchtet die Straße vor den Gebäuden?«, wollte Tad wissen, nachdem er ausgiebig den Ausblick auf die Stadt genossen hatte. 

Palok schmunzelte, als hätte er bereits darauf gewartet. »Das sind unsere Kristallstraßen, damit wir schneller nach oben gelangen können. Die obersten Häuser berühren beinahe die Höhlendecke und sind von hier unten aus gar nicht sichtbar.« Er zeigte mit dem Finger nach oben, und Tad folgte neugierig mit seinen Augen. »In die Straßen sind Kristalle eingelassen, die Energie erzeugen. Dies nutzen wir nicht nur, um die Häuser zu heizen und Essen zuzubereiten, sondern auch, um uns fortzubewegen.«

Tad zog die Stirn kraus. »Wie jetzt? Habt ihr etwa Autos?«

Der Regisseur eines Komikstreifens hätte die Szenerie nicht besser inszenieren können. Denn die Fragezeichen, die über Tads Kopf imaginär zu schweben schienen, wanderten nun zu Palok und ließen ihn einen ebenso fragenden Gesichtsausdruck annehmen wie Tad. »Autos, was ist das?«

Tad war erstaunt. Fay hatte ihm noch gar nicht gesagt, dass die Bewohner von Jorum anscheinend die Erde noch nie gesehen hatten. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass zumindest die Herrscher schon mal Bilder davon zu Gesicht bekommen hatten, wie die Menschen auf der Erde lebten und wie weit die Technologie dort fortgeschritten war. Das Orakel konnte doch schließlich eine ganze Menge verrückter Sachen machen, wie der letzte Ausflug in den Raum der Sterne und der Blick auf die Planetenkarte bewiesen hatten. Andererseits erklärte dies nun, weshalb auf Jorum so viele Dinge völlig anders waren, als Tad es von der Erde gewohnt war. Auf Saterra hatte Tad eine Welt kennengelernt, deren Volk im Einklang mit der Natur lebte, aber technisch wenig entwickelt war. Zono hingegen schien technisch wesentlich weiter entwickelt zu sein, und Tad war neugierig, was es hier noch so alles gab. Allerdings war man selbst hier im Gegensatz zu seiner Welt von der Entwicklung eines Mobiltelefons oder des Internets so weit entfernt wie Jorum vom Elysarium. Wie viel durfte er eigentlich aus seiner Welt preisgeben? War es eventuell gar problematisch, wenn er über die Errungenschaften seiner Welt berichtete und die Welt hier durcheinanderbrachte?

Tad nahm sich ein wenig Zeit, ehe er antwortete. »Sorry, manchmal denke ich an meine Vergangenheit«, sagte er schließlich. »Dort dienten Autos dazu, über Straßen zu fahren und entfernte Orte zu erreichen. Du kannst dir sie wie viereckige Blechrechtecke mit Rädern, Lenkrad sowie einem Motor für den Antrieb vorstellen.«

Palok hörte erstaunt zu. »Das klingt interessant, denn dann kannst du uns ja helfen, unsere Energiegondeln zu verbessern. Schau mal, dort drüben setzt sich gerade eine in Bewegung.« 

Tad sah, wie sich am Fuße der Stadt ein Gehäuse aus kupferfarbigem Metall in Bewegung setzte, das wie eine überbreite, auf dem Kopf stehende Glocke geformt war, und über die Energiestraße zu schweben schien. Gut und gerne zehn Personen mussten darin Platz haben. Es bewegte sich lautlos die steinernen Straßen hinauf und fuhr so langsam, dass die Mitfahrer bequem hinausspringen konnten, wenn sie ihr Wunschziel erreicht hatten.

»Es sieht beinahe so aus, als ob die Gondel über der Straße schweben würde«, stellte Tad fest und wandte seine Augen wieder Palok zu.

Palok kicherte. »Es sieht nicht nur so aus, es ist auch so.«

Verwundert blickte Tad wieder zu der Gondel, die mittlerweile so hoch hinaufgefahren war, dass man nur noch ihre Umrisse erahnen konnte. Wenige Sekunden später verschwand sie in der Dunkelheit.

»Die Energie der Kristalle kommt von der Planetenoberfläche, auf der, wie du ja bereits weißt, ein Sonnen-Meteorit eingeschlagen und noch immer aktiv ist. Die Explosionen und die Energie der Oberfläche übertragen sich auf unser unterirdisches Reich und werden in unserem Kristallgarten von riesigen Kristallen gespeichert. In unserer Stadt sind diese Kristalle in den Kristallgeneratoren gelagert und versorgen unsere Stadt mit Energie.« Er zeigte auf eines der kupferkesselartigen Gebilde mit dem Leuchtkristall am Dach.

»Viele Bewohner anderer Völker von Jorum sagen uns nach, dass wir damit bestraft sind, unter der Erdoberfläche zu wohnen, doch für uns ist es ein Wunder, denn wir haben hier alles, was wir brauchen.« Er machte eine Pause, ehe er sich zu Tads Ohr neigte und mit vorgehaltener Hand flüsterte: »Es gibt hier viele kleine Wunder, von denen niemand außer uns weiß.«

Tad erkannte in Paloks Augen ein leises Flackern, das sich wie ein hauchdünner Vorhang ausbreitete und gleich darauf sein Gesicht in gemütlicher Zufriedenheit erstrahlen ließ. Er wirkte so ausgeglichen und im Frieden mit der Welt, wie es sich Tad in seinem früheren Leben gewünscht hätte. Er fragte sich, ob die anderen Zonos auch so glücklich waren wie Palok und konnte immer noch nicht so recht verstehen, wo dieser unerschütterliche Optimismus herkam, obwohl sich das Volk in einem immerwährenden Kampf mit den Sargaads befand und der Tod hinter jeder Höhlenecke lauern konnte.

»Komm, am besten fahren wir eine Runde mit der Gondel, damit du mir erzählen kannst, ob es sich so ähnlich anfühlt wie eure … ähhhhm, wie sagtest du noch gleich?«

»Autos.«

»Ach ja, Autos … das klingt so anders als unsere Begriffe hier. Doch ich möchte gerne mehr über eure Welt der ungewöhnlichen Erfindungen erfahren.« Neugierde flackerte in seinen Augen auf und ließ sie tiefrot im Schein der entfernten Kristalllichter funkeln.

Also diese roten Augen sind ja echt der Hammer. 

»In Merazo haben wir übrigens alle rote Augen. Dies liegt an der Gegenwart der Kristalle, die nicht nur unsere Stadt, sondern auch unsere Körper mit Energie versorgen. Sind wir hingegen an der Oberfläche unterwegs, so nehmen unsere Augen einen eher zurückhaltenden Farbton an. Vielleicht erinnerst du dich noch daran, als du mich das erste Mal im Raum der Sterne getroffen hast. Meine Augen hatten dort einen gelben Farbton. In etwa so wie meine Haut.«

Schon wieder weiß er, was ich denke. Wie macht er das bloß? Kann er meine Gedanken lesen?

Palok strich über sein mönchsartiges Gewand, ehe er von dem Vorsprung hüpfte, von dem die beiden die Stadt Merazo aus nächster Nähe betrachtet hatten. Dann lief er mit leicht gebeugtem Gang auf die Stadt zu. Wieder kam Tad in den Sinn, wie er es mit dieser körperlichen Verfassung zum Herrscher gebracht hatte. Gleichsam bemerkte er jedoch, wie schnell Palok lief und musste sich sputen, um hinterherzukommen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Was Tad in Merazo sah, hatte mit seinen alten Vorstellungen an eine Großstadt rein gar nichts zu tun. Eher fühlte er sich an Städte aus aufwendigen TV-Serien erinnert, die geschickt Stadtelemente verschiedener Epochen mit Fantasy- oder Science-Fiction-Einfällen kombinierten. Die Kampfarena im unteren Bereich, von der Palok ihm bereits erzählt hatte, war wie ein Amphitheater aufgebaut. Von dem rund angelegten Kampfplatz, dessen glatter Steinboden in der Mitte von einem eingelassenen Kristall in Form eines roten Feuerballs geziert wurde, stiegen stufenweise Sitzreihen auf, die gut und gerne Platz für mehrere Tausend Zonos boten. Augenblicklich war die Kampfarena leer, aber Tad konnte sich gut vorstellen, wie laut es hier zuging, wenn um den Titel des Herrschers gekämpft wurde. 

Sie gingen vorbei an kleineren Übungsplätzen rund um die Kampfarena und Tad sah, wie mehrere Zonos in der Reihe standen und von einem Mentor angeleitet wurden, Feuerbälle in ihren Händen entstehen zu lassen. Auf einem anderen Platz führten die Teilnehmer Formen aus, die Tad an Kung-Fu oder andere asiatische Kampfkünste erinnerten. Ähnliche Bewegungen hatte Fay mit ihm im Elysarium trainiert, und er fragte sich, ob das Wissen der Zonos in der Kampfkunst vielleicht sogar auch ihr vermittelt wurde. Andererseits konnte sie ja nicht nach Jorum reisen, und somit blieb eigentlich nur der Raum der Sterne als Zusammenkunft und Übungsstätte zwischen ihr und einem Kampfsportmeister wie Palok.

Ein mächtiges KAWUMMMMMM ließ Tad zusammenzucken. Die Metallgitter, mit denen die Übungsplätze eingesäumt waren, vibrierten, als hätte jemand an ihnen gerüttelt, und weiter hinten auf einem der Plätze stieg Rauch auf. Sofort kam Tad der Angriff des Sargaads in den Sinn, doch ein Blick hinüber zu Palok beruhigte ihn.

»Das passiert, wenn ein Schüler seine Energie noch nicht vollends unter Kontrolle hat«, erklärte Palok. Er zeigte auf einen Zono, der einen hochroten Kopf hatte und völlig erschöpft an dem Gitterzaun lehnte. Qualm drang aus seinem Körper und nebelte seinen Kopf ein, sodass er husten musste. »Aber keine Sorge«, winkte Palok ab, »diese Erfahrung machen alle jungen Zonos, die den Umgang mit der Energie in ihrem Körper lernen. Nur wer vollends fokussiert ist und im Moment bleibt, kann einen Energieball formen und ihn ins Ziel feuern. Wer mit seinen Gedanken woanders ist oder den Respekt vor der Macht der Energie nicht anerkennt … nun, der endet wie unser junger Zono hier und der Energieball explodiert quasi in seiner Hand. Und jetzt komm, es gibt noch so viel zu sehen.«

Tad warf noch einen letzten Blick zu dem jungen Zono hinüber, der immer noch am Gitter lehnte, aber dessen Kopf nun zumindest wieder ein wenig heller geworden war. Die Energie der Zonos musste ziemlich powervoll sein, wenn sie selbst im Training zu solchen Knalleffekten führte.

Sie gingen weiter zum Marktplatz, den Tad aus der Ferne gar nicht wahrgenommen hatte. Auf zahlreichen farbenfrohen Decken, die auf dem Boden lagen, präsentierten Händler ihre Waren. Doch bunter Trubel und Marktgeschrei, wie Tad es von Märkten und Basaren der Erde kannte, waren hier nicht anzutreffen. Die Händler saßen im Schneidersitz auf den Decken mit ihren Waren und warteten einfach darauf, dass jemand zu ihnen kam. Dabei schwebte eine sanfte Ruhe und Ausgeglichenheit über dem Markt, und die herüberschallenden Kampflaute der nahegelegenen Übungsplätze übertönten die wenigen Worte, die hier gewechselt wurden.

Die Kleiderordnung hier war angenehm schlicht. Alle Zonos trugen lange Gewänder mit Kapuzen, die sie ein wenig wie Mönche aussehen ließ. Unterschiede gab es jedoch in den Farben. Während die männlichen Zonos Gewänder in den Farben schwarz und gelb trugen, so waren es bei den weiblichen Zonos die Farben rot und gelb. Dabei waren die Gewänder sehr großzügig geschnitten, sodass die recht klein gewachsenen Zonos (fast alle Bewohner waren einen Kopf kleiner als Tad) darin eine Menge Spielraum hatten.

Palok machte vor einer der Händlerinnen Halt und winkte Tad zu sich. Ein süßlicher Geruch stieg Tad in die Nase, als er sich zu Palok gesellte und eine Marktzono in einem besonders farbenfrohen Gewand ihm eine rundliche Frucht vor die Nase hielt. »Das ist eine Ongofrucht, die an den Bäumen des Kristallgartens wächst«, erklärte sie, als sie sah, dass Tad nicht aus Merazo sein musste.

»Habt Dank.« Palok verbeugte sich kurz vor der Zono und nahm die Frucht dankbar entgegen.

»Ihr habt Bäume in eurer Höhle, an denen Früchte wachsen?«, fragte Tad verwundert?

Palok nickte. »Ich sagte dir doch, dass es in unseren Höhlen Wunder gibt, die niemand hier vermutet. Wir haben Gärten, in denen das ganze Jahr über Früchte wachsen und sogar einen Wald, der von den Kristallen der Oberfläche gespeist wird. Für uns sind diese Orte heilig, und wir tun gut daran, sie niemals auszubeuten. Denn das wäre unser Ende.« 

»Also greift zu, denn man weiß nie, was die Zeit bringen wird. Jeder Moment ist kostbar und in diesem Falle sogar äußerst schmackhaft«, ergänzte die Marktzono mit einem Lächeln.

Jeder Moment ist kostbar. 

Tad fühlte sich für einen Augenblick schmerzhaft an Emilie und Jack erinnert. Wie viele Momente mit den beiden hatte er als selbstverständlich hingenommen und sie nicht wirklich gespürt und gelebt. Jetzt würde er alles dafür geben, diese Momente noch mal erleben zu können.

»Hier, koste mal!«, forderte ihn Palok auf und zog Tad aus seinen Gedanken. »Auch wenn du im Elysarium nichts essen brauchst und bestimmt schon lange nichts mehr zu dir genommen hast, musst du diese Frucht einfach mal probieren. Denn sie schmeckt umwerfend.«

Tad sah die Frucht an, die rot wie eine Tomate war und so groß wie eine Orange. Hunger hatte er zwar keinen, aber er war neugierig, wie sie wohl schmecken würde. Zudem hatte er ja in der Tat im Elysarium schon seit Monaten nichts zu sich genommen, denn dort versorgte ihn die allgegenwärtige Energie mit allen Nährstoffen, die sein Körper brauchte. Doch reizvoll war es schon, mal wieder in eine Frucht zu beißen. Der süßliche Geruch war auf jeden Fall äußerst verlockend. Er drehte die Frucht einmal in seiner Hand, ehe er beherzt hineinbiss. Das Fruchtfleisch war angenehm flauschig und erinnerte Tad an Marshmallows, die er als kleiner Junge geliebt hatte. Nur der Geschmack passte nicht wirklich zu einem Marshmallow, eher, ja eher … Tad überlegte, an was ihn der Geschmack erinnerte … so richtig eigentlich an nichts, was er von der Erde her kannte. Waren seine Geschmacksnerven vielleicht schon stumm geworden, weil er so lange nichts mehr gegessen hatte, oder hatte die Frucht wirklich einen Geschmack, den er so noch nicht kannte und einordnen konnte? 

Ein wenig fragend blickte er zu Palok, der ebenfalls in eine Frucht gebissen hatte und schmunzelte. »Warte noch einen kleinen Augenblick.«

Tad bewegte seinen Wangenmuskeln, als würde dies etwas helfen, den Geschmack aus der Frucht herauszulocken. Und dann geschah es. Zuerst nahm Tad einen leicht säuerlichen Geschmack wahr, der schon kurz danach in etwas Süßeres umschlug und im nächsten Moment so intensiv wurde, dass Tad ein Kribbeln in seinem Mund verspürte, das bis in seinen Kopf und dann weiter in seine Arme zog. Schließlich fühlte es sich an, als würde sein ganzer Körper kribbeln und von der Frucht regelrecht eingenommen. »Wow«, gab er einmal mehr sein beliebtes Wort von sich, »das ist ja geschmacksmäßig so ziemlich das Mächtigste, was ich je gegessen habe.«

»Alle Schattenwarte machen diese Erfahrung. Da du im Elysarium keine Nahrung zu dir nimmst und deine Sinne durch viele Übungen geschärft werden, kommt es dir jetzt so vor, als hättest du zum ersten Mal in deinem Leben eine Frucht gegessen. Der Geschmack überwältigt dich beinahe, da dein Körper völlig neu mit ihm in Berührung kommt. Du wirst diese Erfahrung auch noch in anderen Bereichen machen.« Palok verbeugte sich abermals vor der Marktzono und lief dann weiter.

Tad blickte die Zono an. »Müssen wir denn nicht noch etwas bezahlen für die Frucht?«

Sie lächelte ihn an. »Bezahlen, was ist das?«

Das gleiche Problem wie mit dem Auto vorhin. 

Tad strich sich über seinen Hals. »Na Geld für Waren. Du gibst mir eine Frucht, und im Gegenzug gebe ich dir etwas dafür. Das können Edelsteine oder andere wertvolle Metalle sein.«

»Ach so«, nickte die Marktzono und tätschelte die vor ihr liegenden Ongofrüchte. »Hier auf Zono brauchen wir so etwas nicht. Jeder nimmt einfach das, was er braucht und gibt, was er am besten kann. Keine Edelsteine, sondern nur Waren oder Geschicke.«

Tad runzelte die Stirn. »Und das funktioniert?«

Die Marktzono nickte. »Aber sicher, schon seit wir hier unter der Erde leben.«

Er wollte noch weitere Fragen stellen und wissen, wie denn dann das Warensystem funktionieren konnte und ob es gerecht zuging, aber vorerst musste er Palok folgen, um noch mehr von dieser wundersamen Stadt kennenzulernen. Dann würde sich schon ein stimmiges Bild zusammensetzen. Er bedankte sich bei der Marktzono und lief zu Palok, der auf ihn gewartet hatte.

Sie gingen an weiteren Händlern vorbei, die neben Ongofrüchten auch ganze Fische und Fleischspieße anboten.

»Möchtest du noch eine Kostprobe nehmen?«, fragte Palok herausfordernd, woraufhin Tad schnell abwinkte und verneinte. So schön der intensive Geschmack von vorhin auch war, so hatte er doch Respekt davor, wie sein Körper reagieren würde, wenn er einen ganzen Fleischspieß vertilgen würde.

Es wurde wieder ein wenig lauter, als sie den Marktplatz verließen und zu einem Platz kamen, auf dem eine ganze Fülle an merkwürdigen Apparaturen vor sich hin summte und Dampf ausspie. In kleinen Steinhütten daneben wurde geschmiedet, und das BING und KLOINK der Hammerschläge auf das Metall tönte durch die Luft. Palok und Tad traten in eine der Hütten ein. Ein schwerer Geruch von Feuer und verbranntem Eisen lag in der Luft, und ein Zono, der deutlich breiter und rundlicher war als Palok, dafür jedoch mächtige Oberarme hatte, entfachte gerade die Glut im Schmiedeofen. Als er Palok sah, legte sich ein Lächeln über sein eckiges Gesicht, dessen dunkle, schuppenartige Haut mit vielen Falten durchzogen war und auf sein hohes Alter schließen ließ. Im Gegensatz zu den anderen Zonos, die Tad bislang in Merazo gesehen hatte, trug der Schmied einen goldfarbenen, sauber geflochtenen Bart unter dem Kinn, der wie ein langer Strick herunterbaumelte.

»Das ist Alvor«, stellte Palok den Schmied vor, und Alvor verbeugte sich leicht vor Tad, um ihn zu begrüßen. »Ein Meister seines Fachs. Was hier geschmiedet wird, ist vor dem Verfall der Zeit geschützt und hält ein Leben lang.«

»Bis auf die Fledermaus aus Metall, die in einem Steinschlag begraben wurde, als eine Höhlenwand eingestürzt ist«, antwortete Alvor und rückte sich seine Lederschürze zurecht, die vom Feuer und Rauch verblichen war. Seine Stimme klang dabei so tief wie das Wummern des übergroßen Blasebalgs, der vor dem Schmiedeofen angebracht war und sich in regelmäßigen Abständen aufblähte und zusammenzog, um das Feuer in Gang zu halten. 

»Alvor stellt unsere Energiegondeln her, die du bereits aus der Ferne gesehen hast und die das Gegenstück zu euren – wie sagtest du nochmal – ach ja, Autos sind. Du kannst dich später selbst bei einer Fahrt davon überzeugen, wie stabil und perfekt gefertigt diese Fortbewegungsmittel sind.«

»Na, jetzt übertreib mal nicht«, brummte Alvor beschwichtigend. »Es könnte durchaus mal sein, dass durch die Energieverwirbelung unter den Gondeln die Bodenwanne korrodiert und erneuert werden muss.«

»Aber das erleben wir beide nicht mehr«, witzelte Palok und beide mussten lachen.

Tad vermutete, dass sich Palok und Alvor schon von Kindesbeinen an kennen mussten, denn das herzliche Verhältnis zwischen den beiden deutete auf eine langjährige Freundschaft hin, die durch den Regen und Sturm der Zeit unerschütterlich geworden war. Jetzt musste Tad schmunzeln, denn der Gedanke an Regen und Sturm hier unter der Erde war ja ziemlich verrückt.

Ein anderer, wesentlich jüngerer Zono kam in die Hütte gelaufen. Er war so groß wie Alvor, aber bei Weitem nicht so muskulös und seine Reptilienhaut noch sehr glatt und von wenigen Furchen durchzogen. Sein Kopf war leicht gerötet und sein schwarz-gelbes Gewand war von zahlreichen Löchern zerfetzt.

»Na, ist dein Energieball mal wieder nach hinten losgegangen?«, witzelte Alvor herausfordernd.

»Vater, ich habe diesmal wirklich alles richtig gemacht. Mich konzentriert, die Kraft in meinen Händen gesammelt, die Energiekugel entstehen lassen und dann, gerade in dem Moment, wo ich sie abschießen wollte, da war meine Konzentration einfach weg und kabummm.«

»Vermutlich hast du wieder an eine der hübschen Zonos in deiner Klasse gedacht. Aber mach dir nichts draus, irgendwann wird es schon klappen und der Energieball kommt da an, wo er auch hin soll.« Alvor klopfte seinem Sohn aufmunternd auf die Schulter. »Darf ich vorstellen, Tad? Dies ist mein Sohn Fanto. Zwar kein Meister im Beschwören von Energiebällen, aber den Hammer schwingt er schon wie sein alter Herr.«

Fanto schaute verlegen auf den Boden und strich sich durch sein langes, goldfarbiges Haar, das er hinter dem Kopf zu einem Zopf zusammengeflochten hatte.

»Fanto hat sich bereit erklärt, dir unsere Stadt Merazo genauer zu zeigen, da ich gleich noch eine wichtige Zeremonie im Kristallgarten vorbereiten möchte. Wir treffen uns dann später dort.« Palok nickte Fanto zu. »Kann ich dir Tad anvertrauen?«

»Na klar«, antwortete Fanto, der nun die Muskeln spannte und seine Brust herausstreckte, um vor Tad einen selbstbewussten Eindruck zu machen. »Ich werde ihm zeigen, wie schön unsere Stadt ist, und wenn wir am Ende noch Zeit haben, gehen wir auf das Trainingsgelände und ich zeige ihm, wie wir Zonos kämpfen.«

»Das ist mein Sohn«, brummte Alvor stolz und klopfte Fanto und Tad kräftig auf die Schulter. 

Palok nickte zufrieden, ehe er sich von den dreien verabschiedete und auf den Weg zum Kristallgarten machte. Wenig später verließen auch Tad und Fanto die Hütte von Alvor dem Schmied, und Tad freute sich schon darauf, Merazo genauer zu erkunden. Trotzdem fragte er sich, ob Palok wirklich etwas im Kristallgarten zu tun hatte oder ob er weitere Vorkehrungen traf, um den Sargaad ausfindig zu machen.
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Der Sargaad lief gerade über den Markt, als ihn eine Marktzono ansprach, die frische Ongofrüchte auf ihrer Warendecke ausliegen hatte.

»Hallo Elmo. Wie ich sehe, seid ihr wieder zurück vom Fischen. Kann dein Vater später einmal bei mir vorbeischauen? Mein Mann hat einen Höhlenabschnitt entdeckt, in dem ein noch unerforschter See liegt. Gerne würde er ihm das mal zeigen.«

Elmo kannte die Marktzono. Sie wohnte mit ihrem Mann in einem Haus nebenan und kam immer mal zu Besuch vorbei. Seit Jahren hatte sie einen guten Draht zu ihm und seinem Vater. Er musste jetzt schnell antworten, um keinen Verdacht zu erregen.

»Richtig, wir sind gerade vom Fischen zurückgekommen. Mein Vater legt noch die Netze zusammen und wollte sich dann ein wenig ausruhen. Ich kann ihm gerne ausrichten, dass er anschließend bei dir vorbeischauen soll.«

»Danke, das wäre sehr nett von dir.« Die Marktzono nickte zufrieden. »Hier, nimm noch eine Ongofrucht für dich und deinen Vater auf den Weg! Er mag sie doch auch so gerne.« Sie reichte ihm zwei besonders schöne Exemplare und lächelte. 

Am liebsten hätte der Sargaad ihr die Frucht aus der Hand geschlagen und seinen Stachel augenblicklich in ihr Herz gerammt. Wie er dieses Getue und diese Herzlichkeit hasste. Schließlich hatte er Besseres zu tun, als irgendwelche Früchte entgegenzunehmen und durch die Gegend zu tragen. Doch er musste sich beruhigen, musste das Spiel so lange mitspielen, bis seine Zeit gekommen war. Sein Auftrag war zu wichtig, als dass er es sich leisten konnte, einen unüberlegten Schritt zu tun.

»Danke«, antwortete er und nahm die Frucht mit einem gezwungenen Lächeln entgegen. »Da wird sich mein Vater freuen.« Dann drehte er sich um und eilte davon, wobei er um ein Haar mit einem anderen Zono zusammengestoßen wäre.

»Hey, nicht so schnell, Elmo«, begrüßte ihn dieser. 

Elmo fuhr herum und blickte direkt in die Augen von Fanto, dem Sohn des Schmiedes. Er besuchte mit ihm die Kampfschule und trainierte öfter mit ihm. 

»Ich hoffe, ihr habt heute einen dicken Fang gemacht.«

»Aber sicher«, antwortete Elmo, der verdutzt war, bereits in das nächste Gespräch verwickelt zu werden. Innerlich schäumte der Sargaad vor Ungeduld und Wut. Hatte hier niemand etwas Besseres zu tun, als mit ihm zu reden? War es ein Fehler gewesen, in die Haut dieses Fischer-Bengels zu schlüpfen, den anscheinend jeder in der Stadt kannte? Doch es half alles nichts, er musste das Spiel mitspielen und durfte sich nichts anmerken lassen. Schnell fuhr er fort: »Wir haben nicht nur die grünen Kristallfische ins Boot gezogen, sondern seit langer Zeit mal wieder einen blauen.« Aus Elmos Gedächtnis wusste der Sargaad, dass die seltenen blauen Kristallfische vier- bis fünfmal so groß werden konnten wie die ungefähr armlangen grünen Fische. Ein solcher Fang war also ein echter Glücksgriff. »Und wie war es bei dir?«, heuchelte der Sargaad Interesse vor.

»Ach, ich hab mal wieder einen Energieball vorschnell platzen lassen. Schau dir mein Gewand an.«

Der Sargaad musterte das durchlöcherte Gewand. »Wurde eh mal Zeit für ein neues«, scherzte er und beide mussten lachen.

»Übrigens, darf ich dir Tad vorstellen? Er ist unser neuer Schattenwart und ich habe die Ehre, ihm unsere Stadt zu zeigen.« 

Fanto zeigte auf Tad, der sich an einem benachbarten Stand aufhielt und die sorgsam gefertigten Metallkelche und Teller eines jungen Zono betrachtete, die mit Kristallen verziert waren.

»Tad, kommst du mal rüber?«, rief Fanto.

Der Sargaad versteifte sich und alle Glieder in seinem Körper spannten sich an. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, nicht jetzt. Keine unüberlegte Bewegung, keine Regung, die ihn verraten konnte und schon gar keinen Angriff hier auf offener Fläche. Die Zonos waren allesamt geübte Kämpfer und selbst eine Marktzono wäre ein ernst zu nehmender Gegner. Später würde er noch genügend Zeit haben, den Schattenwart zu vernichten, wenn er alleine mit ihm war und wenn ihm dieser im Weg stehen würde, um Palok zu töten und den Energieschlüssel an sich zu reißen. Doch augenblicklich galt es, ruhig zu bleiben.

Der Sargaad bemühte sich, Elmos Stimme locker und gelassen klingen zu lassen. Allerdings spürte er, wie ein Nerv unter Elmos Auge zu zucken begann. Seine Nervosität schien sich also 1:1 auf den Wirtskörper zu übertragen. In der Schattenakademie war er zwar durchaus auf solche Situationen vorbereitet worden, doch hier auf Jorum, im echten Kampfeinsatz, war es jetzt doch etwas anderes, den Körper des jungen Zonos unter Kontrolle zu halten.

»Hallo, Tad, mein Name ist Elmo«, stellte er sich etwas ungelenk und steif vor, als Tad herübergelaufen kam. 

»Hallo«, antwortete Tad und hielt Elmo seine Hand hin.

Fast schon aus Reflex hätte der Sargaad am liebsten seine Klauen ausgefahren und die Hand des Schattenwarts zerfetzt. Schließlich wusste er aus den Lehren der Schattenakademie, dass die Schattenwarte einzig und allein dazu ausgebildet waren, sein Volk der Sargaads zu vernichten. Einem der ärgsten Rivalen so unverblümt gegenüberzustehen, ließ ihn beben vor innerer Anspannung. Doch er riss sich zusammen, hielt seinen Groll in Zaum und verbeugte sich kurz vor Tad.

»In der Welt, aus der Tad kommt, verbeugt man sich nicht zur Begrüßung, sondern man reicht sich die Hand«, erklärte Fanto die Geste. »Hab ich auch gerade erst von Tad erfahren.«

»Ist so eine Gewohnheit bei uns«, kommentierte Tad Fantos Aussage, um auch etwas zu dem Gespräch beizutragen, das aus seiner Sicht merkwürdig schleppend verlief. Er hielt ihm noch immer seine Hand entgegen und versuchte, etwas aus dem Gesicht Elmos herauszulesen, seine Mimik zu deuten, doch so richtig wollte ihm dies einfach nicht gelingen.

»Ich muss jetzt leider schon los«, beendete Elmo das Gespräch. »War schön, euch getroffen zu haben.«

Tad zog seine Hand misstrauisch zurück und runzelte seine Stirn.

»Bist du morgen beim Training?«, fragte Fanto überrascht, da Elmo ansonsten immer Zeit für einen längeren Plausch hatte.

»Auf jeden Fall. Diesmal schaffen wir es, die dicksten Energiebälle abzuschießen, ohne dass die Dinger vorher platzen.« Er eilte davon, ohne die Antwort von Tad und Fanto abzuwarten, und verschwand in einer Gasse, die direkt zu den Energiegondeln führte.

Tad schaute Elmo hinterher und fragte sich, warum dieser Genosse im Gegensatz zu den anderen Zonos so unentspannt war. Ferner hatte er ein seltsames Unwohlsein in Gegenwart dieses Zonos gespürt, das er nicht richtig einordnen konnte. 

Vielleicht wäre ihm dies mit ein wenig mehr Erfahrung als Schattenwart noch seltsamer und verdächtiger vorgekommen, als es ihm ohnehin schon vorkam. Doch in jenem Augenblick verschwendete er keinen weiteren Gedanken an Elmo und bereits wenig später waren die Zweifel an dem Verhalten des Zonos im Getümmel von Merazo verflogen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Fanto führte Tad quer über den Markt, da er ihm einen ganz besonderen Händler zeigen wollte. Und tatsächlich standen sie schon bald vor den Waren eines hageren Zonos, der mit gebeugtem Rücken auf seiner Decke mit den Waren saß. Er hatte lange goldene Haare, die bis zu seinen Schultern reichten und wirr um seinen Kopf hingen. Das Gesicht war geformt wie eine schmale Blumenvase, die Wangen eingefallen, und die Schuppenhaut noch deutlich zerfurchter als bei Alvor dem Schmied. Dafür war sie deutlich heller als bei allen anderen Zonos, die Tad bislang gesehen hatte, und im Schein des Lichtes glitzerte sie, als wären Tausende kleiner Diamanten in sie eingewoben.

Dieser Zono musste weit über 100 Jahre alt sein, schätzte Tad, bemaß man es an den Falten seiner Haut. Doch was ihn stutzig machte, waren die Augen, die golden leuchteten wie das Schmiedefeuer von Alvor und so wach und neugierig schauten wie die eines Kindes. Aufmerksam betrachtete er Tad und fast schien es so, dass seine Augen dabei noch stärker funkelten, als sie es ohnehin schon zuvor getan hatten.

»Komm näher, junger Schattenwart«, sagte er mit geheimnisvoller Stimme und winkte Tad mit seiner Hand zu ihm.

Tad blickte Fanto fragend an. »Woher kennt er mich?«

»Das ist Dr. Stein, unser Erfinder in Merazo. Er weiß alles und trägt übrigens als einziger Zono kein ›o‹ in seinem Namen. Den Legenden zufolge wurde er direkt aus einem Kristall geboren. Stimmt’s Dr. Stein?«

»Papperlapapp«, winkte Dr. Stein ab. »Glaube diesem Zono nur nicht alles, junger Schattenwart. Meine Herkunft mag ein Mysterium sein, doch auch ich bin aus dem Leibe eines Lebewesens geschlüpft, so wie wir alle.« Ein Glitzern huschte über seine Augen und war im selben Moment wieder verschwunden. »Und jetzt schau dir meine Waren an und such dir aus, was dir am besten gefällt. Du kannst es gerne behalten.«

Tads Blick schweifte über die kunstvoll gestalteten Metallfiguren auf der Decke, eine schöner als die andere. Er erkannte Fledermäuse, Fische mit Zacken auf dem Rücken, Würmer, die so dick wie der Arm eines Mannes sein mussten und sogar ein drachenartiges Tier, das mit zahlreichen Kristallen verziert war. Doch sein Blick blieb an einem kleinen Rohr hängen, das wie ein Mini-Teleskop aussah.

»Darf ich?«, fragte Tad.

»Nur zu«, antwortete Dr. Stein.

Tad nahm das Rohr, das ungefähr so lang wie seine Hand war und einen Durchmesser von zwei übereinanderliegenden Fingern hatte. Er wog es in seiner Hand, spürte deutlich das Gewicht des Metalls.

»Eine gute Wahl«, stellte Dr. Stein fest, der beobachtete, wie sorgsam Tad das Metallrohr mit seinen Händen ertastete. »Das ist ein Kristallkaleidoskop. Beide Öffnungen sind mit Kristallen versehen und man sagt, dass man damit Dinge sehen kann, die das bloße Auge nicht zu sehen vermag. Doch es klappt nicht immer. Nur, wenn man dazu bereit ist.« Seine Augen glänzten.

»Sie sprechen in Rätseln, Dr. Stein.« Tad drehte das Kaleidoskop in seiner Hand und tatsächlich waren beide Öffnungen zum Durchschauen mit gelb schimmernden Kristallen versehen. Doch weshalb man dann damit Dinge sehen sollte, die sonst verborgen waren, erschloss sich ihm nicht. Bestätigt wurde seine Einschätzung dadurch, dass er in das Rohr blickte und nichts Besonderes sah, außer gelben, stecknadelgroßen Kristallen, die beim Drehen des Kaleidoskops im Inneren durcheinanderpurzelten. Vermutlich war das hier so eine Art Schabernack-Schaman, wie es sie auch in seiner Heimatstadt Capeville auf den Mittelaltermärkten gegeben hatte. Kartenleger, Wahrsager, Zauberer oder Handleser hatten dort immer ein gutes Geschäft gemacht mit Aussagen, die so allgemein waren, dass sie auf jeden Menschen passten, der in ihr farbenfrohes Zelt lief. Die Kasse jedenfalls hatte bestimmt immer gut geklingelt. Doch bei Dr. Stein gab es ja gar keine Kasse. Er hatte nicht wirklich einen Grund, mit Schabernack Geld zu verdienen. Trotzdem verwarf Tad den Gedanken schnell wieder, dass das Kaleidoskop tatsächlich etwas ganz Besonderes war.

»Ich wohne übrigens dort oben.« Dr. Stein zeigte auf ein Steinhaus nicht weit von der ersten Gondelstation entfernt, auf dessen Metalldach ein riesiger Schornstein angebracht war. Dabei hatte es sich der Schlot so schief auf dem Dach gemütlich gemacht, wie auch das ganze Haus abschüssig in den Felsen gemeißelt war. Tad fragte sich, weshalb ausgerechnet dieses Haus ein Dach haben musste. Schließlich waren ja die anderen Häuser einfach in den Stein gearbeitet und brauchten keinen Überbau mit einem Schornstein.

Dr. Stein sah Tad mit großen Augen an. »Über den großen Schornstein leite ich den Rauch des Feuers ab, das ich zum Schmieden benötige – falls es das ist, was dir durch den Kopf geht.«

Nicht zu fassen. Erst Palok und dann dieser Händler. Können die denn alle hellsehen hier?

»Woher wissen Sie, was ich gerade gedacht habe?«, wollte Tad wissen. Langsam reichte es ihm mit dem Hokuspokus hier. Er wollte wissen, wie Palok und Dr. Stein das anstellten.

Dr. Stein riss seine Augen auf und ließ seinen hageren Zeigefinger durch die Luft schnellen, ehe er ruckhaft vor seiner Nase zum Stehen kam. »Eine wahrhaft gute Frage, mein Freund.« Er schaute etwas verwirrt auf seinen Finger, ehe er fortfuhr. »Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Schaut man hinein, so erkennt man, welche Fragen dich bewegen.« 

»Das ist … das ist gut zu wissen«, stammelte Tad, etwas überrascht, solch eine deutliche Antwort bekommen zu haben. Hokuspokus war also hier nicht im Spiel, auch wenn Dr. Stein mit seinen wirren Bewegungen den Anschein machte, als würde er zaubern.

»Kann ich das auch verbergen?«, wollte Tad weiter wissen. Sicherlich war es nicht immer von Vorteil, wenn die Zonos und Saterras um ihn herum wussten, was in ihm vorgeht.

Dr. Stein neigte den Kopf zur Seite, als hätte er sich verhört. »Wieso solltest du das? Gute Fragen leiten dich auf dem Weg des Schattenwarts und sollten niemals ungehört in dir verstummen. Daher freue dich auf alle Begegnungen, die diese Fragen hervorbringen und dir Antworten schenken.«

Aufmerksam beobachtete er Tads Reaktion, und als er sah, wie ein Funke Verständnis in dessen Gesicht aufloderte, beugte er sich ein wenig vor und flüsterte: »Und unter uns … nur wenige Bewohner auf Jorum haben die Gabe und nehmen sich die Zeit, sich so in ihr Gegenüber zu versetzen, dass sie wissen, welche Fragen es gerade bewegt.«

Murmelnd pflichtete Tad ihm bei, wobei er zweifelte, ob es tatsächlich gut war, wenn einige Bewohner auf Jorum wussten, was er dachte. Insbesondere bei dem Herrscher der Himmelswelt Shivaz lief ihm bei diesem Gedanken ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Zumindest hatte Fanto nicht zu viel versprochen. Dr. Stein schien wirklich ein schlauer Kopf zu sein, wenn auch ein wenig wirr und anders in seiner Art.

»Hast du dich eigentlich gefragt, weshalb mein Haus so schief ist?« Dr. Stein war gedanklich schon einen Schritt vorausgeeilt.

»Nein … äh … ja«, lautete Tads geteilte Antwort, da er mit dieser Frage nun wirklich nicht gerechnet hatte. Die Unterhaltung glich einem Spießrutenlauf.

Dr. Stein pustete ein störrisches Haar aus seinem Gesicht. »Ich erkenne an der schrägen Bauweise immer, wo mein Haus steht.« Er lachte scheppernd. »Wenn ihr mich besuchen kommt, zeige ich euch gerne ein paar Geheimnisse, die ihr so noch nie gesehen habt.« Seine Augen glitzerten jetzt so geheimnisvoll wie die Kristalle, die Tad vorhin im Kaleidoskop gesehen hatte.

»Wir kommen gerne einmal bei dir vorbei, aber vorher muss ich unserem Freund hier noch die Stadt zeigen.« Fanto zog an Tads Schulter, um ihn zum Gehen zu überreden. Tad spürte, dass es an der Zeit war, die Stadt weiter zu erkunden, nicht zuletzt, um nach dem Sargaad Ausschau zu halten. Doch gleichsam hätte er gerne noch mehr über Dr. Stein und seine Vergangenheit erfahren. Er tröstete sich damit, dem Wissenschaftler demnächst einen Besuch abzustatten und dann mehr über dessen Passion zu erfahren.

»Hat mich gefreut, Dr. Stein. Und das Kaleidoskop hier kann ich wirklich behalten?«

»Trag es immer bei dir, denn wir werden damit bestimmt demnächst eine wichtige Entdeckung machen.« Dr. Stein lachte, und sein Kopf wippte dabei auf und ab wie bei einer Wackelpuppe.

Tad und Fanto folgten der Marktstraße Richtung Innenstadt und gingen direkt zur ersten Gondelstation, zu der auch schon Elmo vorhin gegangen war.
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Der Sargaad war mittlerweile in eine der Energiegondeln eingestiegen, um die höheren Ebenen der Stadt zu erreichen. Er hoffte, dass die Marktzono noch möglichst lange auf dem Markt bleiben würde, um keinen Verdacht zu schöpfen, wo sein Vater abgeblieben war. Zumindest war hier in der Gondel kein Bekannter, der ihn auf seinen Vater ansprechen würde. So ablehnend er gegenüber den Zonos eingestellt war, so musste er doch zugeben, dass ihr Beförderungssystem mit den Gondeln eine recht interessante Erfindung war. Wie von Geisterhand schwebten die Gondeln über den Leuchtstraßen darunter und brachten die Zonos zu jedem noch so abgelegenen Punkt der Stadt. Zwar waren sie noch meilenweit davon entfernt, sich so galant wie seine Artgenossen in Form von Schattenstaub zu teleportieren, doch der Einfallsreichtum war durchaus beeindruckend.

Jetzt musste er nur noch das Buch in der Kristallbibliothek finden, in dem der Schlüssel zu einer besseren Zukunft für sein Volk lag. Mit diesem Buch könnte der Kampf gegen die Planetenbewohner schon bald eine entscheidende Wendung nehmen. Welch Zufall es gewesen war, dass sein Mentor die Vision kurz vor seiner Abreise nach Jorum gehabt hatte. Schon öfter hatten die Mentoren Visionen über die Vernichtung des Planeten Jorum gehabt, doch keine hatte sich als wahr erwiesen. Allem Anschein nach war es diesmal anders, denn die Vorhersehung hatte im Vergleich zu den vorangegangen Visionen eine Besonderheit: Sie war von zwei Mentoren gleichzeitig gesehen worden. Das hatte es in der Geschichte der Schattenwolke noch nie gegeben. Alle Hoffnung ruhte nun auf seinen Schultern, das verlorene Buch zu finden und seine Botschaft zur Schattenwolke zu senden. Dazu musste er nur den neuen Schattenstaub einsetzen, den ihm der Schattenhexer injiziert hatte.

Die Gondel ruckelte, als sie über Gesteinsbrocken fuhren, die auf die Energiestraße gefallen waren. Einer der Zonos versuchte, sich aus der Gondel zu hängen und die Hindernisse zur Seite zu räumen, aber verfehlte die Brocken beim Greifen nach ihnen. Ein anderer war schlauer und schoss einen Energieball auf die Gesteinsbrocken ab, die sich sofort daraufhin zu Pulver materialisierten. Der Sargaad wendete sich ab und verzog sein Gesicht. Diese Kugeln aus purer Energie waren ein Graus und taten sicherlich höllisch weh. Er durfte auf keinen Fall in einen Kampf gegen eine Gruppe von Zonos verwickelt werden. Wenn er sich an seinen Plan hielt, dann sollte dies allerdings auch kein Problem sein.

Je höher sie fuhren, desto dünner und nebliger wurde die Luft. Tautropfen bildeten sich auf der Haut des Sargaads, und in der Ferne konnte er bereits die Umrisse der Kristallakademie sehen, in der sich auch die Kristallbibliothek befand. Sie war auf dem Plateau einer gigantischen Steinsäule errichtet und über eine Steintreppe mit der Felswand verbunden, in der die anderen Gebäude der Zonos erbaut waren. Der Sargaad schaute aus der Gondel nach unten, doch der Boden war schon seit Langem in dichtem Nebel verschwunden. Doch falls er erwartet hatte, dass es hier oben dunkler war, so wurde er nun enttäuscht. Die Steinsäulen mit den leuchtenden Kristallkugeln, die weiter unten die Stadt einsäumten, waren auch hier oben zu finden und beleuchteten die gesamte Fläche. Dadurch war auch die Höhlendecke weiter oben zu erkennen, welche von einer weißen Kalkschicht mit Kristallen überzogen war, die im Schein des Lichts wie ein Sternenhimmel glänzte und immer heller wurde, je weiter sie nach oben fuhren.

»In welcher Klasse bist du?«, fragte ihn eine Zono, die bei der letzten Station hinzugestiegen war und ihrem Gesicht nach noch recht jung sein musste. Der Sargaad kramte in den Erinnerungen von Elmo, doch eine richtige Antwort mochte ihm nicht einfallen. 

»Ich äh, muss hier nur etwas nachschlagen.«

»Das dachte ich mir schon, da ich dich noch nie hier gesehen habe. Soll ich dir dabei behilflich sein? Ich kenne mich ganz gut in der Kristallakademie aus.« Die Zono blickte ihn mit großen Augen an.

Der Sargaad presste die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht nötig, ich möchte keine Umstände machen. Vielen Dank.« Das fehlte ihm noch. Eine Klette an sich zu haben, die Verdacht schöpfen konnte. Er musste schnellstens aus dieser Gondel raus.

»Solltest du doch noch eine Frage haben, ich bin in der Kristallbibliothek. Die befindet sich auf der untersten Etage der Akademie.«

Der Sargaad nickte, ohne einen weiteren Satz zu sagen.

Die Gondel stockte ein letztes Mal, als sie die Endstation erreicht hatten. Der Sargaad stieg mit den anderen Zonos aus der Gondel und lief über die Steintreppe hinüber zur Akademie, deren Grundgebäude ein schlichter Quader aus weißem Stein war. An den Seiten waren zwei große Röhren angebracht, die wie die Energiestraßen leuchteten, über welche die Gondeln fuhren. Aus den rund in den Steinquader eingesetzten Fenstern, die für die Größe des Gebäudes recht spärlich verteilt waren, drang ein sanftes Leuchten nach außen.

Der Sargaad folgte den anderen Zonos ein Stück um das Gebäude herum, bis sie eine große Metalltür erreichten, die mindestens doppelt so groß sein musste wie ein ausgewachsener Zono und in deren Mitte zwei quaderförmige Kristalle leicht versetzt hintereinander eingesetzt waren. Der Sargaad ging näher an die Tür heran, um die Kristalle zu betrachten. Sie waren faustgroß und schimmerten genauso wie die Kristalle, die auch in die Straßen mit den Gondeln eingelassen waren. Je länger er hinschaute, desto mehr meinte er, ein leichtes Pulsieren zu erkennen. Die Kristalle schienen zu atmen. Ob sein Mentor wusste, dass die Zonos einen solch interessanten Rohstoff besaßen, um Energie zu erzeugen? Vermutlich schon, denn vor ihm waren ja schon viele Schattenwesen auf Zono gewesen, um den Energieschlüssel in ihren Besitz zu bekommen. Doch kein Sargaad hatte es bislang geschafft, den Herrscher zu besiegen und den Schlüssel an sich zu reißen. Alle waren gescheitert. Diesmal würde es anders werden, denn diesmal gab es einen neuen Plan und diesmal gab es ihn: einen starken Sargaad mit mächtigem Willen. Er würde nicht versagen.

Die junge Zono berührte die Kristalltür und wie durch einen kräftigen Windstoß schwang die Tür nach innen auf und gab den Blick frei auf einen weiträumigen Saal, in dem beinahe die gesamte Fläche von Metallregalen ausgefüllt war, in denen sich Bücher wie an einem Faden reihten. Der Geruch von altem Papier zog durch die Gänge und vermischte sich mit dem kalten Geruch nach Metall, das in feuchter Luft korrodiert. Der Geruch war dem Sargaad bereits vorhin am Fuße der Stadt aufgefallen. Hier in der Bibliothek schien er durch die vielen Metallregale noch verstärkt zu werden. 

 In einer Sitzecke mit Holzstühlen und Tischen blätterten Zonos eifrig in Büchern und tuschelten ab und zu miteinander. Treppen aus Stein führten auf höher liegende Ebenen, die wiederum voll von Regalen standen, auf deren Köpfen in regelmäßigen Abständen Metallstäbe mit Leuchtkristallen angebracht waren. Sie sahen aus wie Miniatur-Versionen der riesigen Strahler, die die Stadt mit Licht versorgten. 

Der Sargaad kniff die Augen zusammen, um nicht genau in die Lichter zu schauen, und ließ seinen Blick umherschweifen. Die schiere Anzahl an Büchern war überwältigend. Aber was würde den Zonos diese Unmenge an Wissen nützen, wenn sie für immer ausgelöscht wurden? Das Ende ihrer Zeit war gekommen. Doch vorher musste er das eine Buch finden, wegen dem er hierhergekommen war. Wo sollte er es finden in diesem Wust aus Papier und Metall? Er brauchte mehr Wissen über die Bibliothek, und das möglichst schnell. Elmo war vermutlich kein Schüler gewesen, der öfter hier gewesen war. Ansonsten hätte er in dessen Gedanken Hinweise über die Bibliothek erfahren und wo er die wichtigsten Bücher finden konnte. Er ärgerte sich, dass er der jungen Zono vorhin gegenüber so abweisend gewesen war. Jetzt hätte er ihre Hilfe gut gebrauchen können.

Er lief ein paar Schritte durch den Raum und hielt Ausschau nach ihr. Schließlich fand er sie zwischen einer der Regalreihen und ging zu ihr hinüber.

»Könnte ich dich doch noch um einen Gefallen bitten? Ich suche ein bestimmtes Buch und weiß nicht, wo ich es finden kann.«

Die junge Zono musterte ihn herausfordernd. »Dachte ich es mir doch. Und eben wolltest du es noch selbst suchen.« Sie nestelte am Ärmel ihres schwarz-roten Umhangs, der für ihre Körperstatur recht groß war und ihre zierlichen Hände in den ausladenden Ärmeln verschwinden ließ.

»Da wusste ich auch noch nicht, wie groß diese Bibliothek ist.« Er flüsterte: »Ich bin hier zum ersten Mal.«

Jetzt musste die Zono lachen. »Ich hab’s doch gewusst, ein Newie. An deinem Blick habe ich es erkannt. Die anderen staunen nicht so, wenn sie mit der Gondel nach oben fahren. Aber du hast ständig überall hingeschaut und schienst erstaunt von dem, was du gesehen hast.« Sie lächelte ihm zu. »Welches Buch suchst du denn?«

»Es trägt den Titel ›Transformation der Zeit‹.«

»›Transformation der Zeit‹«, wiederholte die Zono und streichelte über ihr Kinn. »Das klingt nach einem Titel aus der alten Ära. Komm mit, ich suche es mit dir!« Sie lief mit ihm quer durch den Raum und bog hinter einem der massiven Regale nach rechts ab. Erst jetzt sah der Sargaad, dass von hier aus auch eine Rundtreppe nach unten führte. Die junge Zono hatte schon die ersten Stufen nach unten genommen, ehe ihr der Sargaad folgte. Nach einem kurzen Abstieg standen sie in einem Raum, in dem man sich ducken musste, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. Der feucht-muffige Geruch war hier noch viel intensiver als oben, und der Sargaad schüttelte den Kopf, um seine Sinne unter Kontrolle zu halten. Zumindest war es dunkler als oben, da die Leuchten hier nur sehr spärlich an den Wänden angebracht waren, was dem Sargaad sehr gelegen kam.

»Ich bin übrigens Ofamo«, sagte die junge Zono und verbeugte sich leicht vor dem Sargaad.

Für einen Moment zögerte er, überrascht von der freundlichen Geste der Zono. »Ich äh, bin Elmo«, erwiderte der Sargaad und verbeugte sich ebenfalls leicht. Er hoffte, dass Ofamo nicht misstrauisch werden würde wegen seines hin und wieder seltsamen Verhaltens und durfte auf keinen Fall enttarnt werden, um möglichst schnell an das Buch zu kommen.

»Was du hier siehst, ist das alte Archiv mit den wertvollsten Büchern, die unser Volk besitzt. Im Gegensatz zu den Büchern oben ist es verboten, die Bücher hier unten aus der Bibliothek mitzunehmen. Sie müssen immer hierbleiben. Aber natürlich kannst du das Buch nach oben nehmen und an den Tischen lesen. Wozu brauchst du es denn?«

»Mein Vater Lao ist Fischer, und angeblich ist in diesem Buch in einer Passage erwähnt, wie und zu welcher Zeit es am günstigsten ist, Kristallfische zu fangen.« Der Sargaad war selbst von sich überrascht, wie schnell er auf diese Antwort gekommen war. 

»Ich glaube, dann kenne ich euren Stand am Marktplatz. Meine Mutter geht dort öfter einkaufen und bringt uns Fisch mit. Ist immer sehr lecker.« Sie zwinkerte ihm zu.

Der Sargaad bemühte sich, seinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen. »Wie finden wir denn jetzt das Buch?« Langsam wurde er ungeduldig.

»Wir befragen die Kristalle«, antwortete Ofamo. »Komm, ich zeige es dir!« Sie lief mit ihm hinüber zu einem der Regale und stellte sich direkt davor. Erst jetzt sah der Sargaad, dass überall in das Metall der Regalböden Mini-Kristalle vor den Büchern eingearbeitet waren. Ofamo berührte den Regalboden und schloss die Augen. Es sah aus, als würde sie meditieren. Dann fingen alle Kristalle in den Regalen wie aus heiterem Himmel an zu blinken, und das Licht im Raum flackerte für einen Moment wie eine Kerzenflamme im Wind. Schließlich beruhigten sich die Kristalle, bis nur noch ein Kristall blinkte. Ofamo öffnete wieder die Augen und lächelte den Sargaad an, der sie erstaunt ansah. 

Ofamo blickte zur Decke, wo das Blinken des Kristalls einen Lichtschein hinterließ, der immer wieder gelblich aufflackerte. Irgendwo weiter hinten musste es sein.

»Komm!«, rief sie. Sie lief mit dem Sargaad durch ein paar Gänge und lugte um die Ecken, um nicht mit einem anderen Zono zusammenzustoßen. Doch zu jener Zeit schien sich kein anderer Zono in der unteren Etage aufzuhalten. Schließlich waren sie nur noch ein paar Schritte von dem Lichtschein entfernt.

»Du kannst das Buch direkt aus dem Regal nehmen«, sagte Ofamo und zeigte mit dem Finger auf die leuchtende Stelle im Regal.

Der Sargaad schritt an ihr vorbei und ging direkt auf den leuchtenden Kristall zu. Das Leuchten befand sich direkt unter einem Buch mit blauem Einband und goldener Schrift, welches der Sargaad langsam aus dem Regal zog. Fast augenblicklich hörte der Kristall auf zu leuchten und das sanfte Licht der Wandleuchten erfüllte nun wieder den Raum. »Transformation der Zeit« stand in großen Lettern auf dem dicken Buch, das der Sargaad in seiner Hand hielt. Zufrieden strich er über den Buchdeckel. Dafür, dass es aus Papier war, hatte es ein ordentliches Gewicht. Sein Mentor würde äußerst stolz auf ihn sein, wenn er es in die Schattenwolke gesendet hatte. Doch dafür musste er noch etwas Bestimmtes tun.

»Vielen Dank für deine Hilfe. Mein Vater wird dir dafür sehr dankbar sein.« Der Sargaad verbeugte sich leicht, während er seinen Blick zu seinen Seiten schweifen ließ, um sicherzustellen, dass kein anderer Zono sich in der Nähe befand.

»Das habe ich gerne gemacht«, antwortete Ofamo. 

Als sie ihrerseits zu einer Verbeugung ansetzte, stockte sie in der Bewegung, denn Elmos Augen verdunkelten sich vom einen auf den anderen Moment, und Ofamo sah eine Schwärze in ihnen, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Bevor sie schreien konnte, hatte der Sargaad seinen Stachel tief in ihre Brust gerammt und den Schattenstaub in ihren Körper gepumpt. 

Erregung flammte in dem Sargaad auf, als er sah, wie entsetzt der Gesichtsausdruck Ofamos gewesen war, als sie erkannte, dass er nicht das war, wofür sie ihn gehalten hatte. Schließlich verfärbten sich auch ihre Augen schwarz, als der Sargaad sich zu Schattenstaub verwandelte und in ihren Körper kroch.

Elmos Körper fiel klatschend auf den Boden, als der Sargaad in Ofamos Körper geschlüpft war. Der Sargaad schaute an seinem neuen Körper hinunter. Zwar nicht so stark wie der von Elmo, aber eine junge Zono würde niemand verdächtigen, mit den Schatten im Bunde zu sein. Er lächelte erregt. Dann griff er nach dem Buch, das neben Elmo auf den Boden gefallen war, und lief den Regalgang ein paar Schritte ab, um sich zu vergewissern, dass kein ungebetener Besucher in der Nähe war. Er hatte Glück. Aus der oberen Etage drangen vereinzelt Geräusche zu ihm herunter, doch hier unten war er weiterhin alleine.

Das war gut so, denn für die Übertragung würde er ein bisschen Zeit benötigen. Zudem wäre er in dieser Zeit seinen Feinden schutzlos ausgeliefert. Er lief zurück zu Elmos leblosem Korpus, kniete sich neben ihn und legte das Buch auf dessen Brust. Dann ließ er die Schwärze in Ofamos Augen zurückkehren. Ein Stachel wuchs aus ihrem Rücken, reckte sich kurz zur Decke und drang nach unten zuerst in das Buch und dann in Elmos Körper ein. Der Sargaad fühlte seine Verbindung mit den Schatten, als er den Schwarzstaub in die Leiche pumpte. Es musste eine deutlich höhere Dosis sein, als wenn er den Körper übernehmen wollte, das hatte ihm sein Mentor immer wieder gesagt, als er ihm den neuartigen grauen Schattenstaub injiziert hatte. Nur dann konnte die Verwandlung und Übertragung eines Gegenstandes in die Schattenwelt gelingen. Daher brachte er all seine Kraft auf, um die dunkle Magie fließen zu lassen. 

Elmos Körper verfärbte sich. Seine Gesichtspartien, sein Oberkörper und die Arme liefen zuerst grau an, ehe sie schwarz und faltig wurden wie ein verbranntes Stück Papier. Sollte noch ein klitzekleiner Funken Leben in dem Körper gewesen sein, so wurde er von dem Schattenstaub augenblicklich erstickt. Schließlich fiel Elmos Körper mitsamt des Buches wie ein Aschehaufen in sich zusammen, um im nächsten Moment in Form einer schwarzen Staubwolke in die Höhe zu steigen. Der Sargaad pustete sanft gegen die schwarze Wolke und sah zufrieden zu, wie sie sich auf das nächste Fenster zubewegte und lautlos verschwand. Im Reich der Schatten würde sein Mentor die Schattenwolke mit Genugtuung in Empfang nehmen und den Körper sowie das Buch wieder daraus extrahieren können.

Der Sargaad schaute ein letztes Mal an seinem Körper hinab, um sicherzugehen, dass kein Fünkchen Schwarzstaub ihn mehr umgab. Dann ging er wieder nach oben in die Bibliothek, während ein Lächeln seinen Mund umschloss. Auf der Treppe warf er einen letzten Blick zu dem leeren Regalplatz, wo vorhin noch das blaue Buch mit den goldenen Lettern gestanden hatte.
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VORAHNUNG




»Da drüben ist das Herrscherhaus von Palok.« Fanto zeigte mit seinem Finger auf ein Steingebäude und hätte dabei fast einem anderen Zono vor den Kopf geschlagen, da es in der Gondel so eng war. Um diese Zeit hatten viele Studenten ihr Kampftraining beendet und fuhren nach oben zur Kristallakademie, was dazu führte, dass alle Plätze in den Gondeln belegt waren. Zehn Zonos hatten schätzungsweise in der Gondel Platz, doch in dieser hier waren es zwölf, wobei ein Zono etwas dicker war als die anderen und locker für zwei durchgegangen wäre.

»Sorry«, entschuldigte sich Fanto und der andere Zono verbeugte sich kurz, um anzudeuten, dass er keinerlei Blessuren davongetragen hatte.

Tad hatte das unscheinbare Gebäude erst überhaupt nicht wahrgenommen, da er bislang Herrschergebäude gewohnt war, die etwas Pompöses und Prunkvolles an sich hatten, gespickt mit Verzierungen aus wertvollen Materialien. Das Herrscherhaus, auf das er schaute, war genauso hoch und breit wie die anderen Gebäude und auch genauso weit in den Felsen eingebaut. Es stach weder besonders hervor, noch entlockte es dem Betrachter ein »Aaaah« oder »Ooohh« ob seiner besonderen Schönheit. Die einzige Besonderheit, die Tad auffiel, war ein Symbol über der Eingangstür. Es leuchtete wie die Energiestraßen und sah aus wie der Feuerball, den Tad bereits in der Kampfarena gesehen hatte.

»Was ist das für ein leuchtendes Symbol über der Eingangstür?«, fragte er Fanto.

»Es symbolisiert die Energie, die durch ganz Zono fließt. Jeder Zono hat von klein auf die Fähigkeit, Energie in seinen Händen entstehen zu lassen. Du weißt schon, dieser knisternde Ball, der vorhin in meiner Hand nach hinten losgegangen ist.«

Tad versuchte ernst zu bleiben, doch innerlich musste er schmunzeln, da ihm sofort das Bild vor Augen kam, wie Fanto mit hochrotem Kopf am Zaun lehnte, als der Feuerball nach hinten losgegangen war. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass auch Fanto ein Lächeln im Gesicht hatte.

»Kein Problem«, deutete Fanto Tads Gesichtsausdruck. Ich muss ja auch immer über mich lachen, wenn ein Energieball nach hinten losgeht. Jetzt mussten auch einige Zonos in der Gondel vor sich hin kichern. 

»Und wieso ist es aus diesem Energiematerial gemacht?«, wollte Tad noch mehr über das Symbol wissen.

»Das Symbol zeigt uns an, wenn ein Sargaad in unsere Welt eingedrungen ist. Es fängt dann an zu leuchten und ist anfangs gar so hell, dass das Licht einen Schein auf die gegenüberliegende Höhlenwand projiziert. Zeitgleich beginnt eine Glocke zu läuten für Zonos, die in den Höhlen unterwegs sind. Auf diese Weise ist jeder Zono informiert über das Eindringen des fremden Wesens in unsere Welt. Die Glocke sendet dabei einen tief klingenden Ton aus, der von den Steinwänden in Form von Vibrationen aufgenommen und in die gesamte Höhlenwelt übertragen wird. Auf diese Weise werden selbst Zonos informiert, die sich sehr weit entfernt von unserer Stadt befinden.«

Tad erinnerte sich an seine erste Mission auf Saterra. Hier hatte es kein solch ausgeklügeltes Alarmsystem gegeben, um das Volk zu informieren. Jedes Reich schien hier andere technische Mittel zu nutzen, um das Auftauchen des Sargaads zu verkünden. Andererseits passte dies auch gut zum unterschiedlichen Entwicklungsgrad der Völker. Auf Saterra war alles sehr naturverbunden gewesen ohne großen technischen Schnickschnack. Hier auf Zono umfasste die Kristallenergie alle Lebensbereiche und gab den Zonos einen hohen technischen Standard. Allerdings spürte Tad trotz dieses Fortschritts auch in dieser Welt eine tiefe Verbundenheit mit der Erde.

Eine andere Gondel näherte sich ihnen von vorne, die ebenfalls mit vielen jungen Zonos besetzt war. Vermutlich kamen diese Novizen gerade von der Kristallbibliothek.

Tad zog seine Stirn kraus und blickte zu Fanto. »Eine Gondel kommt genau auf uns zu. Und jetzt?«

»Nun, lass dich mal überraschen.«

Beide Gondeln fuhren schnurstracks aufeinander zu und waren auf striktem Kollisionskurs. Tad blickte die anderen Zonos an, die allesamt entspannt blieben und weiter in ihre Gespräche vertieft waren. Es schien hier also eine ganz normale Sache zu sein, dass die Fahrzeuge aufeinander zukamen. Vermutlich griff dann eine Verkehrsregel. Aber wer sollte eingreifen? Es saß ja niemand am Steuer.

Die Gondeln waren jetzt ganz nahe, und noch immer machte keines der beiden Fahrzeuge Anstalten, auszuweichen.

»Ähhh, Fanto, sicher, dass das so geplant ist?« Tad verlagerte unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

Fanto nickte nur, und im nächsten Moment waren die Gondeln so nah voreinander, dass sich die Außenränder der Metallwannen beinahe berührten.

»Vorsicht, wir stoßen gleich zusammen!«, mahnte Tad und zeigte mit seinem Finger auf die Stelle, wo die Gondeln jede Sekunde aufeinanderprallen mussten.

Doch nicht mal die kleinste Berührung oder das kleinste Kratzgeräusch war zu hören. Wie in den Händen eines geschickten Hütchenspielers drehten sich die Gondeln elegant aneinander vorbei und setzten dann ihren Weg fort.

Tad atmete schwer und blickte zu den Zonos in der anderen Gondel, die sich schon wieder entfernte. Dabei fiel sein Blick auf eine junge Zono, die ihn mit zusammengekniffenen Augen fixierte. Kalt war ihr Blick und voller Groll. Als sie die Augen ein Stück weit öffnete, meinte Tad, darin eine Schwärze zu sehen, wie er sie beim Kampf gegen den Sargaad wahrgenommen hatte. 

Schattenstaub. 

Er blinzelte einige kurze Male hintereinander, und als er dann die junge Zono anschaute, war die Schwärze in ihren Augen verschwunden. Nur ihr ernster Blick blieb, der schließlich im sanften Schleier des Nebels verblich, in den die andere Gondel eintauchte.

»Alles okay bei dir?«, fragte Fanto. Auch die anderen Zonos blickten zu Tad und fragten sich, weshalb er einen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, als hätte er einen dreiköpfigen Feuerdrachen gesehen.

Tad schüttelte sich kurz und hielt dann inne, um sich zu sammeln. 

Was war das denn Bitteschön gerade gewesen? Habe ich den Blick der jungen Zono richtig gedeutet? Hat sie nur einen schlechten Tag gehabt oder ist hier tatsächlich Schattenstaub im Spiel? Ist der Sargaad am Ende in ihren Körper … Oh Gott, ich muss Fanto warnen.

»Puhh, ich war nur total baff, dass die Gondeln nicht zusammengestoßen sind«, log er und blickte den anderen Zonos in der Gondel in die Augen »Ihr seid schon echte Meisteringenieure«, schob er hinterher und grinste schief. So richtig überzeugend fühlte es sich nicht an, was er hier gerade fabrizierte, doch er konnte unmöglich eine Panik heraufbeschwören. Was, wenn er sich irrte mit seinem Verdacht? Er musste besonnen vorgehen und durfte vorerst nur Fanto darüber berichten.

KLONG machte es, als die Gondel bei der Station vor der Kristallbibliothek zum Stehen kam. Die Zonos stiegen einer nach dem anderen aus der Energiegondel aus. Fanto wartete, bis alle Zonos die Gondel verlassen und sich ein wenig entfernt hatten. Dann stieg auch er aus und ging zu Tad, der auf ihn gewartet hatte.

Tad schaute mit großen Augen zur Kristallakademie, welche er sich zwar pompöser und märchenschlossartiger vorgestellt hatte, die jedoch im Schein der Kristalllampen einen ganz eigenen Reiz auf ihn ausübte. Das Gebäude auf dem Steinplateau atmete Geschichte und Wissen, das durch jede Pore der Kalksteinwand zu drängen schien. Er riss seinen Blick von der Akademie los, denn so sehr sie ihn auch beeindruckte, musste er Fanto von seinem Verdacht berichten.

»Ich wollte eben nichts vor den ganzen anderen Zonos sagen«, erzählte er aufgeregt. »In der anderen Gondel, die uns eben begegnet ist, habe ich ein junges Mädchen … äh eine Zono gesehen, die Schattenstaub in ihren Augen hatte.«

»Was sagst du da?« Fanto schritt näher an ihn heran, als hätte er nicht richtig verstanden.

»Auf Saterra hat mir Danjuu erklärt, dass man nur an den Augen erkennen kann, ob ein Sargaad den Körper eines Lebewesens übernommen hat. Dazu zieht man die Augenlider ein wenig nach unten und schaut, ob sich in den Augen Schattenstaub angesammelt hat.«

»Das ist richtig«, antwortete Fanto. »Auch bei einem Zono erkennt man am Schattenstaub in den Augen, ob ein Sargaad eingedrungen ist. Deswegen haben wir auch nach der Ankunft des Sargaads alle Zonos dazu aufgefordert, ihren Nachbarn sorgfältig zu untersuchen. Allerdings muss man schon genau hinschauen, um den Schattenstaub zu erkennen. Nur wenn man die Lider nach unten zieht, ist er sichtbar. Aus der Ferne, so wie bei dir eben, kann man den Schattenstaub gar nicht wahrnehmen. Das macht es ja für uns auch so schwierig, zu erkennen, ob ein Sargaad unter uns weilt.«

»Nenn es Intuition oder eine dunkle Vorahnung. Wir sollten auf jeden Fall schauen, ob sich mein Verdacht bewahrheitet.«

Fanto überlegte. Nach einer kurzen Weile sagte er: »Gut, ich stimme dir zu. Wir sollten schauen, wer die junge Zono ist und sie dazu befragen. Doch vorher musst du noch etwas in der Kristallbibliothek erledigen, das von großer Wichtigkeit ist.«

Tad blickte ihn fragend an. »Wie kannst du nur so entspannt sein? Was kann denn wichtiger sein, als den Sargaad aufzuspüren und zur Strecke zu bringen? Palok hat eben genauso reagiert und so locker gewirkt, als ob es das Normalste der Welt sei, dass dieses Viech hier herumspaziert. Doch es geht um Leben und Tod!«

Fanto nickte. »Ich habe anfänglich genauso gedacht wie du, doch musste ich irgendwann lernen, dass es nichts bringt, das Leben nur an diesen, wie du sie nennst, Viechern, auszurichten. Irgendwann dreht sich in deinem Kopf alles nur noch um die Schattenwesen und dich verfolgt etwas, das du überhaupt nicht gebrauchen kannst: Angst. Sie macht dich langsam, schreckhaft und lähmt dich. Daher gehen wir mit einer gewissen Achtsamkeit und Gelassenheit mit der Bedrohung durch die Sargaads um. Und glaub mir, dadurch sind wir sogar wachsamer, als wenn wir ständig in Alarmbereitschaft wären.«

Tad blickte Fanto staunend an. So hatte er die ganze Sache noch nicht betrachtet. Und auch wenn es sein innerer Impuls war, sofort die junge Zono aufzuspüren, so wusste er, dass andere Sachen noch wichtiger waren. War es nicht auch das, was Fay ihm in seinem Training immer und immer wieder vermittelt hatte. In den Körper zu spüren und zu lauschen, was sich richtig anfühlte? Jetzt, wo er zur Kristallakademie blickte, wusste er, dass es richtig war, hier hineinzugehen und zu schauen, was Zono dort für ihn bereithielt.
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SCHATTENGEDANKEN




Ein Schattenwart. 

Der Sargaad wusste schon beim ersten Blickkontakt auf dem Marktplatz, dass er einer sein musste. Sein Blick und sein Staunen verrieten die Unsicherheit, die er noch hatte. Er musste noch ziemlich neu sein und war bei seinem ersten Kampf auf Saterra beinahe gefallen. Tödlich getroffen von einem der seinen, so hatte er gehört. Doch er hatte das Glück gehabt, zu überleben und nun verriet sein Gesichtsausdruck nicht nur Unsicherheit, sondern ebenso eine tiefe Entschlossenheit, Jorum zu verteidigen. Der Sargaad verzog angewidert das Gesicht. Schon bald würde seine kleine Abenteuertour ein jähes Ende nehmen. Wenn erst die Botschaft mit den wertvollen Informationen aus dem Buch im Schattenreich angekommen war, dann hatte das Volk der Sargaads einen unschätzbaren Vorteil im zukünftigen Kampf gegen die Parasiten auf Jorum. Es war an der Zeit, den Planeten zu vernichten, damit die Schattenwolke die so dringend benötigte schwarze Energie aus dem Universum beziehen konnte. Zu lange hatte das Volk der Sargaads jetzt schon von vergangenen Siegen gezehrt und über die letzten Jahre zu wenig Planeten vernichtet, um zu überleben. Dies würde sich nun ändern. Mit seiner Hilfe und dem Buch, das er ins Schattenreich gesendet hatte.

Der Sargaad hob den Kopf und ließ seinen Blick zur Höhlendecke schweifen. Irgendwo dort oben suchte sich die Schattenbotschaft ihren Weg nach draußen und von dort weiter ins Weltall, wo sein Volk bereits auf ihr Kommen wartete. Mit dieser Gewissheit fuhr er weiter mit der Gondel ins Stadtinnere. Sein Auftrag war jetzt klar: Er musste zum Kristallgarten. Dort warteten Palok und ein Kampf auf ihn. Und das Beste: Der Schattenwart war in eine völlig andere Richtung unterwegs. Niemals würde er es schaffen, rechtzeitig da zu sein, um Palok zu beschützen. 

Er blickte nach oben zur Höhlendecke, deren Glitzern nach und nach wieder in der Dunkelheit versank, je weiter die Gondel nach unten fuhr. Genauso würde es schon bald der Welt Zono ergehen. Die Finsternis kam, und er würde ihr Vorbote sein.
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DIE KRISTALLBIBLIOTHEK




»Hier lagert das gesamte Wissen unseres Volkes.« Fanto breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.

Kurz zuvor waren Tad und er durch das beeindruckende Metalltor mit den quaderförmigen Kristall-Insignien in den Innenraum der Akademie gegangen, und Tad hatte wortlos die gewaltige Anzahl der Bücher bestaunt, die hier aufgestellt waren. Im Gegensatz zu den Bibliotheken, die er aus seiner Heimatstadt Capeville kannte, roch es hier nicht nur viel intensiver nach altem Papier und Tinte, sondern es machte sich in ihm ein Gefühl breit, hier etwas ganz Besonderes zu sehen, etwas, was die Zonos über Jahrzehnte hinweg aus ihrem Erfahrungsschatz in Form von Buchseiten festgehalten hatten für die Nachkommen. Fast andächtig starrte er auf die langen Reihen voller Bücher, ehe er registrierte, dass Fanto gerade etwas gesagt hatte.

»Wow, das ist wirklich sehr beeindruckend. Eine solch erhabene Bibliothek habe ich noch nie zuvor gesehen. Wir hatten auf der Erde zwar auch ganz schöne Gebäude mit Büchern, aber hier fühle ich mich fast in ein anderes Zeitalter zurückversetzt. Es ist, als wäre die Geschichte hier präsent.«

»Interessant, dass du das sagst. Neben dem Kristallgarten, in den wir später noch gehen, geht von diesem Gebäude die meiste Energie in ganz Zono aus. Es ist sozusagen eine Quelle der Inspiration und Schöpfungskraft. Nirgends wirst du auf bessere und kreativere Gedanken kommen als hier, lass dir das gesagt sein.«

»Dann sollte ich hier am besten demnächst meine Memoiren schreiben«, scherzte Tad. »Aber was wolltest du mir jetzt eigentlich hier zeigen?«

Fanto nickte und strich sich mit seiner Hand über das schuppige Kinn. »Hör mir jetzt gut zu, denn es ist vorgesehen, dass du dich gleich alleine auf eine kleine Entdeckungsreise begibst.«

Tad zog die Stirn kraus und blickte ihn fragend an.

»Du wirst gleich die Rundtreppe dort drüben hinuntergehen und dich dann im unteren Raum geradeaus auf die Regale zubewegen. Dann …«

Tad unterbrach ihn. »Sorry, dass ich dich unterbreche, aber das klingt für mich wie in einem Computerspiel-Adventure, das ich früher geliebt habe. Aber fahr bitte fort.«

Jetzt sah Fanto ihn stirnrunzelnd an. »Musst du mir mal bei nächster Gelegenheit erzählen. Also, bei den Regalen gehst du ein Stück nach rechts, nimmst den zweiten Durchgang und läufst dann bis zum Ende durch. Dort befindet sich eine Tür, durch die du gehen musst. Mehr darf ich leider nicht verraten.«

»Das klingt ja verdammt geheimnisvoll. Aber weißt du was, seit meiner Schattenprüfung stehe ich auf dieses Rätselzeug. Fay stellt mich ja regelmäßig vor solch knifflige Prüfungen. Sie mag das anscheinend auch ganz gerne.«

»Dreimal darfst du raten, von wem dieser Auftrag stammt«, antwortete Fanto grinsend.

»Schon klar«, entgegnete Tad. »Was machst du denn in der Zeit? Ich nehme an, du wirst hier nicht auf mich warten wollen.«

»Guter Punkt. Ich habe über deine Beobachtung von eben nachgedacht. Es könnte ja doch etwas dran sein, dass der Sargaad hier war und den Körper einer Schülerin übernommen hat. Ausschließen können wir es jedenfalls nicht. Ich fahre schon zurück in die Stadt und halte nach der jungen Zono Ausschau. Wir können uns dann am Eingang zum Kristallgarten treffen, wo uns Palok erwartet. Dazu steigst du einfach an der letzten Station am Marktplatz aus und läufst zum Kristallgarten. Von dort ist es gar nicht weit. Du kannst ihn nicht verfehlen.«

»Okay, so machen wir es«, stimmte Tad zu.

Sie verabschiedeten sich mit einem Handschlag, und Fanto lief entschlossenen Schrittes aus der Kristalltür. Irgendetwas in ihm trieb ihn zur Eile, er konnte jedoch nicht genau sagen, was es war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Als Tad im unteren Stockwerk angekommen war, vernahm er einen beißenden Geruch, der ihn an etwas erinnerte. Er versuchte sich zu entsinnen, wo er diesen Geruch schon einmal wahrgenommen hatte. Doch im ersten Moment wollte sich keine Erkenntnis einstellen. Er überlegte angestrengt, lief ein paar Schritte im Raum, um tiefer in seinen Gedanken zu stöbern. Nichts.

Als er an dem ersten Regal vorbeilief, vernahm er einen Schatten in seinem Augenwinkel. War hier noch jemand außer ihm? Tad lauschte angestrengt, aber konnte nichts hören. Er lief zum ersten Durchgang zurück und blickte in den Gang. Nichts. Niemand war hier zu sehen. Hatten seine Sinne ihm einen Streich gespielt? Er zog seine Weste entschlossen über seinem Gürtel glatt und prüfte, dass sie ordentlich saß. Dann drehte er sich um und ging auf den zweiten Durchgang zu, wie Fanto es ihm erklärt hatte.

 Die großen Regale mit den Büchern schirmten das Licht der Außenwände weitgehend ab, und so konnte Tad den langen Gang vor ihm nur schlecht einsehen. Er wünschte sich eine Taschenlampe, um mehr zu sehen, denn weiter hinten verlor sich der Gang in der Dunkelheit des Raumes. Tad blickte auf seine Gürtelschnalle, die schon seit seiner Ankunft schwach leuchtete und auf das Eindringen des Sargaads hindeutete, aber als Taschenlampe absolut nicht zu gebrauchen war.

Wieso hat niemand daran gedacht, diesem Superanzug eine kleine Leuchte zu gönnen? Kommt ja schließlich überhaupt nicht oft vor, dass man als Schattenwart irgendwo im Dunkeln steht. 

Er hätte aus dem Stand zehn Situationen aufzählen können, in denen er seit seiner Zeit im Elysarium das Gefühl gehabt hatte, der Dunkelheit schutzlos ausgeliefert zu sein, doch so richtig half ihm das jetzt auch nicht weiter. Er konnte hochgehen und einen anderen Zono fragen, ob er mit ihm in den Gang gehen würde, doch was für ein Schattenwart war er, wenn er es nicht mal schaffte, einen spärlich beleuchteten Gang in einer Bibliothek entlangzugehen? Ihm kam eine viel bessere Idee. Er konzentrierte sich auf seine Hände, rieb sie aneinander, um seine innere Energie zu aktivieren, und sah, wie sie kurz aufflackerten und dann von einem sanften grünen Licht umgeben wurden. Diese Übung hatte er mit Fay in der letzten Zeit im Elysarium bis zum Umfallen geübt, und jetzt war er dankbar dafür. 

Es klappt, Mann es klappt. Wenn ich so weitermache, dann kann ich bald nicht nur das grüne Licht aktivieren, sondern bestimmt auch die stärksten Superkräfte.

Beschwingt von seinem Erfolgserlebnis wagte sich Tad tiefer in den Gang hinein, dessen Dunkelheit nun seinem grünen Licht gewichen war. Außer meterlangen Bücherregalen, die sich links und rechts neben ihm bis zur Decke auftürmten, sah er keinerlei Anzeichen einer Gefahr. Nach einigen Metern vernahm er ein Schaben, so als ob jemand mit einer Scherbe über einen Steinboden kratzen würde. Er blieb stehen und horchte angestrengt, woher das Geräusch kam. Als er ein paar Schritte weiterging, wurde es lauter. Es musste aus einem der Nebengänge kommen. Tad drückte sein Ohr an das Regal neben ihm. Jetzt hörte sich das Schaben schon eher wie ein Klopfen auf dem Steinboden an.

TOCK, TOCK, TOCK.

 Tad zog zwei Bücher auf Sichthöhe aus dem Regal hinaus und legte sie auf den Boden. Die Regale hatten keine Rückwände, sondern nur Querverstrebungen, sodass es problemlos möglich sein sollte, in den gegenüberliegenden Gang zu schauen. Er zog noch weitere Bücher aus dem Regal und sah, dass eine dahinterliegende Buchreihe ihm die Sicht auf den Nebengang versperrte. Er griff nach den Büchern, zog sie zu sich hinüber und legte sie ebenfalls auf dem Boden ab. Schließlich hatte er sich ein Sichtfenster geschaffen, durch das er in den Nebengang blicken konnte.

Was er sah, überraschte ihn. Dr. Stein vom Marktplatz kniete auf dem Boden und schien dort etwas zu untersuchen, indem er mit einem Metallhammer auf den Boden klopfte und mit einem Pinsel hin und wieder über den Staub strich, der frisch entstanden war. Seine langen goldenen Haare hatte er am Rücken unter sein Gewand geschoben, damit sie ihm nicht im Weg waren. Er schaute durch zwei daumendicke Kristallgläser, die an einer Metallschiene klemmten, welche wie ein Band um seinen Kopf verlief und am Hinterkopf in einem Verbindungsstück mit einer Drehschraube endeten. Vermutlich ließ sich hier einstellen, wie eng die brillenähnliche Apparatur auf seinem Kopf sitzen sollte.

»Dr. Stein«, rief Tad verwundert. »Was machen Sie denn hier?« Er bemühte sich, die letzten Buchstaben im Flüsterton ausklingen zu lassen, da ihm kurzerhand bewusst wurde, dass es den Wissenschaftler ziemlich erschreckt haben musste.

»Psssst«, hallte es unerschrocken zurück. Dr. Stein beugte sich tief nach unten und betrachtete durch seine Kristallgläser ein Häufchen Staub auf dem steinernen Boden. »Interessant« und »Aaah«, murmelte er vor sich hin. Tad vermutete, dass er wohl eine spannende Entdeckung gemacht haben musste, aber konnte sich nun wirklich keinen Reim daraus machen, was ausgerechnet Dr. Stein hier unten zu suchen hatte, während er von Fanto auf die Suche nach einer geheimnisvollen Tür entsendet worden war. Zudem steckte ja hinter allem auch noch Fay. Ob sie Dr. Stein auch kannte?

Mit einem Ruck schoss Dr. Steins Kopf nach oben, so als hätte er eine großartige Entdeckung gemacht. Hinter den Kristallgläsern schimmerten seine gelblichen Augen wie flüssiges Gold. Tad reckte seinen Kopf weiter hinter dem Regal hervor, um den Wissenschaftler besser sehen zu können. Er wagte aber nicht, etwas zu sagen. Für einen Moment stand Dr. Stein reglos da, während sein Blick ins Leere ging. Dann kratzte er sich am Kopf, drehte am Einstellrad und zog die Metallschiene mit den Gläsern von seinem Kopf. Seine Augen leuchteten, so wie Tad es schon vorhin am Marktplatz aufgefallen war.

»Schattenstaub … Tod … Entsendung«, stammelte er vor sich hin, während sein Gesichtsausdruck einen verwirrten Ausdruck annahm. Dann fuhr er zu Tad herum und blickte ihn an. Eine gierige Eile lag in seinen Augen, die jetzt so hell waren, dass Tad seinen Blick senken musste. 

Was ist das für ein verrückter Kerl? Kann ich ihm trauen?

»Du musst schnell sein, junger Schattenwächter. Finde das Ding, weswegen du hierhergekommen bist, und dann spute dich, um zu mir zu gelangen.«

»Aber was ist das für ein Ding? Und wo finde ich es?«, wollte Tad wissen.

»Was es ist, kann ich dir nicht sagen, aber ich weiß, wo du es finden kannst. Folge dazu einfach dem Gang, in dem du stehst, und du gelangst zu einer Tür. Dort wirst du einen Talisman brauchen, um die Tür zu öffnen. Doch sei versichert, dass du alles dazu bei dir trägst.«

Tad pustete durch. Wieso musste hier wirklich jeder in Rätseln sprechen? Reichte es nicht, wenn Fay ihm diese ganzen Ratespiele und Prüfungen aufgab? Wieso musste das jetzt hier auf Jorum weitergehen? Er erinnerte sich an einen Superman-Comic von früher, in dem der Held auf eine ebensolche Ratetour entsendet worden war. Vielleicht gab es ja eine goldene Regel, die irgendwo niedergeschrieben war und in der geschrieben stand, dass Helden nun mal Rätsel liebten und somit im Laufe ihres Abenteuers auch jede Menge davon lösen mussten. 

Dann gehöre ich jetzt definitiv zu dieser Helden-Riege.

»Dr. Stein?« Tad blickte nach links und rechts, doch Dr. Stein war nirgends zu sehen. Nur der kleine Staubhaufen auf dem Fußboden verblieb in dem Gang. Anscheinend war er so mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, dass der Wissenschaftler davongelaufen war. Doch warum hatte er es so eilig gehabt?

Tad räumte die Bücher wieder ins Regal und lief den Gang hinunter, bis er vor eine massive Holztür kam, die in der Mitte von einem Zeichen aus Metall geziert war, das ihm nur allzu bekannt war: Das »T« von seiner Gürtelschnalle.
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EIN ALTER FREUND




Tad drückte die Metallklinke der Holztür nach unten. Der Griff fühlte sich schwer und kalt an, und beim Bewegen ächzte der Schließmechanismus, als sei er schon jahrelang nicht mehr in Betrieb gewesen. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter. Er drückte fester dagegen, setzte sein Körpergewicht ein, doch es regte sich nichts. Entweder war die Tür verriegelt oder völlig eingerostet. Er bückte sich, um durch das Schlüsselloch zu schauen, doch musste feststellen, dass die Tür gar kein Schlüsselloch besaß. Zumindest nicht so eins, wie Tad es von anderen Türen kannte. An der Stelle, wo eigentlich das Schlüsselloch sitzen sollte, befand sich lediglich ein Loch vom ungefähren Durchmesser einer Ongofrucht, das mit Metall ausgegossen war.

Die Worte von Dr. Stein kamen ihm in den Sinn. Dass er einen Talisman brauchen würde, um die Tür zu öffnen. Aber was sollte das sein? Er hatte doch hier unten nichts gefunden. Es musste einen anderen Weg geben. Er drückte noch mal gegen die Tür, wieder und wieder. Nichts geschah.

Ein Talisman. Selbst wenn ich einen hätte, wo soll ich ihn anbringen? Die Tür hat kein Schlüsselloch, nirgendwo eine Aussparung, nichts.

Er blickte an sich herab, sah den milden grünen Lichtschimmer, der seine Hände umgab, und musste unweigerlich schmunzeln.

Dass das so leicht ist, hätte ich nun echt nicht gedacht.

Erfolgsgewiss legte er seine leuchtenden Hände auf das T-Symbol aus Metall und drückte gegen die Tür. Erst ganz sachte, etwas fester, dann noch fester … und es passierte … nichts. Gar nichts. Nicht mal einen kleinen Spalt gab die Tür nach, blieb unbeugsam wie ein Fels im stürmischen Meer.

Was soll denn das jetzt?

Tad strengte sich an, verlieh der grünen Aura mehr Kraft und sorgte dafür, dass seine Hände stärker leuchteten. Doch es half nichts. Das T-Symbol reagierte nicht auf seine Aura. Seine Hand fuhr weiter nach unten, berührte die Türklinke, umschloss und drückte sie hinunter. Wieder geschah nichts. Die Tür blieb stur, reagierte nicht auf seine Handkommandos. Doch etwas anderes geschah. Etwas, das Tad bereits von seiner Prüfung auf dem Pfad der Schatten erlebt hatte. Als seine Hände stärker glühten, formte sich in seiner Hand eine kleine Kugel und stieg mit einem Lichtschweif wie ein winziger Komet vor ihm auf. Vor seinen Augen blieb die Lichtkugel kurz stehen, ehe sie langsam einen Kreis zog und dann in Richtung der Regale flog. Tad schwenkte herum und folgte mit seinem Blick der Kugel, die bereits in einem der langen Büchergänge verschwunden war. An ihrem Lichtschweif konnte Tad jedoch jederzeit sehen, wohin sie sich bewegt hatte. Wie ein feiner Faden verband er den Minikometen mit seinen Händen.

Er folgte dem Lichtschweif und sah, dass die kleine Kugel sich in einer der Regalreihen niedergelassen hatte. Ihr Schein verwies auf ein Buch, das Tad sogleich aus dem Regal zog, als er zu ihr hinübergelaufen war. 

Hatte ich nicht etwas Ähnliches in einem Traum erlebt? 

Doch der Gedanke war flüchtig und sogleich verflogen, als er das Buch in seiner Hand wog und ihn die Neugier überkam, es aufzuschlagen. Doch Tad hielt inne. Der schwere dunkelbraune Lederumschlag war speckig und wies viele kleine Kratzer auf. Dieses Buch hatten vor ihm schon viele Menschen … oder Zonos … in der Hand gehalten. Doch am meisten erstaunte ihn die Vertiefung im Buchdeckel. Dort, wo eigentlich der Buchtitel stehen musste, war eine tiefe, gut fünf Zentimeter große Vertiefung zu sehen, die eine runde Form aufwies. Er tastete mit der Hand hinein, stieß mit seinen Fingern auf Rillen und Furchen. Dieses Buch war nicht aus Papier gemacht, und das Gewicht kam auch nicht von dem Lederumschlag. Es war aus Metall.

Eine Tür, die nicht aufgeht. Ein Buch, das sich nicht aufschlagen lässt. Der Schlüssel ist ein Talisman. Aber wo finde ich einen? 

Der kleine Minikomet setzte sich wieder in Bewegung, als hätte er verstanden, welche Frage Tad quälte. Er schwebte vor seinem Körper nach unten und machte vor seiner Westentasche halt. Tad griff in die Westentasche und zog die Taschenuhr hinaus, die ihm als einziges Überbleibsel aus seiner alten Welt geblieben war. Was hatte sie wohl mit diesem Rätsel zu tun?

Noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, kam ihm eine simple Lösung in den Sinn. Er führte die Taschenuhr zum Buch und zögerte einen Moment. Was würde mit ihr geschehen, wenn er sie in das Buch legte? Doch hatte er (mal wieder) überhaupt eine andere Wahl? Er klappte den silbernen Deckel der Taschenuhr zurück und betrachtete die zerbrechlichen Zeiger, die schon lange nicht mehr über die römischen Ziffern hinweggelaufen waren. Vorsichtig drehte er am Aufziehrad und lauschte auf das vertraute TICK, TACK, TICK. Er hielt die Uhr an sein Ohr und genoss für einen Moment die sanften Schläge des Uhrwerks. Dann klappte er den Deckel wieder zu und legte die Uhr in die Vertiefung im Buchdeckel.

Augenblicklich huschte die kleine grüne Leuchtkugel zu der Uhr in die Vertiefung, und ein Deckel schob sich über das Loch. Tad drehte das Buch in seiner Hand, in dem seine Taschenuhr verschwunden war. Das vertraute TICK, TACK, TICK war immer noch deutlich zu vernehmen und schwoll kurze Zeit später weiter an. Das ganze Buch begann im Takt des Uhrwerks zu vibrieren, und zwar derart heftig, dass Tad es nicht mehr länger in seinen Händen halten konnte. Wie ein Stück heiße Kohle aus Alvors Schmiedeofen ließ er es aus einer Hand fallen. Mit einem lauten KNALL schlug es auf dem Boden auf, während seine Außenseite grünlich zu leuchten begann. Es lag ruhig wie ein Stein, ehe es sich im nächsten Augenblick zu verändern begann. Am Buchrücken schoben sich dünne Beinchen wie bei einem Käfer hervor und fingen an, sich aufzurichten. Sie sahen zerbrechlich aus, doch es mussten an die zwanzig Beinchen sein, auf die sich das Gewicht verteilte. Schließlich hatten sie es geschafft, und das Buch stand auf dem Buchrücken. 

Noch ehe Tad sich fragen konnte, wie die Taschenuhr seines Vaters einem Buch Beine verleihen konnte, setzte es sich in Bewegung. Die kleinen Metallbeinchen klackerten auf dem Steinboden und Tad war erstaunt, wie schnell sie das Buch wegtragen konnten. Sie waren schon fast am Regalende angelangt, als sich Tad endlich von dem Anblick losriss und dem Buch folgte. Das Buch lief direkt auf die Tür mit dem T-Symbol zu. Kurz bevor es die Außenseite berührte, machte es einen Sprung nach oben und landete mit den kleinen Beinchen voran auf der Türklinke. Dort schwankte es, und beinahe sah es so aus, als würde es das Gleichgewicht verlieren und hinunterfallen. Doch die kleinen Beinchen wickelten sich wie Gummibänder um die Türklinke und hielten das Buch auf ihr, um es im nächsten Moment um 180 Grad hinunter vor das runde Schlüsselloch schwingen zu lassen. Im gleichen Augenblick begann das Buch grün zu glühen, als hätte man es in einen Schmiedeofen geworfen, und verwandelte sich in eine dampfende grüne Flüssigkeit, die wie dickflüssiger Gelee von der Klinke tropfte.

Tad schlug die Hände über seinem Kopf zusammen.

Was … was … und super, da geht mein Erbgeschenk dahin. Verglüht in einer grünen Brühe.

Tad sah verdutzt auf die Tür. Wieso ausgerechnet seine Taschenuhr? Ob Dr. Stein wusste, was hier vor sich ging? Schnell blickte er sich um und schaute, ob jemand in den Keller gelaufen war. Doch niemand war zu sehen. Dann richtete er seine Augen wieder auf das Schauspiel. Mittlerweile war aus dem runden Schlüsselloch ein trichterähnliches Gebilde aus schwarzem Metall herausgefahren, das die grüne Flüssigkeit auffing und in den Schlund leitete. 

Komplizierter kann man eine Tür ja wohl nicht öffnen. Wieso hätte es nicht einfach die Türklinke getan?

Tad schüttelte den Kopf und sah gleichsam, wie die letzten Tropfen der Flüssigkeit in den Trichter gelaufen waren und das grüne T-Symbol in der Mitte der Tür zu leuchten begann. Der Trichter zog sich wieder in den Schlund zurück und ein KLACK ertönte.

Tad blickte sich ein letztes Mal um, ehe er langsam auf die Tür zuschritt. Was mochte ihn wohl dahinter erwarten? Er versicherte sich, dass seine Hände noch schwach grün leuchteten und seine Aura intakt war. Er wollte in jedem Fall vorbereitet sein, wenn er durch die Tür trat. Dann drückte er die Klinke nach unten und stellte mit Erleichterung fest, dass sie sich nun bewegen ließ. Er öffnete sie vorerst nur einen Spalt und lugte in den dahinterliegenden Raum, der vollkommen dunkel war.





Fays Übungen
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Die »WOW-Übung«

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Du hetzt durch den Alltag und hast immer wieder das Gefühl, dass du einfach nur funktionierst, statt zu fühlen?

	Such dir ein Schlüsselwort (z. B. »Wow«), das du regelmäßig sagst oder eine Schlüsselhandlung, die du regelmäßig ausführst (z. B. eine Türklinke herunterdrücken).

	Jedes Mal, wenn du das Schlüsselwort sagst oder die Schlüsselhandlung ausführst, atmest du tief durch und konzentrierst dich in der nächsten Zeit nur auf deinen Atem.

	Weite nun dein Empfinden auf alle Handlungen aus, die du nachfolgend tust. Das kann z. B. das Laufen, das Essen oder ein Telefonat sein.

	Denk daran, dass die »Wow-Übung« gar nicht lange dauern muss. Wenn du es schaffst, jeden Tag auch nur eine Minute mit deinem Körper in Kontakt zu kommen, so wirst du schon sehr bald merken, wie gut dir das tut.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

in den letzten Wochen hat mich die Erstellung des Tad Time Sammelbands »Das Erbe der Schattenwächter« ordentlich auf Trab gehalten. Das Manuskript zum sechsten Teil lag jedoch schon fertig in meiner Schublade und brauchte nur noch ein ordentliches Lektorat / Korrektorat.

Jetzt ist es endlich so weit und das fertige Buch liegt vor. Dabei gibt es gleich drei Neuerungen: Erstens habe ich mit einer neuen Cover-Designerin aus Amerika zusammengearbeitet, zweitens ist Episode #6 der erste Teil einer Doppelfolge, und drittens gibt es (wie ihr ja vermutlich jetzt bereits wisst) einen mega Cliffhanger. Ich kann euch nur eins verraten: Freut euch auf den siebten Teil, denn die Tad Time Welt wird durch einen neuen Charakter aber mal so richtig durcheinandergewürfelt ;-) 

In diesem Sinne schreibt mir gerne, wie euch Episode #6 gefallen hat und wie euch das neue Cover gefällt. Ich bin schon sehr gespannt …

www.tad-time.de

euer Jonas M. Light
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»Doch verfalle nicht in Hektik und prüfe immer, was als Nächstes zu tun ist. Deine innere Ordnung und dein Sein sind die Schlüssel zu deiner Kraft.«

(Palok)
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SCHATTENSPIEL




»Leider immer noch keine Spur von dem Sargaad. So lange haben wir bislang noch nie gebraucht, um wenigstens einen Anhaltspunkt auf den ungefähren Aufenthalt des Monsters auf Saterra ausfindig zu finden. Dabei haben wir überall unsere Augen im Dschungel. Es ist wie verhext.« Danjuus Stimme klang besorgt.

Fay blickte auf die Planetenkarte, auf der neben den vielen grünen immer noch die vier schwarzen Punkte aufleuchteten. Jeder schwarze Punkt stand für einen Sargaad. Wo hatten sich diese Bestien nur versteckt? Schon fast ein ganzer Tag war vergangen, und bislang war es keinem der vier Herrscher von Jorum gelungen, eine heiße Spur ausfindig zu machen. Bei den letzten Angriffen der Schattenwesen hatte es meist nur wenige Stunden gedauert, bis zumindest ein erster Hinweis auf den Unterschlupf des Sargaads in einem Reich eingegangen war. 

»Diese Tatsache bestätigt lediglich, worauf ich im letzten Treffen im Raum der Sterne hingedeutet habe.« Shivaz’ Stimme hallte mit der gewohnten Eindringlichkeit durch den Raum des Orakels. »Die Sargaads greifen nicht mehr blindlings an, sondern haben ihre Taktik geändert, die sie nun mit großer Sorgfalt verfolgen. Wir müssen unbedingt dahinterkommen, wie ihr Plan aussieht, um auf die nächsten Angriffswellen vorbereitet zu sein.«

»Sprecht ihr den Schattenwesen etwa Intelligenz zu, mein Liebster?«, schaltete sich Asrayla, die Herrscherin der Wasserwelt, in das Gespräch ein.

»Vor einiger Zeit hätte ich das sicherlich noch nicht, meine Liebste«, erwiderte Shivaz. »Doch die Zeiten scheinen sich geändert zu haben. Nennt es einfach Intuition, aber ich glaube, dass unser Gegner in letzter Zeit mächtiger geworden ist.«

Fay wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und setzte ihre Kapuze auf, um ihre langen weißen Haare sorgsam darunter zu verstauen. Vermutlich war es nur Einbildung, aber die Kapuze gab ihr einen geschützten Raum, um ihre Gedanken zu fokussieren. Sie blickte abermals auf die Planetenkarte, als ob hinter den grünen und schwarzen flackernden Punkten eine tiefere Wahrheit verborgen läge. Das Orakel hatte ihr den Auftrag erteilt, die Herrscher zusammenzurufen. Sie hatte überlegt, ob sie sich mit ihnen im Raum der Sterne treffen sollte, doch dann dagegen entschieden, da es nicht ratsam war, die Herrscher von ihrem Volk zu trennen, während die Sargaads ihre Reiche heimsuchten. 

Glücklicherweise gab es noch eine andere Möglichkeit, mit den Herrschern in Kontakt zu treten. Dazu musste sie nur die Orakelflamme im Raum der Sterne aktivieren und den Herrschern ein Signal auf ihre Energieschlüssel übermitteln, die sie immer bei sich trugen. Meistens dauerte es dann nicht lange, bis sich die Herrscher zu den Orakelflammen in ihren Reichen auf Jorum begaben und die Verbindung herstellten. Sogar eine Projektion war über die Flammen möglich, mit einem leichten Grünstich zwar, aber dies ließ sich verschmerzen. Was ihr bei dieser Fernübertragung allerdings fehlte, war die Nähe zu den Herrschern, ein direkter Draht, der sie spüren ließ, welche Gefühle und Nöte sie gerade hatten und wie sie ihnen am besten helfen konnte.

»Wenn ich eine Anmerkung machen darf«, erklang die weiche, aber bestimmte Stimme von Palok, dem Herrscher der Zonos. Er saß im Schneidersitz in einem kleinen Zimmer auf dem Boden. Ein altarähnlicher Tisch war vor ihm zu sehen, auf dessen Oberfläche ein grünlich schimmernder, faustgroßer Kristall lag. Sanfter Rauch stieg aus ihm auf, teilte sich in der Luft in feine Fäden und wurde eins mit seiner Umgebung. 

»Tad ist seit gestern bei uns auf Zono. Er ist gerade mit einem guten Freund namens Fanto auf dem Weg zur Kristallakademie. Das Leuchten in seinen Augen ist stark, ich habe es selbst gesehen. Wenn er erst sein Relikt der alten Welt gegen das der unseren eingetauscht hat, wird er ein sehr mächtiger Verbündeter werden, der den Sargaad in unserer Welt aufspüren kann.«

»Ihr habt meine Zweifel gegenüber dem neuen Schattenwart bereits im Raum der Sterne vernommen. Ich glaube nicht, dass er uns von großer Hilfe sein wird«, bemerkte Shivaz kalt. »Wir sollten uns auf die eigenen Stärken verlassen und alle Maßnahmen treffen, um die Sargaads in unseren Reichen zu finden. Ich werde gleich nach unserem Gespräch eine erneute Schattenstaub-Kontrolle anordnen, und wenn dies kein Ergebnis bringt, werden wir mit unseren Jagdtrupps ausziehen. Ihr solltet es uns gleichtun, damit wir die Sargaads in unseren Welten schnellstmöglich vernichten.«

Ein leises Gluckern kündigte Asrayla an. »Gib dem gut aussehenden Schattenwart doch wenigstens eine Chance, uns zu unterstützen. Danjuu hat er in seiner Welt schließlich auch beim Kampf gegen den Sargaad geholfen. Und durch sein neues Relikt wird er noch stärker werden.«

Danjuu nickte. »Das kann ich nur bestätigen. Gerade jetzt sollten wir zusammenhalten und brauchen jede helfende Hand, um die Sargaads ausfindig zu machen. Dennoch sollten wir nicht untätig herumsitzen und darauf warten, was die Biester aushecken.« Er stockte, so als ob ihm der nächste Satz schwerer über die Lippen kommen würde. »Ich stimme Shivaz nicht oft zu, doch hier und jetzt halte ich seinen Plan für gut.«

Fay war erstaunt, dass kein weiterer Einwand von Shivaz kam. Eigentlich hatte er immer noch ein letztes Wort einzuwerfen, um seinen Diskussionspartner vorzuführen. Diese Zurückhaltung schien ihm gar nicht ähnlich. Durch die Flamme des Orakels konnte Fay sehen, dass er vor einem großen Fenster stand und über die Weiten von Jaria blickte. Sein Gesicht war abgewandt. Was führte er im Schilde? Für den Moment jedoch war Fay froh, dass sich die Herrscher auf ein Vorgehen geeinigt hatten. Um Shivaz konnte sie sich später noch kümmern. 

»Gut, dann haben wir jetzt einen Plan«, sagte Fay zustimmend. »Beachtet allerdings, dass jeder Sargaad wertvolle Informationen haben könnte. Wenn ihr auch nur eine kleine Chance seht, ihn zu fangen und zu verhören, so kann uns dies in allen bevorstehenden Schlachten nützlich sein. Sobald aber Gefahr droht und ihr das Leben von euch oder eurem Volk in Gefahr seht, zögert nicht und tötet die Schattenwesen. Sie würden auch nicht anders handeln. Ich sende euch eine Nachricht über die Energieschlüssel, wenn es Zeit für unser nächstes Zusammenkommen ist.«

»Dann lasst uns den Biestern zeigen, wie stark wir gemeinsam sind«, beschwor Asrayla den Zusammenhalt. 

»Genau«, antwortete Danjuu. »Wobei ich schätze, dass wir unseren Sargaad auf Saterra vor euch bezwingen.«

»Fein, die Wette gilt, mein lieber Danjuu. Solltest du verlieren, schenkst du mir beim nächsten Treffen einen Zug aus der Pfeife des Waldes«, entgegnete Asrayla herausfordernd.

»… was nicht passieren wird«, konterte Danjuu. »Solltest du verlieren, dann möchte ich so eine schöne Perle haben, die ihr immer aus den Muscheln zieht.«

»Abgemacht. Das wird ein Spaß«, scherzte sie und ein wohliges Gluckern drang aus ihrem runden Mund. »Dann mal bis zum nächsten Treffen.«

»Genau, bis dahin«, erwiderte Danjuu.

Auch die anderen Herrscher verabschiedeten sich, was Fay daran erkennen konnte, dass die grüne Flamme und damit auch sämtliche Projektionen der anderen Welten unterhalb der Planetenkarte erloschen. Ihre Gedanken wanderten zu Tad, der sich irgendwo auf Zono befand. Leider konnte sie über die Orakelflamme keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn er in den Reichen Jorums unterwegs war. Doch das würde sich schon bald ändern.
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KWYX




Im Raum hinter der massiven Holztür, die gerade seine Taschenuhr eingeschmolzen und verspeist hatte, war es stockduster. Tad war froh, dass er seine grüne Aura aktiviert hatte und sehen konnte, was ihn hier erwartete. Der Raum war quadratisch und schien in etwa so groß zu sein wie eine Theaterbühne, die man zu jeder Seite mit 10 bis 15 Schritten ablaufen konnte. Als ehemaliger Schauspieler hatte er sich über viele Bühnen bewegt und ein gutes Gefühl für Raum- und Größenverhältnisse entwickelt.

Der Raum duftete nach altem Papier, und ein Hauch von Petroleum lag in der Luft. Irgendwo musste also eine Lampe sein, vermutete Tad. Vorsichtig wagte er sich weiter in das Zimmer hinein. Der Schein seiner grünen Aura erfasste den Steinboden vor ihm, der staubig war und abgenutzt aussah, doch ansonsten konnte er nichts Besonderes sehen. Keinen Stuhl, keinen Tisch und weit und breit auch kein Bücherregal wie in den anderen Räumen der Bibliothek.

Was soll ich hier? Irgendetwas muss doch hier sein. Anderenfalls hätte Fanto doch nicht so ein Brimborium um die ganze Sache gemacht und die Tür wäre aufgegangen, ohne mein Erbstück in grünen Schleim einzuschmelzen.

Er schaute sich weiter um, lief langsam auf die Wand vor ihm zu und berührte die kalten Steine, die genauso grau waren wie der öde Steinboden unter ihm. Staub rieselte von ihnen und blieb auf seinen Fingern kleben. Hier hatte schon lange niemand mehr geputzt. Er schaute sich genauer um und prüfte, ob vielleicht ein Stein aus der Wand ragte und beim Berühren einen Öffnungsmechanismus in Gang setzen würde. Auf seiner Trainingsmission in der Stadt des singenden Segels hatte sich ja auf diese Weise eine geheime Tür geöffnet. Er wollte gerade den Stein vor ihm untersuchen, da fiel die Tür zum Lesesaal mit einem lauten Knall ins Schloss.

Verdammt! Eine Falle.

Tad fuhr herum und riss seine Hände vors Gesicht. Seine grüne Aura leuchtete auf und erstrahlte sogleich in voller Kraft. In jeder Ecke des Raumes flackerte plötzlich eine grüne Flamme auf. Tad sprintete zur Tür und warf sich dagegen. Doch selbst mit seiner ganzen Kraft bewegte sich die Tür keinen Zentimeter. Zornig trommelte er mit seinen Fäusten gegen das massive Holz.

Was soll das? All dieser Aufwand, um mich hier in diesen Raum zu locken und einzusperren? Wieso hat mich Fanto nicht gewarnt oder zumindest darauf hingewiesen? Und wieso kann ich nicht einfach mit meiner grünen Power die Tür einschlagen? Mist!

Entnervt hieb Tad mit seiner Faust auf die Türklinke, die zu seinem Erstaunen nachgab. Doch die Tür ging nicht auf. Stattdessen ertönte ein schleifendes Geräusch aus der Mitte des Raumes, und er fuhr herum. Ein kleines Steinpodest fuhr aus dem Boden nach oben. Nur mühsam schob sich die kleine Säule unter knarzigen Geräuschen in die Höhe und ruckelte so zäh, als würde ihr Antrieb erlahmen. Der Mechanismus schien schon lange nicht mehr in Bewegung gewesen zu sein. Mit einem letzten Ruckeln blieb das Podest auf Hüfthöhe stehen, und das Knarz-Geräusch verklang. Es war wieder still.

Tad ließ seinen Blick durch den Raum wandern, doch außer dieser neuen Überraschung hatte sich nichts verändert. Wenn dies wirklich eine Falle war, hätte seine grüne Aura sicherlich schon deutlich heftiger reagiert. Neugierig ging er auf das Podest zu, das ihn an eine Ausstellung im Museum erinnerte. Dort lagen die Fundstücke auch immer auf solchen Plattformen herum. Doch in diesem Fall war es kein archäologisches Fundstück oder eine schicke Silberbrosche, die Tad zu Augen bekam, sondern eine Gürtelschnalle mit einem »T«, welche so ähnlich aussah wie diejenige, die er bereits an seinem Gürtel trug. Er schaute an sich herab, um besser vergleichen zu können. Im Unterschied zu seinem aktuellen Exemplar war die Gürtelschnalle auf dem Podest an den Rändern mit Kristallen besetzt, die grünlich schimmerten. Er ging noch etwas näher heran und beugte sich hinunter. Sie war ausgezeichnet gearbeitet. Jeder Kristall hatte die gleiche Größe und saß in exakt demselben Abstand zu seinem Nachbarstein. Das »T« in der Mitte war geradlinig ohne große Schnörkel in eine gräulich gefärbte Metallfläche eingearbeitet und schimmerte ebenfalls leicht grünlich wie die Kristalle. Tad war beeindruckt von der hohen handwerklichen Qualität. Hier musste ein ausgesprochen filigraner Künstler am Werk gewesen sein, der sein Handwerk verstand. 

Aber was soll ich mit einer zweiten Gürtelschnalle? Haben die hier etwa nicht so eine lange Lebensdauer oder was?

Als Antwort zwickte es in seiner Bauchgegend.

»Hey!«, schrie Tad auf und zog seinen Gürtel zurecht.

Macht sich das Ding jetzt selbstständig oder was? 

Sofort kam ihm ein Gedanke an das Elysarium, als er mit Fay den Berg bestiegen hatte und an einer besonders kniffligen Kletterstelle beinahe das Gleichgewicht verloren hatte. Er war der festen Überzeugung gewesen, dass sein Gürtel ihn an die schützende Felswand gezogen hatte, ehe er nach hinten übergekippt wäre – doch Fay hatte dies im Nachgang als Einbildung abgetan.

Hatte ich etwa doch recht und der Gürtel hat mich tatsächlich gerettet? Und warum hat Fay die Geschichte so abgetan? 

Eine kleine Lichtkugel stieg aus seiner Aura empor. Schon vor der Tür hatte sie ihm den Weg hierher gewiesen.

Du schon wieder.

 Sie formte sich wie ein kleiner Stern aus seiner grünen Aura und schwebte zum Podest. Für einen Augenblick blieb sie in der Luft stehen, ehe sie sich auf der Gürtelschnalle mit den Kristallen niederließ.

Ich soll sie wohl nehmen.

Tad streckte seine Hand nach der Gürtelschnalle aus, und im selben Moment erlosch die Lichtkugel mit einem sanften ZISCH. Er wog die Schnalle in seiner Hand. Sie war ausgesprochen leicht dafür, dass sie komplett aus Metall gefertigt sein musste. Er führte sie zu seinem Gürtel und spürte, wie die Schnalle ein Eigenleben zu entwickeln schien. Wie ein Magnet zog es sie auf seinen Gürtel, und ein mechanisches Klicken erklang im Inneren, das sich anhörte, als würden Zahnräder ineinandergreifen und sich in Bewegung setzen. Mit einem lauten KLACK setzte sie sich auf die alte Schnalle.

Tad zog an dem neuen Aufsatz, um zu fühlen, wie fest er sich auf seine alte Gürtelschnalle gesetzt hatte, doch er bewegte ihn keinen Millimeter. Was er jedoch spürte, war, wie die Schnalle unter seiner Hand wärmer wurde. Erst nur ein kleines bisschen, doch dann stärker. Er zog die Hand hastig weg, als die Schnalle heißer zu werden drohte.

Wie das Buch mit den kleinen Füßen, das mit der Türklinke verschmolzen war, verwandelten sich nun auch die beiden übereinanderliegenden Gürtelschnallen in eine grüne Flüssigkeit, liefen ineinander und formten sich zu einer neuen Gürtelschnalle, die nicht nur wesentlich flacher war als die vorherige Version, sondern deren Ränder durch die eingesetzten Kristalle wie die Sterne des Elysariums leuchteten. Tad kniff die Augen zusammen, so hell strahlte sie, und als er sie wieder öffnete, war die neue Gürtelschnalle immer noch da. Dies war also keine Illusion, dies hatte wirklich gerade stattgefunden. Aber was hatte es zu bedeuten?

Vorsichtig tippte er mit seinem Finger die Gürtelschnalle an und stellte fest, dass sie schon wieder abgekühlt war. Die Oberfläche fühlte sich genauso an wie bei der Vorgängerschnalle, aber irgendetwas war anders, das spürte Tad. Er öffnete die Gürtelschnalle, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Das »T« strahlte deutlich heller im Vergleich zur alten Schnalle.

»Musst du eigentlich ständig an mir rumzuckeln? Na das kann ja heiter werden …«

Was ist denn … Tad blickte sich verdutzt um. Er hatte ganz sicher eine Stimme vernommen. Doch hier im Raum war niemand außer ihm. Er drehte sich nach links, nach rechts und einmal um die eigene Achse, schaute auf das leere Podest. Nichts. Ratlos kratzte er sich am Kopf. Tad hielt für einen Moment die Luft an und horchte angestrengt. Doch es war absolut still. Nicht der kleinste Laut aus den angrenzenden Lesesälen war zu hören.

»Ist das denn so schwer zu erraten, wo meine Stimme herkommt?«

Reflexartig wich Tad einen Fußbreit zurück und stieß einen Schrei aus. Abwehrbereit war er leicht in die Hocke gegangen, um einen festen Stand zu haben. 

»Wer spricht da?«, rief er mit kräftiger Stimme. »Gib dich zu erkennen!« Sogleich aktivierte er seine grüne Aura, um gegen den Eindringling gewappnet zu sein.

Ein höhnisches Lachen erklang. »Hier unten bin ich. Huhu.«

Tad spürte, wie sich sein Gürtel enger zog und in seinen Bauch zwickte. Er schaute an seinem Oberkörper hinunter und tatsächlich, hier war etwas. Seine Gürtelschnalle leuchtete noch viel stärker grün als seine sowieso schon starke Aura. Was hatte das denn jetzt schon wieder zu bedeuten?

»Ist immer herrlich, das Erstaunen auf euren Gesichtern zu sehen.« Die Stimme klang frech und vorlaut wie aus einem Disney-Film, bei dem gerade der oberschlaue Sidekick des Protagonisten ins Bild gelaufen war. Vorzugsweise gerne verkörpert von tollpatschigen Robotern, verschnupften Kleindrachen oder sprechenden Autos. 

Tad wähnte sich immer noch in einem schlechten Film und wusste absolut nicht, was er zu einem Gürtel sagen sollte, der ihn gerade wie ein frecher Jugendlicher angemacht hatte. Allerdings brauchte er das auch nicht, denn sein Gürtel hatte schon den nächsten Spruch »auf der Schnalle«.

»Bist wohl nicht so sprachgewandt, was? Macht aber nix, ich bin ja jetzt da. Gestatten, mein Name ist Kwyx. Dein treuer Begleiter und Beschützer auf deinen waghalsigen Missionen. Der Wassereimer, wenn es zu heiß wird – immer zur Stelle, wenn es mal brennt.« 

Das hatte Fay anscheinend gemeint, als sie von der Überraschung sprach, die der Anzug bereithalten würde. Doch wenn Tad etwas erwartet hatte, dann sicherlich keinen vorlauten Gürtel, der augenscheinlich überall seinen Senf dazugab. Er hatte doch seine grüne Aura, die ihm bei Gefahr zur Seite stand. Weshalb brauchte er jetzt noch dieses … Ding?

Zumindest war er alleine und niemand konnte sehen, wie er sich mit einem Gürtel unterhielt. Verblüfft rang er nach Worten. »Wer bist du, und warum hat mir Fay nichts von dir erzählt?«

»Ich heiße Kwyx, hab ich doch schon gesagt.« Die Gürtelschnalle leuchtete zweimal schnell hintereinander auf, als wollte sie ihrer Genervtheit Ausdruck verleihen. »Und zur anderen Frage: Das macht Fay immer so. Sie steht auf diese mysteriöse Schiene. Vielleicht blieb aber auch einfach nicht genügend Zeit, meine Gegenwart bekannt zu machen. Such dir was aus. Aber wie du dich entscheidest, ist letztlich egal. Ich bin ja jetzt hier.« Diesmal folgte ein kurzes Leuchten, das wie ein Augenzwinkern aussah.

»Das höre ich«, sagte Tad und seufzte. »Hör zu, ich möchte ganz ehrlich zu dir sein. Hinter dieser Tür habe ich einen sprechenden Gürtel wirklich als Letztes erwartet. Ich dachte, Fanto zeigt mir ein Relikt, mit dem es uns gelingt, den Sargaad schneller aufzufinden. Denn deswegen bin ich hier. Und übrigens, mich hat es bei den ersten Missionen überhaupt nicht gestört, alleine zu sein. Im Gegenteil, es war toll und ich habe vollstes Vertrauen in meine grüne Aura entwickelt.«

»Wow, da gehen wir aber gleich mal in die Vollen. Mit Taktgefühl hast du es nicht so, oder?«

Tad musste schmunzeln. Dieser Gürtel war nicht nur eine Plappertasche, sondern verstand es hervorragend, den Spieß umzudrehen. Eigentlich war ER doch der Holzfäller im Porzellanladen, auch wenn seine letzten Worte zugegebenermaßen sehr direkt waren.

»Aber ich nehme dir das nicht übel«, fuhr Kwyx fort. »Ich stehe auf klare Worte. Allerdings muss ich dir hier entschieden widersprechen. ›Einspruch, Euer Ehren‹, heißt es – glaube ich – bei euch.«

Tad verdrehte die Augen. »Jetzt hör doch mal auf mit diesen bescheuerten Vergleichen.«

»Wieso denn? Ich mag eure Sprache und möchte gerne von dir dazulernen. Du hast mich übrigens schon wieder unterbrochen. Sind wir wieder beim Taktgefühl, hä?«

Tad schüttelte seinen Kopf. Was ein Erbsenzähler …

»Es gibt Funktionen tief in mir, die werden dir bei deinen Missionen von unschätzbarem Wert sein. Schließlich hast du bei deinem Kampf gegen den Sargaad auf dem Pfad der Schatten beinahe ganz schön die Hosenträger voll gekriegt. Du brauchst meine Hilfe.«

Tad starrte ungläubig auf seinen Bauch und den Gürtel darunter. »Wieso brauche ich ausgerechnet deine Hilfe?«

»Warte, ich zeig’s dir. Die Chefin möchte eh jetzt mit dir reden.«

Ehe Tad bis drei zählen konnte, schoss ein helles grünes Licht aus seiner Gürtelschnalle und baute vor ihm ein dreidimensionales Bild auf. Er sah den Raum des Orakels und davor Fay, die im Schneidersitz auf einem Felsen saß. Wenn er es richtig sah, dann hatte sie ein spitzbübisches Lächeln auf ihren Lippen. Na warte, da werden wir beiden noch mal drüber sprechen, meine Liebe. Doch jetzt wollte er erst mal wissen, was sie zu sagen hatte.

»Hallo Tad, Hallo Kwyx. Könnt ihr mich gut sehen?«

»Knackscharf und in voller Pracht«, kommentierte Kwyx, ehe Tad auch nur mit der Wimper zucken konnte.

Wie macht er das nur?

»Fein«, gab Fay zurück. »Wie ich sehe, habt ihr bereits das Vergnügen gehabt und euch vorgestellt. Tad, ich weiß genau, was du jetzt denkst. Wieso hat mir Fay nichts von Kwyx erzählt?«

»Allerdings«, bemerkte er und verschränkte seine Arme vor dem Oberkörper. Das Bild wackelte daraufhin ein wenig, was ein provozierendes »Bitte die Hüfte ruhig halten« von Kwyx nach sich zog. Tad war versucht, etwas Passendes darauf zu erwidern, doch entschied sich dann nach einem tiefen Atemzug, auf Fay zu konzentrieren. Sie war mittlerweile aufgestanden und lief durch den Raum.

»Du hattest recht. Im Elysarium bei unserer Bergtour hattet ihr beide schon das Vergnügen miteinander. Du erinnerst dich sicherlich an unsere kleine Klettereinlage und die Situation, in der du beinahe den Halt verloren hättest. Hier hatte Kwyx bereits gezeigt, mit welchen Fähigkeiten er dir zur Seite stehen kann.« Ein knappes Leuchten des Gürtels unterstrich diese Feststellung von Fay und wurde durch ein Kopfschütteln von Tad kommentiert. 

»Aber wieso hast du mir denn nichts von diesem ›heimlichen Star-Gürtel‹ erzählt, als du mir den Anzug überreicht hast?« Tad lächelte innerlich über diesen kleinen Seitenhieb, denn er betonte das Wort »Star« auf übertriebene Art und Weise.

»Weil er schlichtweg noch nicht einsetzbar war. Du musst ihn dir wie eine Ukonora vorstellen, die von den Lichteidechsen aufgeladen wird. Der Sternenstaub auf dem Berg sorgte dafür, dass der Gürtel zumindest kurzzeitig mit dir in Kontakt treten konnte. Dann jedoch war seine Ladung verbraucht und es brauchte eine viel stärkere Ladung, damit er auf Dauer für dich da sein kann. Du hast sicherlich die Kristalle bemerkt, die auf der neuen Gürtelschnalle angebracht sind. Auch sie enthalten Sternenstaub durch den Meteoriteneinschlag auf der Oberfläche von Zono. Dieser Meteorit war voll davon. In Verbindung mit einem persönlichen Gegenstand von dir, deiner Taschenuhr, konnten wir Kwyx auf Dauer zum Leben erwecken, damit er dich auf deinen Missionen unterstützen kann.«

»Mein Erbstück habe ich für einen vorlauten Gürtel hergegeben«, haderte Tad und schüttelte dabei den Kopf. »Gibt es denn eine Möglichkeit, ich … äh … meine, den Gürtel zu deaktivieren?«

»Das hättest du wohl gerne«, platzte Kwyx dazwischen. »Wenn ich dich nicht vor dem Absturz am Berg bewahrt hätte, dann hättest du wieder eine gute Woche in der Ecke gelegen und deine Wunden geleckt. Du brauchst mich rund um die Uhr, wie oft soll ich das noch wiederholen?«

»Kwyx«, erwiderte Fay beschwichtigend und blickte ihn scharf an.

»Na ist doch wahr. Undank ist der Welten Hohn.«

»Der Welten Lohn«, korrigierte Tad.

»Was?«

»Es heißt ›der Welten Lohn. Undank ist der Welten Lohn‹.«

»Hab ich doch gesagt.«

»Nein, hast du nicht.«

»Hab ich doch.«

»Hast du … ach, komm.« Tad winkte ab. Wie schaffte es dieser Gürtel nur, ihn in ein paar Millisekunden auf 180 zu bringen? 

Fay stand auf und lief ein paar Schritte durch den Höhlenraum. »Kwyx wird dir Tag und Nacht zur Seite stehen. Und denk daran, dass ihr euch gar nicht so unähnlich seid. Durch die Opferung deiner Taschenuhr hast du etwas ganz Persönliches von dir gegeben, das sich im Charakter von Kwyx niederschlägt. Jeder Schattenwart macht diese Erfahrung, und somit ist kein Gürtel wie der andere.«

»Dass ich nicht lache. Dieser Gürtel soll mir ähnlich sein? Nie im Leben! Ich weiß ja nicht, ob der lange Schlaf ihm nicht gutgetan hat, aber bis jetzt kam aus seinem Mund nicht ein einziges hilfreiches Wort hervor.«

»Na dann werdet ihr euch wohl erst noch ein wenig aufeinander einstellen müssen«, antwortete Fay auffordernd. »Und nun möchte ich euch etwas zeigen, denn die Zeit drängt.« Sie lief hinüber zur Planetenkarte und wies mit ihrem Finger auf die leuchtenden Punkte. »Ich hatte mich eben mit den Herrschern von Jorum über die aktuelle Lage ausgetauscht. Niemand hat bis jetzt einen der Sargaads zu Gesicht bekommen und auch sonst führt jede Spur ins Leere. Doch die schwarzen Punkte sind natürlich immer noch präsent auf der Karte. Es hat noch niemals so lange gedauert wie diesmal, einen der Sargaads ausfindig zu machen.«

»Worauf könnte dies hinweisen?«, überlegte Tad laut.

»Na, überleg doch mal«, schaltete sich Kwyx ein. »Auf einen Wechsel in ihrer Strategie. Sie wollen nicht gefunden werden, da sie diesmal einen anderen Plan verfolgen.«

»Kwyx hat recht«, bestätigte Fay. »Und ein Wechsel in ihrer Strategie verheißt nichts Gutes. Ihr solltet auf der Hut sein und jedem Hinweis nachgehen, den Sargaad in Merazo aufzuspüren. Doch gemeinsam und mit gutem Teamwork schafft ihr das schon.« Sie zwinkerte. »Viel Erfolg!«

Na das kann ja heiter werden. Tad nickte gezwungen, ehe das dreidimensionale Bild vor ihm erlosch.










3

DAS KALEIDOSKOP




»Wieso willst du nicht direkt zu Palok gehen?« Kwyx blinkte etwas ratlos vor sich hin.

»Vertrau mir«, antwortete Tad. »Ich habe das Gefühl, dass wir von Dr. Stein wichtige Antworten bekommen.«

»Du weißt, dass das der Typ mit der dicken Kristallbrille und dem irren Blick ist, oder?« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.

Tad blickte fragend zu seiner Gürtelschnalle nach unten. »Und, kommt jetzt noch was?«

Kwyx räusperte sich, und die Gürtelschnalle flackerte kurz grün auf. »Nun ja, einige Zonos behaupten, Dr. Stein sei verrückt.«

Tads Blick wanderte wieder nach vorn. So ganz unrecht hatten die Zonos sicherlich nicht mit dieser Einschätzung. Tads letztes Zusammentreffen mit dem Wissenschaftler hatte ihn auch etwas stutzig gemacht. Dr. Stein benahm sich halt völlig anders als die anderen Zonos und einen gewissen Grad an Zerstreutheit konnte man ihm ganz bestimmt nicht absprechen. Doch das Funkeln in den Augen des Wissenschaftlers, als er ihn in der Kristallbibliothek gesehen hatte, machte Tad neugierig. 

»Schau, Kwyx, Dr. Stein scheint in der Kristallbibliothek irgendetwas Wichtiges entdeckt zu haben, das er nicht verraten wollte. Ich muss herausfinden, was es ist, denn mein Instinkt sagt mir, dass es für den zukünftigen Kampf gegen die Sargaads ganz entscheidend sein könnte.«

»War das auch der Instinkt, der dich beim Bergsteigen geleitet hatte und beinahe abstürzen ließ, weil du nicht genügend achtsam gewesen warst? Zum Glück für dich war ja ein heldenhafter Gürtel zur Stelle, um dich davor zu bewahren.«

»Wie lange muss ich mir denn diese Klamotte eigentlich noch anhören? Du weißt ganz genau, dass das ein Ausrutscher gewesen ist und nichts mit Instinkt oder dergleichen zu tun hatte.« 

Wieso war es so verdammt schwierig, in Gegenwart dieses Gürtels ruhig zu bleiben und ganz normal mit ihm zu reden? Zu Beginn des Gesprächs hatte Tad noch den Eindruck gehabt, alles unter Kontrolle zu haben, doch nun wurde er immer aufgebrachter. Zumal Kwyx einfach nicht aufhören konnte, Öl ins Feuer zu gießen.

»Ja ja, und eigentlich hättest du ja auch nur deine grüne Kraft aktivieren müssen und wärst davongeflogen«, bemerkte Kwyx trocken. »Aber auch die hängt leider davon ab, dass du achtsam bist. Ansonsten ist sie so hilfreich wie ein Gürtel ohne Schnalle.« Er flackerte mehrmals in schneller Folge hintereinander auf, als würde er über diesen Vergleich herzhaft lachen.

»Fein«, antwortete Tad genervt und deutlich lauter, als er es beabsichtigt hatte. »Können wir jetzt gehen, damit wir nicht noch heute Abend hier herumstehen? Dem Sargaad spielt es schließlich in die Karten, dass wir uns hier nicht von der Stelle bewegen.«

»Ja, Mr. Schattenwart, ich folge dir jetzt auf Schritt und Tritt. Denk jedoch an meine Worte, wenn wir bei Professor ›crazy‹ anklopfen.«




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Wo sind bloß die Röhrchen?

Dr. Stein kratzte sich am Kinn, ehe er ungestüm mit seinen Händen durch die nach allen Seiten wuchernden, goldfarbenen Haare fuhr. Rasch blickte er sich in seiner Werkstatt um, die in Sachen Ordnung genauso wirr aussah wie die Locken seiner Haare und eine wahre Fundgrube für Alchemisten wie Erfinder gleichermaßen war. Überall blubberte es aus Glasapparaturen, die mit langen Glasröhren über mehrere Tische miteinander verbunden waren, und in den Regalen an der Wand funkelten leuchtende Flüssigkeiten um die Wette. Ein riesiger Kammerofen mit Blasebalg im hinteren Bereich des weitläufigen Raumes versorgte eine große Metallplatte mit Wärme, auf der mehrere Töpfe und Erlenmeyerkolben vor sich hin brodelten. Der obskurste Anblick bot sich dem Betrachter allerdings, wenn er den Holztisch neben dem Ofen in Augenschein nahm. Hier standen gut dreißig Konstrukte aus Metall, die wie Insekten aussahen. Einige der käfer- und raupenartigen Gebilde waren nicht größer als eine Hand, während andere Modelle so lang wie der ausgewachsene Arm eines Zonos waren.

Beinahe hätte Dr. Stein eines der Geschöpfe vom Holztisch gestoßen, als er in seiner Hektik durch den Raum eilte, die Arme weit von sich gestreckt. Unvermittelt blieb er jedoch stehen und reckte seinen Zeigefinger in die Höhe, die Augen weit aufgerissen. Die Röhrchen … jetzt wusste er wieder, wo sie waren.
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Tad und Kwyx waren mittlerweile in der Nähe von Dr. Steins Haus angekommen und stiegen aus der Gondel.

»Was weißt du eigentlich über Dr. Stein?«, fragte Tad und hielt inne.

»Was genau willst du wissen?«

»Wieso lebt er bei den Zonos, obwohl er doch völlig anders ist und auch aussieht? Was ist seine Geschichte? Zudem hast du ihn ja eben als Professor ›crazy‹ bezeichnet. Was hat es damit auf sich?«

Die Gürtelschnalle zuckte mehrmals hintereinander hell auf. »Für jemanden, der unbedingt zu diesem Professor will, weil ihn sein Instinkt leitet, stellst du aber jetzt doch ganz schön viele Fragen. Ich wusste vorhin schon, dass du mehr über den alten Kauz erfahren möchtest.«

Noch ehe Tad irgendetwas erwidern konnte, leuchtete Kwyx erneut auf und fuhr fort. »Schon klar, ich sehe zwar nicht, wie du mit den Augen rollst, aber ich kenn dich ja jetzt bereits ein Weilchen.«

Mittlerweile hatte Tad wieder Luft geholt. »Wieso musst du zu jeder Frage und zu jedem Satz deinen Senf dazugeben? Kannst du nicht einfach mal antworten und fünf gerade sein lassen?«

»Fünf was?«

»Ach, vergiss es!«

Dieser Gürtel schaffte es tatsächlich, selbst die kleinste und banalste Unterhaltung in eine epische Schlacht ausufern zu lassen. Das Dumme war nur, dass er öfters recht hatte, als es Tad lieb war, und seine Argumente so präzise wie glasklar formuliert waren. Tad reflektierte kurz und beschloss, vorerst nicht weiter mit Kwyx zu diskutieren. Schließlich wollte er wissen, was es mit Dr. Stein auf sich hatte und dann wieder schnell zurück zu Palok gelangen. Der Sargaad musste mittlerweile schon recht weit gekommen sein. Er fragte sich, ob Fanto etwas über das Mädchen herausgefunden hatte, das ihm auf dem Weg zur Kristallakademie begegnet war. Vielleicht waren sie dem Sargaad ja näher, als sie dachten.

Kwyx konnte zwar nicht die Gesichtsmimik von Tad sehen, doch über das Kraftfeld von Tads Körper bekam er genügend Informationen, um jede Körperempfindung von ihm aufzunehmen und auszumessen. Es hatte also schon Vorteile, ein cleverer Gürtel mit einem Schuss Sternenmagie zu sein. Und es war schön zu sehen, wie Tad über seine anstachelnden Worte reflektierte. Die Chefin würde bestimmt zufrieden sein, denn schließlich hatte sie ihm nicht umsonst diesen Spezialauftrag mitgegeben. Nach Kwyx’ Einschätzung war Tad zwar schon deutlich weiter als im Vergleich zu seinen ersten Wochen im Elysarium, aber insbesondere der wütende und aufbrausende Teil in ihm brauchte noch Verständnis. Und zwar nicht von einem Außenstehenden, sondern von Tad selbst. Er musste es fühlen, um es zu verstehen, und je öfter er ihn darauf hinwies, desto eher würde er es auch fühlen und Gelassenheit entwickeln.

»Den alten Erzählungen nach wurde Dr. Stein in den weit verschachtelten Irrgärten tief im Inneren der Höhlenwelt von Spähern gefunden.«

»Späher?«, fragte Tad und zog die Stirn kraus.

»Das sind die Erkundungstrupps der Zonos, die darauf geschult sind, sich in den unterirdischen Weiten der Höhlen zurechtzufinden. Unter der Erde gibt es eine Menge zu entdecken und gleichsam warten viele Gefahren auf Erkunder und Forscher.«

»Doch wo sind seine Eltern und wieso waren sie nicht bei ihm, als man ihn fand?« 

Kwyx räusperte sich. »Jetzt wird es ein wenig magisch. In den unterirdischen Höhlen wohnen nicht nur Drachenolme oder Fledermäuse von der Größe eines ausgewachsenen Zonos, sondern auch Drachen, die auf dem Grund der Kristallseen leben.«

Tad blickte erstaunt auf. »Drachen? So richtig groß mit Schuppen und Feueratem? Wie in diesen Fantasyfilmen, die meistens bei uns Weihnachten im TV kommen?«

»Na ja, was bedeutet schon so richtig groß? Die Drachen, die ich gesehen habe, sind ungefähr viermal so groß wie ein ausgewachsener Zono. In alten Geschichten der Zonos werden jedoch auch öfter Drachen erwähnt, die noch deutlich größer sind und tief unter der Erde wohnen. Ich kenne aber niemanden, der ein solches Geschöpf zu sehen bekommen hat. Nicht mal die Späher, die große Strecken in den Weiten der Höhlen zurücklegen, berichteten jemals von einer solchen Begegnung.«

Zu schade, dass Tad nicht die Mimik von Kwyx deuten konnte, denn irgendetwas in ihm sagte ihm, dass er noch mehr über das Thema wusste und vor allem mehr gesehen hatte, als er zugeben wollte. Für den Moment beließ er es jedoch dabei, da er schleunigst zu Dr. Stein kommen wollte. 

Kwyx registrierte, wie Tad ungeduldiger wurde. »Ja, wir ziehen ja gleich weiter. Eine wichtige Sache habe ich aber noch: Einen Feueratem, so wie du ihn vielleicht aus euren alten Sagen kennst, haben die Drachen nicht. Dafür aber was viel Besseres: Durch ihre mit Kristallen versetzte, schuppige Haut sind sie in der Lage, ihre Körper mit Energie aufzuladen. Große Mengen an Energie, die sie in ihrem Körper sammeln und jederzeit in Form eines Energiestrahls aus ihrem Maul verschießen können. Glaub mir, diesen Strahl willst du nicht abbekommen. Dagegen sind die Energiebälle der Zonos harmlos.«

»Du sagtest, dass die Drachen auf dem Grund der Kristallseen hausen. Wieso können sie nicht außerhalb des Wassers leben?«

»Oh, das können sie schon. Irgendwann ist allerdings ihre Energie erschöpft, wenn sie sich nur in den Höhlen bewegen. Sie würden langsam und äußerst träge werden und könnten ihren Energiestrahl nicht mehr als Waffe einsetzen. Daher brauchen sie die Tiefe der Kristallseen und die dort lagernden Kristalle, um immer wieder zu neuer Kraft zu kommen. Dann sind sie nahezu unbesiegbar.«

Tad blickte über die Stadt hinweg zu den dunkel aufragenden massiven Höhlenwänden in der Ferne. Dahinter lagen nicht nur verschlungene Gänge, die Zutritt zum Inneren des Planeten Zonos ermöglichten, sondern vermutlich auch Geheimnisse, die nicht mal Palok zu Gesicht bekommen hatte. Die Vorstellung ließ ihn schaudern, denn wenn es ausgewachsene Drachen in den Untiefen der Welt gab, was mochte es dann wohl noch für Kreaturen geben? 

»Das ist ja eine schöne Geschichte, und wir sollten uns sicherlich mal bei einem guten Tropfen Wein darüber ausführlicher unterhalten, aber sag mir doch erst mal, was dies alles mit Dr. Stein auf sich hat.«

»Ich dachte, du wolltest endlich los, aber gut. Wie ich dir bereits sagte, weiß niemand, was genau sich zugetragen hat. Nicht mal Dr. Stein, denn er kann sich an seine Geburt nicht mehr erinnern und falls doch, so hat er bislang keinem davon erzählt. Es wird jedoch seit jeher gemunkelt, dass vor langer Zeit eine Zono beim Erkunden der Höhlen ins Wasser fiel und in der Tiefe versank. Ein Kristalldrache rettete sie vom Grund des Kristallsees und brachte sie zurück an die Oberfläche. Er wartete so lange neben ihr auf einem Fels, bis sie wieder zu sich kam. Zuerst erschrak sie, doch als sie verstand, dass der Drache ihr das Leben gerettet hatte, fühlte sie sich ihm verbunden. Sie besuchte ihn fortan jeden Tag beim Kristallsee und gebar der Legende nach ein Kind von ihm. Allerdings fürchtete sie, von ihrem eigenen Volk verstoßen zu werden für diese Tat. Du musst wissen, dass früher noch andere Herrscher über die Zonos regierten, die sehr viel härter und grausamer waren als Palok heute. Sie verschwand in den Tiefen der Höhlen und ließ das Baby am Kristallsee zurück, das schon bald von Spähern gefunden und nach Merazo gebracht wurde.«

»Dr. Stein«, murmelte Tad vor sich hin. »Dann trägt Dr. Stein die Stärke der Kristalldrachen in sich?« 

»Und deren Weisheit«, pflichtete ihm Kwyx bei. 

»Und deren Augenfarbe« ergänzte Tad. »Palok hat mir erzählt, dass die Augen der Zonos hier unten in Merazo eine rote Farbe annehmen. Dies ist bei Dr. Stein nicht der Fall. Seine Augen sind so goldfarben wie seine Haare. Also muss etwas anders bei ihm sein.«

»Yeah, das ist mein Partner«, lobte Kwyx. »Deine Beobachtungsgabe ist hin und wieder wirklich beeindruckend. Aber hättest du vermutet, dass Dr. Stein schon weit über 100 Jahre alt ist? Kristalldrachen leben nämlich sehr lange.«

Tad schüttelte ungläubig den Kopf. »Lebt denn sein Vater noch?«

»Das weiß keiner, denn Dr. Stein hat ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Aber denkbar wäre es.« Während Kwyx dies sagte, blitzte die Gürtelschnalle kurz auf und Tad meinte für einen Moment, das Bild eines Drachen mit blauen Kristallschuppen zu sehen, der anmutig auf einem Fels in der Mitte eines Kristallsees lag. Doch er war sich sicher, dass dies nur seine Einbildung gewesen war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Als sie am Haus von Dr. Stein ankamen, hing Tad in seinen Gedanken noch immer der Geschichte nach, die Kwyx ihm über Dr. Stein erzählt hatte. Wieder eine Story mehr aus dieser fantastischen Welt, die so viele Geheimnisse für ihn bereithielt. Und egal, wie viel er bereits gesehen und erzählt bekommen hatte, es kam immer wieder etwas Neues hinzu. Was ihn wohl noch alles erwarten würde? 

Dr. Steins Haus sah von außen völlig anders aus als die Steinbehausungen der anderen Zonos. Während diese wie unregelmäßig geformte, überdimensionale Klötze in die Höhlenwände eingearbeitet waren, so ragte das Haus von Dr. Stein als riesiger Steinblock aus der Wand hinaus und besaß zudem ein rundes Metalldach, an dem vier längliche Metallflügel angebracht waren. Tad erinnerte das Aussehen an eine Windmühle, auch wenn die vier Flügel etwas klein und verkümmert aussahen im Vergleich zu den Windmühlen, die er aus seiner alten Welt kannte. Trotzdem drehten sie sich sanft und gleichmäßig, so als würde gerade der schönste Wind hier in der Höhle wehen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Tad jedoch, dass ebenso wie bei den Gondeln eine Kristallstraße in das Innere von Dr. Steins Haus führte. Die Windmühlenflügel nahmen hier also keinen Wind auf, sondern wurden von der Kristallenergie gespeist. Vermutlich trieben sie eine Maschine im Haus an.

»Komm, lass uns an die Tür klopfen, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Kwyx hatte recht. Später konnte er noch lange genug die Welt hier bestaunen. Jetzt war es an der Zeit, mehr über Dr. Stein und seinen Fund in der Kristallbibliothek herauszufinden.

Tad lief zu der Metalltür, die untypischerweise nicht in der Mitte des Hauses, sondern ganz rechts angeordnet war. Ein helles TOCK TOCK erklang, als er anklopfte. Das Scheppern von Metall dröhnte aus dem Innenraum, und mit einem Ruck schwang die Tür zurück und Tad schaute in das Gesicht von Dr. Stein, dessen Haare noch zerzauster aussahen als vorhin in der Bibliothek. Unter der Kristallbrille sahen seine Pupillen seltsam groß und verdreht aus wie zwei unförmige Kastanien.

»Wieso bist du hier, junger Schattenwart? Du solltest doch sofort zu Palok eilen!«

»Meine Rede«, warf Kwyx ein.

Tad stutzte. »Ich verstehe nicht, Dr. Stein. Vorhin in der Bibliothek sagten Sie mir doch, dass ich bei Ihnen vorbeischauen sollte, nachdem ich hinter die Holztür geschaut habe.«

»Vorhin«, murmelte Dr. Stein vor sich hin und schaute Tad fragend an. »Interessant. Na dann kommt rein!« Er winkte Tad sogleich in sein Haus hinein und blickte auf dessen Gürtel, um sich zu vergewissern, dass Tad gefunden hatte, was ihm aufgetragen war. Zufrieden nickte er. Dann stürmte er zu einer seltsamen Apparatur auf seinem Werktisch und drehte die Flamme ein wenig niedriger, die unter einem Glaskolben vor sich hin zuckte. Dabei stolperte er mit seinem Fuß über einen Schlauch, der mit einer Metallbox verbunden war, die scheppernd auf den Boden krachte.

Tad beobachtete das hektische Treiben vom Eingangsbereich aus in sicherer Entfernung und wusste nicht so recht, ob er den tollpatschigen Professor lustig fand oder eher bedauerte. Früher im Theater hatte er bereits schillernde Persönlichkeiten kennengelernt, aber dieser Professor schlug sie alle um Längen.

Etwas unsicher fragte er: »Soll ich Ihnen bei irgendwas helfen?«, wobei das »irgendwas« ein heftiges Blinken von Kwyx in Gang setzte.

»Ja, komm näher, junger Mann! Wo du schon mal hier bist, können wir nun auch äußerst wichtige Dinge besprechen.«

Tad lief durch den weitläufigen Werkraum, während Dr. Stein die Metallbox vom Boden aufhob und in eine Metalltonne in der hinteren Ecke des Raumes warf. Wieder schepperte es. Tads Blick fiel auf den Holztisch neben dem Ofen, auf dem die Metallfiguren standen. Er schaute sich die einzelnen Figuren aus der Nähe an und war erstaunt, wie filigran sie gefertigt waren. Sein Blick blieb an einem Geschöpf hängen, das augenscheinlich einem Drachen nachempfunden war. Sein Körper erinnerte an eine Echse mit einem großen Kopf, der von zwei kleinen Hörnern auf Nase und Stirn geziert wurde. Der breite Körper wurde getragen von vier Läufen mit Pranken, aus denen spitze Metallkrallen ragten. Die Flügel waren seitlich angelegt und bedeckten fast den gesamten Korpus, der mit schimmernden Metallplatten überzogen war. Das Modell war gut und gerne so lang wie Tads Arm, und auch wenn es komplett aus Metall war, so wirkte insbesondere der Kopf mit seinen grün funkelnden Kristallaugen beinahe beängstigend lebendig.

Plötzlich erfüllte ein scharfer Geruch nach verschmortem Gummi den Raum, und Tad riss den Kopf herum. Der Schlauch, der eben noch auf dem Boden gelegen hatte und mit der Metallkiste verbunden gewesen war, hatte aus unerfindlichen Gründen Feuer gefangen, und Dr. Stein schlug mit einer alten Decke auf das Feuer ein, das kurz darauf erstarb. 

»So ein verrücktes Ding«, schimpfte er. »Das ist schon der dritte Schlauch, den ich von den Maquas bekommen habe. Angeblich sollen sie feuerfest sein. Doch bislang hat noch kein Schlauch unserem Feuer hier auf Zono standgehalten.« Er lachte scheppernd, und seine Lungen rasselten dabei wie zwei alte Ketten. 

»Ihr betreibt Handel mit den anderen Völkern?«, fragte Tad. »Ich dachte, dass es nur den Herrschern möglich ist, zwischen den vier Welten Jorums zu reisen.«

»Sagen wir mal so, es gibt durchaus Möglichkeiten, Waren zwischen den Völkern auszutauschen.« Seine Augen funkelten diebisch. »Doch komm, wir wollen uns nicht über solche Nebensächlichkeiten unterhalten. Wir haben wichtigere Dinge zu bereden. Trägst du das Kaleidoskop in deiner Tasche, das du dir am Markt ausgesucht hast?«

 Tad nickte, griff in seine Westentasche und zog das Kaleidoskop heraus.

Dr. Steins Pupillen weiteten sich einen Moment, ehe er zum Ofen eilte und an einem Metallrad drehte, das genervt aufquietschte. Der Blasebalg pustete einmal, und das Feuer im Inneren des Ofens bäumte sich auf. Dr. Stein rannte zur anderen Seite des Ofens, öffnete eine Kammer an der Seite und griff mit einer Metallzange in die Glut. Als er die Zange wieder herauszog, hielt er einen durchsichtigen Kristall zwischen ihren Greifbacken, in dessen Innerem eine kleine Flamme loderte.

»Schraub dein Kaleidoskop auf«, wies er Tad an. 

Tad blickte auf das Kaleidoskop in seiner Hand und fing an, es in seinen Händen zu drehen. 

»Es besteht aus zwei Teilen«, deutete Dr. Stein an. »Du musst einfach den Kopf abdrehen. Wie bei einer Verschlussdose.«

Die Kristalle im Inneren rasselten, als Tad mit einem KLICK den Kopf abschraubte.

»Schön gerade halten«, leitete ihn Dr. Stein an, ehe er mit der Zange zu Tad lief und den Kristall vor ihn hielt. »Halte den abgeschraubten Kopf des Kaleidoskops hin, sodass ich den Kristall einwerfen kann. Danach schraube die beiden Teile wieder zusammen, damit die Magie wirken kann.«

Tad tat wie ihm geheißen und hielt das Kaleidoskop in seinen Händen, das jetzt deutlich heißer geworden war als noch zuvor.

»Jetzt schau hinein und staune!« Dr. Steins Augen funkelten.

Tad schaute ihn für einen Moment an, blickte kurz zu Kwyx hinunter, der nun schon die ganze Zeit still geblieben war, ehe er das Kaleidoskop zu seinen Augen führte. Er kniff sein linkes Auge zu und blickte mit dem rechten hinein.

Eine bunte Farbenwelt empfing ihn, so wie er es aus seiner Kindheit gewohnt war, wenn er in eine der Farbröhren geschaut hatte. Ein Mosaik aus grünen, blauen, gelben und roten Farbtönen tat sich vor ihm auf, und während er das Kaleidoskop in seiner Hand drehte, setzten sich auch die Bausteine des Mosaiks zu immer neu leuchtenden Farbkombinationen zusammen. Tad drehte die kleine Röhre weiter in seiner Hand und spürte, wie sie immer wärmer wurde. Langsam veränderten sich die Bausteine, wurden mal größer und kleiner, pulsierten und zuckten wie kleine Kerzenflammen. Schließlich flossen sie ineinander, vermischten sich zu dem leuchtenden Weiß einer Leinwand, auf der sich ein Bild abzuzeichnen begann.

Tad erkannte eine Flamme, die auf einem See stand, während über ihr das Weltall zu sehen war. Es musste der Orakelsee sein. Die Flamme wuchs stetig an, schoss immer weiter nach oben in den Weltraum. Tad folgte ihr mit seinem Blick, sah Sterne und Weltraumnebel an ihr vorbeifliegen, ehe sie auf einen Planeten zuschoss, der vollständig von einem schwarzen Nebel umgeben war. Als die Flamme in den Nebel eindrang, spürte Tad ein Kribbeln in seinem Bauch, das wie feiner Staub zu seinen Lungen aufstieg und in seinem Brustkorb plötzlich zu brennen begann.

Tad zuckte zusammen, und im Moment des Schmerzes holte ihn die Erinnerung an seinen Kampf mit dem Sargaad ein, der ihn so schwer verwundet hatte. Wie in seinen Träumen sah er, wie der Stachelschwanz des Sargaads durch die Luft peitschte und mit voller Wucht in seinen Brustkorb einschlug. Der Schmerz wuchs weiter an und brannte auf seiner Brust wie ein Stück glühendes Eisen aus Alvors Schmiedeofen.

Dr. Stein sah, wie sich Tad unter den Schmerzen krümmte. »Setze das Kaleidoskop unter keinen Umständen ab!«, befahl er. »Wir müssen wissen, was du siehst!«

Doch Tad war bereits dabei, seinen Arm sinken zu lassen, der unter den Qualen immer schwerer wurde.

»Na, so leicht geben wir aber nicht auf!« Kwyx hatte sich eingeschaltet, leuchtete kurz auf und zog sich schlangengleich an Tads Hüfte hoch, ehe er sich wie eine Armbinde um dessen Unterarm und Schulter schlang.

»Danke, Kumpel«, ächzte Tad. Er blinzelte, um sein Auge zu entlasten, weiterhin bedacht, in das Kaleidoskop zu blicken. Er wollte wissen, was hier vor sich ging. 

Der schwarze Nebel lichtete sich und zeigte eine Stadt, die in Ruinen lag. Zerfallene Hochhäuser ragten wie knorrige Finger aus dem Boden, der von Schutt und schwarzem Staub übersät war. Eine Brücke, die über einen tiefen Krater reichte, war in der Mitte durchgebrochen, und die zersplitterten Stahlträger und Stahlseile hingen an ihr herunter wie bei einer welken Pflanze, die schon lange kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte.

Tad spürte, wie das Kaleidoskop immer wärmer wurde. Lange würde es nicht mehr dauern, ehe es so heiß war, dass er es fallen lassen würde. Er konzentrierte sich auf seine Hand, um die grüne Aura zu beschwören, doch nichts geschah. Das grüne Licht erschien nicht.

Kwyx erahnte, was Tad vorhatte. »Halte durch, Tad. Lange kann das nicht mehr dauern!«

Tad stöhnte vor Schmerz, doch er konnte jetzt nicht aufgeben. Angestrengt schaute er weiter durch das Farbröhrchen und sah nun ein unterirdisches Labor, das spärlich von dem Licht einer weißlich brennenden Kerzenflamme erhellt wurde. Eine Gestalt mit einem langen Umhang und tiefer Kapuze, die das Gesicht verbarg, stand an einem Metalltisch, auf dem neben zahlreichen chirurgischen Instrumenten ein Körper lag. Auf dem Umhang war ein rotes Symbol abgebildet, das wie ein Kreis aus geschwungenen Linien aussah. 

Tad ächzte, da das Farbrohr in seiner Hand noch einmal heißer geworden war. Ich kann nicht mehr.

Wie bei einem Kameraschwenk in einem Kinofilm wechselte die Szenerie und ließ Tad nun über die Schulter der Gestalt direkt auf den Operationstisch schauen.

»Oh nein«, stammelte er und taumelte einen Schritt zurück.

Auf dem Tisch lag der leblose Körper eines Zonos, die Augen weit aufgerissen und von schwarzem Schattenstaub durchdrungen. In den Händen vor seinem Bauch hielt er ein Buch, das auf dem Einband die Insignien der Kristallakademie trug.

Wie … wie ist das möglich?

Das Letzte, was Tad sah, war, wie die Gestalt vor dem Tisch ihren Kopf herumriss und er in das knorrige Gesicht eines Sargaads schaute, dessen rot glühende Augen ihn anstarrten, die Aura seines Körpers wie zwei Dolche aufschlitzten, und tief in sein Innerstes eindrangen.

Tad schrie vor Schmerz auf, als hätte ihn ein Pfeil getroffen, und Dr. Stein schlug ihm das Kaleidoskop aus der Hand, das sogleich auf den Boden fiel und in einer rot glühenden Flamme schmolz. Zurück blieb nur schwarzer Staub.
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Der Sargaad war mittlerweile aus der Gondel ausgestiegen und lief quer über den Marktplatz, auf dem noch immer reges Treiben herrschte. Zufriedenheit strömte durch seinen neuen Körper, denn das Versteckspiel war vorbei. Er hatte seine Aufgabe erledigt. Jetzt ging es nur noch darum, den Herrscher der Zonos zu vernichten. Seine Brüder in den anderen Reichen Jorums würden ebenfalls wissen, dass die Stunde gekommen war, denn der Schattenhexer hatte das Signal zum Angriff gegeben. Über ihn war es jederzeit für sie möglich, zu kommunizieren. Er war ihr Medium und unangefochtener Meister über ihr Tun. Welche Genugtuung es für ihn sein musste, das Werk der Schattenmagie endlich in seinen Klauen zu halten. 

Lange hatten die Sargaads auf diesen Moment hingearbeitet, und nun war es ihm zu verdanken, dass sein Volk das Buch in den Händen hielt, welches den Kampf zugunsten der ihren entscheiden würde. Ein Buch mit Wissen aus einer längst vergangenen Zeit, in der die Schatten die Welt beherrschten und dunkle Magie allgegenwärtig war.

Doch er durfte nicht nachlassen. Noch nicht. Schließlich gab es die Möglichkeit, Jorum schon heute für immer zu vernichten. Palok. Ihn musste er töten und den Energieschlüssel an sich reißen. Gleichsam mussten seine Schattenbrüder in den anderen Welten ebenfalls die Herrscher vernichten. Dann wäre es ihnen möglich, die Energieschlüssel zu vereinen und ewige Dunkelheit über Jorum zu bringen. Seine Augen funkelten bei dem Gedanken daran.

»Alles in Ordnung mit dir, Ofamo?«

Ein junger Zono stand plötzlich vor dem Sargaad und schaute ihn besorgt an.

»Verzeih mir, dass ich dich beobachtet habe, aber du siehst ein wenig blass aus.«

Der Sargaad verfluchte sich für diese Nachlässigkeit. Wenn er sich zu lange im hellen Licht aufhielt, dann war dies ein Nebeneffekt der menschlichen Hüllen. Der Schattenstaub ließ die Haut nach und nach blasser und irgendwann ganz durchsichtig werden. Verflucht waren die hellen Kristalllampen der Zonos, die diesen Prozess anscheinend beschleunigten.

Zorn wallte wie eine Woge in ihm auf und ließ seinen Kopf leicht zittern. Am liebsten hätte er den vorlauten Zono an Ort und Stelle getötet und seinen Körper übernommen, doch inmitten der anderen Zonos war dies die schlechteste aller Ideen. Er durfte jetzt nicht unüberlegt handeln. Aus Ofamos Erinnerungen wusste er, dass der junge Zono ein Studienkollege von ihr war.

»Vielen Dank für deine Aufmerksamkeit. Ich hab ein wenig zu lange gelernt und bin daher etwas müde. Aber das wird sich schnell wieder geben, wenn ich geschlafen habe.«

»Ah, verstehe«, bemerkte der junge Zono. »Bestimmt die Energielehre von Meister Aposios. An der habe ich mir auch schon die Zähne ausgebissen.« Er blickte ein wenig verlegen nach unten. »Wenn du magst, können wir auch mal zusammen lernen.«

Der Sargaad war erleichtert. Der Bursche hatte keinen Verdacht geschöpft, sondern war lediglich in seine äußere Hülle verschossen. Wenn er wüsste, was in ihr steckte.

»Gerne, aber ich muss jetzt weiter. Der Schlaf, du weißt schon.«

»Ja klar, kein Problem. Wir sehen uns.« Er grinste unbeholfen, während er sich umdrehte und davonging.

Der Sargaad schaute ihm noch kurz nach, ehe er seinen Weg fortsetzte. Er musste schleunigst aus dieser Menschenmenge raus und ein dunkles Plätzchen finden. Doch wie würde er sich dem Herrscher Palok entgegenstellen? Sollte er ihn hinterrücks überraschen oder offen gegenübertreten? Wenn seine Außenhülle jetzt schon blass geworden war, dann schien das keine gute Idee zu sein. Er begab sich tiefer in die Gedanken von Ofamo, um zu schauen, ob es Verbindungen von ihr zu Palok gab. Viel fand er nicht, dazu war ihr Gedächtnis noch zu jung. Es schien so, als ob ihr Leben nur aus der Universität bestanden hatte. Zudem hatte sie ein tiefes Verlangen in sich, genauso stark wie die Zonos zu werden, die in den Arenen kämpften. Zu schade, dass ihr Leben so früh geendet hatte.

Als er an dem Stand einer älteren Zono vorbeilief, die auf ihrer Auslagedecke verschiedene Figuren aus Kristallen liegen hatte, fiel sein Blick beinahe augenblicklich auf einen blauen Drachen mit einem langen Schwanz, und ein Gedanke streifte ihn wie ein flüchtiger Lufthauch.

»Kann ich dir helfen?«, fragte die Marktzono, als sie den Blick von Ofamo sah. »Dieser Kristalldrachen ist ein besonders schönes Exemplar.«

»Oh ja«, erwiderte Ofamo mit einem Entzücken auf ihrem Gesicht. »Ich liebe diese Drachen. Könnten Sie ihn mir zurücklegen? Ich würde ihn gerne später mitnehmen.«

Die Marktzono nickte. »Kein Problem. Komm einfach später noch mal bei mir vorbei.«

Der Sargaad lief weiter, ohne die letzten Worte der Verkäuferin zu vernehmen. Vielmehr arbeitete er sich weiter durch Ofamos Gedankenwelt, um zu verstehen, was der Anblick in ihr ausgelöst hatte. Plötzlich verlangsamte er seinen Schritt und blieb stehen. »Danke Ofamo«, murmelte er vor sich hin, denn er wusste jetzt, was zu tun war. Bevor er zum Kristallgarten ging, hatte er noch etwas Wichtiges zu erledigen.
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»Was hast du gesehen, junger Schattenwart?« Dr. Stein hatte eine Hand auf Tads Schulter gelegt und blickte ihn mit seinen goldenen Augen an, in denen eine Mischung aus Neugier und Besorgnis lag. Sein Blick wanderte abwechselnd zu Tad und dann wieder zu dem kleinen Staubhäufchen, das mal das Kaleidoskop gewesen war.

Tad versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Okay, da war ein Planet, den ein dunkler Nebel umgab. Überall waren spitze Felsen, und die gesamte Oberfläche war mit schwarzem Staub überzogen. So wie der Staub, den ich im Kampf mit dem Sargaad gesehen und eingeatmet habe. Alles fühlte sich schrecklich real an. Ich konnte nicht atmen, weil meine Lunge total trocken war und ich beinahe ohnmächtig wurde.«

»Schattenstaub«, murmelte Dr. Stein vor sich hin und löste seine Hand von Tads Schulter.

Tad lief ein paar Schritte im Raum herum und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf, ehe er fortfuhr. »Dann sah ich eine Stadt, die komplett zerfallen war. Vermutlich war es mal eine Metropole gewesen mit Hochhäusern, großen Einkaufsläden und dichtem Verkehr. Doch irgendetwas scheint diese Stadt zerstört zu haben. Die Gebäude waren nur noch Ruinen, und Menschen waren weit und breit nicht zu sehen. Dafür sah ich das Innere von einem Gebäude. Ein Labor oder so ähnlich.«

Er schluckte, als er sich an die weiteren Details erinnerte. »In dem Labor stand eine Gestalt mit einem langen Mantel. Vor ihr auf einem Seziertisch lag eine Leiche.«

Abermals musste Tad schlucken und atmete tief durch.

»Weiter, was geschah dann?«, wollte Dr. Stein wissen.

»Auf … auf dem Tisch lag ein toter Zono mit einem Buch, in das die Initialen der Kristallbibliothek eingraviert waren. Die beiden Quader, die auch auf der Metalltür zur Akademie abgebildet sind. Dann fuhr die Gestalt plötzlich herum und schaute mich an. Es war, als könnte sie meine Anwesenheit spüren. Ein Sargaad mit rot glühenden Augen.« 

Tad fühlte, wie sich allein bei dem Gedanken an diesen Sargaad seine Eingeweide zusammenzogen und zu schmerzen begannen. Dieser Sargaad war anders als die Sargaads, die er bisher gesehen hatte. Er war stärker, bösartiger, und seine Augen waren wie ein Dolch gewesen, der kalt und spitz in ihn eingedrungen war.

»Mein Gott«, stammelte Dr. Stein. Er lief aufgeregt im Raum auf und ab. Wie eine Katze sprang er zu seinem Werktisch, griff nach einem Stift und kritzelte etwas in ein Buch, ehe er wieder hin- und herlief.

»Was bedeutet das, Dr. Stein?«, wollte Tad wissen. »Diese Bilder von einer zerfallenen Stadt. Und wer war dieser Zono?«

»Mein Gott«, rief Dr. Stein noch mal aus. Plötzlich sprang er auf Tad zu, fasste seine Schultern an und schaute ihm tief in die Augen. »Hast du den Titel des Buches gesehen? Schnell, sag es mir!«

Tad überlegte angestrengt und ging noch einmal die Bilder in seinem Kopf durch. Beim Anblick an die rot glühenden Augen riss er den Kopf zur Seite, als hätte er einen kleinen Schlag bekommen. Doch wie er die Bilder auch vor seinem Kopf ablaufen ließ, den Namen des Buches konnte er nicht entziffern.

»Tut mir leid, Dr. Stein. Ich konnte den Titel des Buches nicht sehen.«

Dr. Stein ließ ihn wieder los. »Versuche es weiter! Du wirst dich noch daran erinnern, glaub mir. Und wenn du den Namen hast, komm sofort zu mir!« Er fuhr sich durch seine zerzausten Haare, ehe er zu seinem Werktisch lief und nach einem Reagenzglas griff.

»Was bedeutet das jetzt, Dr. Stein? Wie kommt ein Zono mit einem Buch aus unserer Kristallakademie auf diesen Planeten?«

»Bislang hatte ich nur eine Vermutung, doch diese hat sich jetzt leider bewahrheitet. Kannst du dich erinnern, wie du mich in der Bibliothek angetroffen hast?«

»Natürlich, Sie haben etwas auf dem Boden untersucht.«

»Genau! Ich war bei meiner Recherche nach einem Buch auf ein Häuflein mit schwarzem Staub aufmerksam geworden, das vor mir auf dem Boden lag. Hier, sieh nur!« Dr. Stein hielt das Reagenzglas hoch. Tad konnte darin eine unförmige schwarze Masse erkennen.

»Meine Analyse im Labor ergab, dass es sich dabei eindeutig um Schwarzstaub von einem Sargaad handelte. Ich habe schon öfter diesen Staub untersucht, wenn wir einen Kampf gegen einen Sargaad auf Zono ausgefochten hatten. Nach meiner Analyse des Rückstands aus der Kristallakademie wusste ich jedoch, dass dieser Staub anders war. Neben der lähmenden Wirkung, die du ja bereits aus deinem Kampf gegen den Sargaad auf Saterra kennst, enthielt dieser Staub noch einen Stoff, den ich bislang nicht eindeutig zuordnen konnte. Ein gräuliches Korn, das bei Erhitzung zu pulsieren beginnt und rasend schnell seine Form verändert. Ich weiß nun, was seine Funktion ist.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wie das damit zusammenhängt, was ich gesehen habe.« Tad wippte unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Du hast die Heimat der Sargaads gesehen. Wenn auch nur einen kleinen Ausschnitt ihres Heimatplaneten. Von dort aus ist es den Sargaads möglich, sich in die vier Welten von Jorum zu transportieren. Dann beginnt der Kampf, wie du ihn kennst. So weit, so gut. Es gab jedoch niemals einen Rückkanal zwischen Jorum und der Schattenwelt der Sargaads. Bis jetzt!«

»Sie meinen, es wäre den Sargaads niemals möglich gewesen, sich wieder auf ihren Planeten zurückzubeamen?«

»Korrekt!«, bestätigte Dr. Stein und zeigte mit dem Finger auf Tad. »Doch die Sargaads scheinen schlauer zu sein, als wir angenommen haben. Denn sie haben es zwar nicht fertiggebracht, einen Sargaad zurück in ihre Welt zu beamen, aber vielleicht war dies auch gar nicht ihr Plan. Erstmals haben sie es geschafft, einen Gegenstand aus unserer Welt in das Schattenreich zu senden. Dabei benutzen sie einen leblosen Körper als Trägermedium, sozusagen als Reisebehälter. Der neue graue Staub, den ich in der Bibliothek entdeckt habe, dient vermutlich dazu, das Trägermedium mit dem jeweiligen Gegenstand zu verschmelzen. Die große Frage ist aber, was sie mit dem Buch vorhaben. Was ist ihnen so wichtig daran?« 

Aufgeregt griff sich Dr. Stein abermals in die Haare. »Verstehst du nun, warum es so bedeutend ist, den Titel dieses Buches zu erfahren? Wir müssen wissen, was sie austüfteln.«

Tads Gedanken begannen zu rasen. Wenn die Sargaads auf einem Planeten zu Hause waren, dann musste es doch auch noch viel mehr von ihnen geben, als er bislang gesehen hatte. Und wer war der Sargaad mit den roten Augen, der ihn so eiskalt mit seinem stechenden Blick durchdrungen hatte? Was hatte er mit dem Buch und dem Körper des Zonos vor? 

»Wir müssen sofort zu Palok und ihm davon berichten!«, mahnte Dr. Stein zur Eile. Als er zur Tür lief, hielt er für einen Moment inne und blickte Tad eindringlich an. »Wie genau sah der Sargaad mit den rot glühenden Augen aus?«

Tad stockte, erstaunt über die Frage. Er sammelte sich und blickte Dr. Stein an. »Deutlich größer als der Sargaad, gegen den ich gekämpft habe. Doch ich konnte nicht viel erkennen, da er einen langen Umhang trug und alles so schnell ging.« Tad überlegte einen Moment angestrengt. »Warte, da war noch etwas. Auf dem Umhang war ein Symbol abgebildet.«

»Ein Symbol?« Dr. Steins Augen weiteten sich vor Neugier. »Wie sah es aus?«

»Puuuh, das ist schwer zu sagen. Ich habe es nur für einen Moment erhascht. Vielleicht wie ein Auge oder … hmmm.«

»Kein Auge«, schaltete sich Kwyx ein, der erstaunlich lange ruhig geblieben war. 

»Was, wie …?«, stockte Tad.

»Dadurch, dass ich mit dir und deinen Körperfunktionen verbunden bin, kann ich alles sehen, was du mit deinen Augen siehst. Ein weiterer Vorteil meines unerschöpflichen Fundus an guten Gaben, den ich dir zur Verfügung stelle.«

»Da sollten wir später noch mal drüber reden und ob ich das überhaupt möchte«, gab Tad schroff zurück. »Und wieso hast du nicht gleich gesagt, dass du alles siehst, was ich sehe? Ich zerbreche mir hier schon eine halbe Stunde den Kopf über den Titel des Buches, der mir einfach nicht einfallen will.«

»Ich wollte mal sehen, was du so draufhast. Und jepp, das können wir gerne machen und mit Fay darüber sprechen.«

»Das ist doch …« Tad hätte den Gürtel am liebsten abgeschnallt und in die Ecke geworfen. Wer wusste schon, was das vorlaute Plappermaul noch alles für Tricks auf Lager hatte. Es wurde höchste Zeit, mit Fay darüber zu sprechen, sonst drehte er hier noch durch.

Kwyx überspielte Tads Gereiztheit, indem er unvermittelt fortfuhr. »Doch nun zurück zu unserem Symbol. Was du auf dem Umhang des Sargaads gesehen hast, ist das Symbol der Schattenhexer. Es zeigt eine Sonne, deren Strahlen wie Tentakeln aussehen. Viel ist darüber aus alten Aufzeichnungen nicht bekannt, aber die Schattenhexer scheinen eine Art Anführergruppe der Sargaads zu sein. Ihr Pendant zu unseren Herrschern von Jorum. Das Buch trägt übrigens den Titel ›Transformation der Zeit‹, und den Namen des toten Zonos finde ich auch noch heraus. Muss ich noch mit meiner Datenbank abgleichen. Im Übrigen weiß Fay schon über alle Vorgänge Bescheid, damit sie bereits mit Palok sprechen und unsere nächsten Schritte planen kann. Sonst noch was?«

Tad starrte Dr. Stein mit offenem Mund an. Sein Groll über Kwyx war einer Mischung aus Staunen und Neugierde gewichen.

»Schattenhexer, ›Transformation der Zeit‹«, wiederholte Dr. Stein Kwyx’ Worte, blieb wie angewurzelt stehen, und fuhr sich durch sein Haar. »Schattenhexer … ahhh …«

»Sagt Ihnen das etwas?«, rief Tad erstaunt aus.

Dr. Stein hob den Zeigefinger und blickte Tad mit großen Augen an, als hätte er eine Entdeckung gemacht. Seine Pupillen wanderten rastlos in seinen Augäpfeln umher, als überlegte er angestrengt. Doch schon im nächsten Augenblick ließ er seine Hand fallen und sackte in sich zusammen. »Nein, doch nicht«, gab er kopfschüttelnd zurück.

Tad zuckte enttäuscht mit den Schultern, und auch Kwyx leuchtete kurz auf, als wollte er ein Statement zu Dr. Stein abgeben. Dieser grinste nur schief, ehe er wieder durch den Raum lief, als würde er etwas suchen.

»Wir sollten jetzt wirklich los«, drängte Kwyx. »Gemeinsam mit Palok können wir die Puzzleteile bestimmt zusammensetzen.«

Dr. Stein hob die Hand. »Einen Moment noch.« Er eilte zu dem Regal mit den Metallfiguren und griff nach einem Gegenstand, der wie ein X geformt und ungefähr so groß wie ein Kreuzschlüssel war, den Tad noch aus seinen alten Autotagen kannte. »Ahh, da ist er«, stellte Dr. Stein zufrieden fest. Er ließ den Gegenstand unter seiner braunen Robe verschwinden. »Jetzt bin ich bereit.« Er fuhr sich ein letztes Mal durch die Haare, rückte seine Brille zurecht und stürmte zum Ausgang.
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Außer Atem erreichten Tad, Kwyx und Dr. Stein den Eingang zum Kristallgarten, der sich wie eine riesige Röhre mit einem Durchmesser von gut hundert Schritten in den Felsen vor ihnen erstreckte. Fanto erwartete sie dort bereits.

»Na, wenn ihr beide es mal nicht richtig eilig habt«, stellte Fanto fest, als er den Doktor und Tad sah.

»Ja, wir haben wichtige Neuigkeiten für Palok«, erwiderte Tad und schnappte nach Luft. Er war erleichtert, Fanto zu sehen. »Was ist mit dem Sargaad? Irgendeine Spur von ihm?« 

Fanto schüttelte den Kopf. »Bislang noch keine Spur von dem Schattenwesen. Alle Zonos haben sich gegenseitig auf die Anzeichen von Schattenstaub kontrolliert, doch bis jetzt noch ohne Erfolg. Allerdings sind auch einige Zonos als Späher in den Höhlensystemen unterwegs. Von ihnen wissen wir noch nicht, ob alles in Ordnung ist. Durch den Alarm unserer Glocke sind sie aber informiert und müssten schon recht bald zurück sein. Zudem fehlt von der jungen Schülerin jede Spur, die du auf dem Hinweg zur Kristallakademie beobachtet hast. Sie heißt Ofamo und wurde zuletzt auf dem Markt gesehen.«

Tad dachte an das junge Mädchen, das er auf der Hinfahrt zur Bibliothek gesehen hatte. Vielleicht hatte sich sein Verdacht dann doch bestätigt. Was führte der Sargaad nur im Schilde?

Fanto drängte, ihm zu folgen. »Kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren! Palok erwartet euch bereits.« Hastig passierten sie den Eingang und liefen in den Kristallgarten hinein.

Erstaunt schaute Tad zurück zu den felsigen Ausläufern der Stadt und der Haltestelle, aus der er und Dr. Stein ausgestiegen waren und die ein ganzes Stück weit entfernt lag. Vermutlich war er so mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie sich vor dem runden Eingang zum Kristallgarten engmaschige Pflanzen wie Efeu an den Höhlenwänden emporrankten und knorrige Bäume mit flaschenförmigen Stammformen und blattlosen Astkronen, die wie umgedrehte Wurzeln aussahen, einen Wald formten. Selbst der Steinboden hatte sich verändert. Was vorher noch hart und steinig unter den Sohlen geknirscht hatte, war nun einem moosartigen Belag gewichen, der angenehm weich und sanft unter den Füßen federte und nach feuchter Erde roch.

Wie ist das möglich hier unten in dieser Dunkelheit?

Je weiter sie in den Kristallgarten kamen, desto wärmer wurde es. Tad merkte, wie sich kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. In den letzten paar Minuten musste die Temperatur deutlich angestiegen sein. Ringsum meinte er das Surren von Insekten zu hören, und in der Ferne plätscherte ein Fluss.

»Na, ist dir heiß?«, wollte Kwyx wissen.

»Ganz schön. Das ist ja beinahe wie auf Saterra, wo es insbesondere mittags richtig schwül wurde.« Tad wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Warst du hier schon mal?«

»Na klaro!«, kam es sofort zurück. »Wie du wissen solltest, habe ich das Wissen von ganz Jorum in meinen Schaltkreisen gespeichert, und daher kenne ich die Welten recht gut.«

»Schon klar. So wie du auch Daten von mir abgespeichert hast. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du mich auf Schritt und Tritt überwachst und Fay über unsere Fortschritte informierst?«

Kwyx ließ ein Pfeifgeräusch ertönen. »Na, jetzt mach aber mal einen Punkt. Ich kann zwar deine Körperfunktionen überwachen, schauen, wie es um deinen Kreislauf bestellt ist und über Projektion wahrnehmen, was du siehst, aber ich kann zum Beispiel nicht deine Gedanken lesen. Und dass wir unsere Chefin über unsere neuesten Fortschritte informieren, ist ja wohl selbstverständlich.«

»Es wäre nur allzu schön, wenn du vorher mit mir darüber sprechen könntest, was du mit meinem Körper machst und mit wem du dich hinter meinem Rücken unterhältst. Und wie, meine Gedanken lesen … das wäre ja noch schöner«, entgegnete Tad und verzog spöttisch das Gesicht. »Ich erinnere mich übrigens nicht daran, einen Vertrag unterzeichnet zu haben, in dem ich über diese Datenschutzaspekte aufgeklärt worden bin.«

»Warte, hier haste.« Kwyx ließ direkt vor Tad ein Hologramm eines Vertrags erscheinen, in dem sich Paragraf an Paragraf schlängelte.

»Sehr witzig«, rief Tad aus. »Ich werde mit Fay später über diese Geschichte sprechen. Bis dahin tun wir einfach so, als würden wir gut zusammenarbeiten. Okay?«

»Na klar ist das okay«, antwortete Kwyx mit einem flüchtigen Leuchten. »Jetzt schau dich aber mal ein bisschen um, ansonsten entgeht dir ein echtes Naturwunder.«

Tad nickte. Mittlerweile konnte er auch Bäume mit Blättern sehen, die denen im Elysarium recht ähnlich sahen. An ihren Stämmen schlängelten sich Lianen spiralförmig in die Höhe und griffen weiter oben nach den Baumkronen. Von weiter vorne fielen Lichtstrahlen zwischen den Ästen hindurch und gaben den Blättern einen gelb-rötlichen Schimmer.

Tad war erstaunt. »Wow, sieht das gigantisch aus. So was habe ich noch nie gesehen. Ich meine, ein Wald in einer Höhle, das ist doch …«

»… magisch?«, vervollständigte Kwyx den Satz. »Glaub mir, das Wort wirst du noch öfter benutzen, wenn du Jorum weiter kennenlernst. Doch jetzt komm, wir müssen endlich mal weiterkommen und Palok suchen. Sightseeing kannst du später immer noch machen. Übrigens ist Dr. Stein schon mal vorgelaufen, falls es dir entgangen sein sollte.«

Fanto und Tad eilten den ausgedehnten Moospfad weiter, dessen Baumreihen zu beiden Seiten nun Platz machten für eine ovalförmige Fläche, in die der Orakelsee mindestens fünfmal hineinpassen musste. Die gesamte Fläche war in gleichmäßige Felder eingeteilt, auf denen Pflanzen und Getreidesorten in verschiedensten Farben angesät waren. Ein süßlich-würziger Geruch nach frischem Heu erfüllte die Luft, und Tad atmete tief ein, um ihn in sich aufzunehmen. Zufrieden seufzte er, denn dies war wesentlich angenehmer als die feucht-kalte Luft von Merazo. Es war, als hätten sie eine neue Welt betreten, seit sie den runden Eingang zum Kristallgarten durchschritten hatten. 

»Willkommen in unserem herrlichen Kristallgarten«, rief Fanto stolz aus, während Tad immer noch dabei war, die ganzen Eindrücke zu verarbeiten. 

»Du kannst den Mund ruhig wieder zumachen«, meldete sich Kwyx zu Wort. »Und am besten schaust du mal nach oben. Da gibt es nämlich auch was Hübsches zu sehen.«

»Ja, da hat Kwyx durchaus recht«, bestätigte Fanto. »Die Decke hier ist ein kleines Naturwunder.«

Tads Blick wanderte hinauf zur Decke, die ebenso oval wie ein riesiges Vogelei aufgebaut war. Jetzt wusste er auch, wo das Licht weiter vorne im Wald herkam. Im Gegensatz zu der steinernen Höhlendecke in Merazo war diese hier aus Kristallen entstanden, deren Funkeln den gesamten Kristallgarten wie unter einer Sonne in einem warmen Gelbton erstrahlen ließ.

»Für uns ist dies ein kleines Wunder. Zwar ist die Oberfläche Zonos durch den Einschlag des Meteoriten zerstört und von Feuerstürmen überzogen, doch trotzdem versorgt sie uns mit genügend Energie, um hier unten eine kleine Sonne entstehen zu lassen. Eine Sonne, unter der wir Nahrungsmittel anpflanzen können, um unser Volk zu versorgen.« Fanto strahlte.

»Wow«, staunte Tad und konnte seinen Blick gar nicht von den Kristallen losreißen, die wie massive Eisblöcke aus der Decke ragten. »Kommt die Energie direkt von der Erdoberfläche in die Kristalle hinein?«

»Ja, genau«, bestätigte Fanto. Die Feuerstürme und Explosionen auf der Oberfläche Zonos werden von Kristallschichten im Boden aufgenommen, nach unten weitergeleitet und schließlich von den großen Kristallen, die du in der Decke siehst, in Energie und Licht umgewandelt. 

»Habt ihr denn keine Angst, dass die Explosionen auf der Oberfläche irgendwann aufhören und hier buchstäblich das Licht ausgeht? Über kurz oder lang muss die Energie, die der Meteorit freigesetzt hat, doch auch mal aufgebraucht sein.«

»Weißt du, wenn wir uns darüber Gedanken machen würden, dann könnten wir doch keine Nacht ruhig schlafen. Irgendeine Form von Energie wird es immer geben und dafür sorgen, dass wir leben können. Darauf vertrauen wir.«

Da war sie wieder, diese bewundernswert gelassene Einstellung der Zonos. Davon konnte sich Tad noch eine Scheibe abschneiden. Doch ehe er weiter nachhaken konnte, spürte er ein Zwicken in seiner Bauchgegend.

»Ja, du hast recht, Kwyx.« Wir gehen ja schon zu Palok.

»Da drüben ist er«, deutete Fanto an und zeigte mit dem Finger auf eine freie Fläche in der Mitte des Gartens, die von ein paar Bäumen mit sonnengelben Stämmen eingerahmt wurde, an denen rote Früchte hingen.

Dr. Stein und Palok waren bereits in ein Gespräch vertieft, als Tad und Fanto hinzukamen.

»Ah, Tad«, begrüßte Palok ihn mit einer kleinen Verbeugung. »Gefällt dir unser Kristallgarten?«

»Ja, er ist total beeindruckend. So etwas hätte ich hier unten ehrlich gesagt überhaupt nicht erwartet.«

Palok schmunzelte. »Ja, das hier ist wirklich einmalig. Wir wurden gepeinigt durch die Zerstörung der Oberfläche durch den Meteoriten und gleichsam beschenkt durch die Wunder hier unter der Erde.« Tad gewahrte das Strahlen in Paloks Augen, das seine Haut rundherum in unzählige kleine Fältchen legte.

»Auf den Feldern hier pflanzen wir übrigens nicht nur Getreide-, Früchte- und Gemüsesorten an, sondern auch Heilpflanzen, mit denen wir unser Volk bei Krankheiten behandeln können. Das Wissen darüber findet sich in unserer Kristallbibliothek, die du ja bereits kennengelernt hast.« 

Palok runzelte die Stirn, und sein Blick wurde ernster. »Doch nun zu euren Neuigkeiten. Dr. Stein hat mir schon davon berichtet, was du im Kaleidoskop gesehen hast. Kannst du mir sagen, was du beim Anblick des Sargaads mit den rot glühenden Augen gespürt hast?«

Tad hatte gehofft, dieses Gefühl der Schwäche nicht noch mal aufleben lassen zu müssen. Doch der tiefe Blick von Palok verunsicherte ihn, und er wusste, dass es jetzt keine Ausflüchte gab. Er versteifte sich und ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn, der diesmal nicht von der Hitze kam. Schließlich atmete er tief durch und fand seine Worte: »Kälte und Angst überkamen mich, als der Sargaad mir in die Augen blickte. Aber viel stärker, als ich es in meinem letzten Kampf erlebt hatte. Es war, als wenn dieser Sargaad mich mit seinem Blick verletzen würde. So tief, dass ich es bis in meine Eingeweide hinein spürte.«

Palok nickte verständnisvoll. Er stand einen Moment reglos da, bis er antwortete. »Danke für deine Offenheit, Tad. Was du gesehen hast, ist die Heimat der Sargaads, die Schattenwelt. Wir wissen auch nicht viel darüber, da niemand von uns jemals dieses Reich gesehen hat. Doch aus alten Überlieferungen in der Bibliothek und den Visionen früherer Schattenwarte können wir zumindest einige Rückschlüsse ziehen. Dieser Sargaad mit den rot glühenden Augen ist kein gewöhnliches Schattenwesen. Es ist ein Schattenhexer, ein besonders starker und mächtiger Sargaad, der die anderen Schattenwesen anführt und über spezielle magische Fähigkeiten verfügt. Daher fühlte sich sein Blick für dich wie eine Waffe an.«

»Ich verstehe nicht ganz«, gestand Tad. »Hat dieser Schattenhexer mich also tatsächlich gesehen und meine Anwesenheit wahrgenommen? Es war doch nur eine Art Vision durch das Kaleidoskop.«

»Das hat er«, schaltete sich Dr. Stein ein. »Was du erlebt hast, ist eine Form von Fernübertragung. Die Hülle deines Körpers ist sozusagen auf Reisen gegangen und hat sich wie bei einer Form von Teleportation an einen anderen Ort begeben. Doch jede Form von Teleportation führt auch dazu, dass sich Energiefelder bilden. Dieses Energiefeld und damit deine Anwesenheit hat der Schattenhexer wahrgenommen und sofort darauf reagiert. Dadurch ist das Kaleidoskop auch so heiß geworden und wir mussten dich schnell zurückholen.«

»Wieso hat meine grüne Aura nicht gewirkt, um mich zu beschützen?«

»Weil deine grüne Aura fest mit deinem physischen Körper verbunden ist. In Teleportationsform passiert da null Komma nix«, beantwortete Kwyx die Frage. »Hast du noch weitere Fragen oder können wir uns jetzt um den Sargaad kümmern?«

Tad hob die Hände. »Nein, keine weiteren Fragen mehr.« Er blickte ungläubig in die Runde und pustete tief durch. »Ist ja auch alles selbsterklärend diesmal und gar nicht so viel Neues auf einmal. Das krieg ich schon verarbeitet.« Er grinste schief.

Palok blickte ihn ernst an. »Ich spüre, wie groß die Anspannung in dir ist, Tad. Als Schattenwart hast du keine leichte Bürde. Du sollst uns Herrscher bei dem Kampf gegen die Sargaads unterstützen, möchtest gleichsam Fay beweisen, welche Fortschritte du in deiner Ausbildung gemacht hast und wirst ständig mit neuen fantastischen Dingen konfrontiert, die deine Vorstellungskraft übertreffen. Das ist eine harte Aufgabe. Und trotzdem möchte ich dir nahelegen, uns zu vertrauen und dir nicht alles selber aufzulasten. Übe zwischendurch immer wieder loszulassen und gestehe dir auch deine Schwächen ein. Dies ist eine Stärke. Du hast gemeinsam mit Dr. Stein eine erstaunliche Entdeckung gemacht, und ich bin froh, dass ihr diese Botschaft so schnell mit uns geteilt habt. Doch verfalle nicht in Hektik und prüfe immer, was als Nächstes zu tun ist. Deine innere Ordnung und dein Sein sind die Schlüssel zu deiner Kraft.«

Tad stand einen Moment reglos da und dachte nach. Musste Palok jetzt ausgerechnet vor Fanto und Dr. Stein eine solche Rede auspacken? Irgendwie war er immer derjenige, der vor den anderen wie ein Schüler dastand. Es nervte ihn mächtig, aber gleichsam wusste er, dass halt auch was dran war. Es war nur nicht schön, sich eine Schwäche einzugestehen, wo er doch eigentlich immer den starken Tad nach außen zeigen und vor den anderen glänzen wollte.

Gestehe dir deine Schwächen ein. Das ist eine Stärke.

Klang zwar ein bisschen komisch der Satz, doch irgendwie fühlte er sich richtig an. Denn je besser er sich kannte und um seine Stärken und Schwächen wusste, desto klarer war er auch in seinem Denken und Handeln. Dies hatte er bereits in seinen Lektionen im Elysarium gelernt. Zwar hatte er noch wahnsinnig viele Fragen, doch jetzt war es erst mal wichtig, sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Es wurde Zeit, den Sargaad ausfindig zu machen. Später konnte er noch genügend Fragen stellen und mit den anderen über die Schattenwelt philosophieren. Und er war froh, dass er Mitstreiter an seiner Seite hatte, die ihn unterstützten.

Er sammelte sich und richtete seinen Oberkörper auf. »Das erklärt aber immer noch nicht, was der Hexer mit dem Buch machen möchte.«

Palok nickte anerkennend. »Das stimmt. Wir lassen bereits von unseren Bibliothekaren ermitteln, was genau in dem Buch mit dem Titel ›Transformation der Zeit‹ geschrieben steht und wie es den Sargaads weiterhelfen könnte. Vielen Dank, Kwyx, dass du dich so schnell mit Fay in Verbindung gesetzt hast, um mir die Information zukommen zu lassen.«

»Gern geschehen«, antwortete Kwyx und blinkte zweimal kurz auf, als er über seine Sensoren die Verwunderung in Tads Gesicht ablas.

»Später sollten wir mehr darüber erfahren«, schlussfolgerte Palok. »Jetzt sollten wir uns schleunigst um den Sargaad kümmern.«

»Aber wo sollen wir ihn suchen?«, fragten Tad und Kwyx beinahe zeitgleich. 

Palok pflückte eine Frucht von einem kleinen Baum neben ihm. »Das hier sind die Ongofrüchte, die du überall am Markt findest. Die Ongobäume versorgen uns seit jeher mit diesen leckeren Früchten, und für uns ist es ein kleines Wunder, wie gut diese Früchte Jahr für Jahr unter dem Licht der Kristalle gedeihen. Man sagt ihnen zudem eine erstaunliche Wirkung nach, die vor allem bei der Meditation nach ihrem Verzehr zutage tritt.« 

Palok beugte den Kopf nach vorne und flüsterte: »Eine hellseherische Wirkung.« Er biss herzhaft in die Ongofrucht, schloss die Augen und spürte dem süßlichen Geschmack nach. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, als er für einen Moment so dastand und nach innen lauschte. Als der die Augen nach kurzer Zeit wieder öffnete, schauten ihn seine Gefährten neugierig an. Paloks Blick wanderte hinüber zum Eingang des Kristallgartens. »Der Sargaad ist nicht in Merazo. Er versteckt sich im Höhlensystem. Dort werden wir ihn suchen und aufspüren.«
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IM SCHATTEN DER HÖHLE




Der Sargaad war den Gedanken Ofamos gefolgt und tief in das Höhlensystem hineingelaufen. Es war ein kleines Wunder, dass sie sich hier so gut zurechtgefunden hatte. Der Sargaad war auf die Dunkelheit eingestellt, ein Geschöpf, das aus ihr entstanden war und in ihr wieder vergehen würde. Er konnte in den Tiefen der Höhle mit seinen Augen so gut sehen, wie es die Bewohner Jorums bei Tageslicht vermochten. Wie war es der Schülerin gelungen, sich in dieser Dunkelheit zurechtzufinden, denn schließlich kannte sie sich hier aus, musste also schon einmal hier gewesen sein? Er begab sich tiefer in ihre Gedankenwelt, suchte nach Antworten. Er sah ihren Vater, der sie öfter als kleines Kind auf Erkundungstouren in die Höhlen mitgenommen und ihr gelehrt hatte, wie sie sich in der Dunkelheit orientieren konnte und wie sie in den Büchern der Kristallbibliothek akribisch nach Kristallen forschte, die möglichst lange Licht abgaben. Diese junge Zono schien ganz versessen darauf gewesen zu sein, mehr über die unterirdische Welt von Zono herauszufinden.

Der Sargaad griff in eine kleine Seitentasche in Ofamos Gewand und zog einen Kristall heraus, der so groß wie ein Finger war und dessen vier Seiten zu einer Spitze zusammenliefen. Als er mit seiner Klaue über die Oberfläche strich, begann der Kristall augenblicklich zu leuchten, und er zuckte zurück. Selbst wenn das Licht ihm keine Schmerzen zufügte und ihn auch nicht seiner Fähigkeiten beraubte, so verabscheute er es. Wo er herkam, gab es kein Licht, nur immerwährende Dunkelheit. Sein Mentor, der Schattenhexer, bezeichnete das Licht als »Serum des Todes« und gemeinsam würden sie es schaffen, die Welt Jorum in Finsternis zu hüllen. Für immer.

Er ließ den Kristall wieder in seine Seitentasche gleiten, und sofort kehrte die Dunkelheit um ihn zurück. Ein wohliges Zischen klang aus Ofamos Kehle. Der Sargaad hoffte, dass ihre Körperhülle noch immer so echt aussah, dass der Kristalldrache auf die Maskerade hereinfallen würde. Ihren Gedanken nach zu urteilen, war der Kristalldrache das stärkste Wesen auf Zono. Die kleine Studentin war fasziniert von den Geschöpfen gewesen und hatte ein Exemplar über lange Zeit beobachtet und studiert. Eines Tages war sie jedoch unachtsam gewesen, und der Kristalldrache hatte sie hinter einem Felsen entdeckt. Doch anstatt sie anzugreifen, kam er neugierig auf sie zu. Der Sargaad konnte noch jetzt die Angst und Überraschung in ihrem Körper spüren, als sie dem Kristalldrachen nahe war. Aus Furcht schloss sie die Augen und begann eine Melodie zu summen, so wie sie es öfter als kleines Mädchen getan hatte, wenn sie im Dunkeln alleine war. Es funktionierte, der Drache griff sie nicht an. Die Melodie stellte eine Verbindung zwischen ihr und dem mächtigen Wesen her, wie Worte es nicht hätten tun können. 

Der Sargaad grinste schief. Dieses Band zwischen den beiden könnte jetzt für ihn äußerst nützlich sein. 

Er forschte weiter. Fortan besuchte Ofamo den Drachen jeden Tag und verbrachte Stunden damit, mehr über ihn zu lernen. Sie fand heraus, dass er sich überwiegend im Kristallsee aufhielt und die Kristalle auf dem Grund des Sees dazu nutzte, seinen Körper mit Energie aufzuladen. Diese Energie konnte er in Form eines mächtigen Energiestrahls jederzeit aus seinem Maul verschießen und somit Jagd auf andere Lebewesen machen. Der Energiestrahl war so stark, dass Ofamo mehrmals Zeuge war, wie Höhlenstein darunter wie Wasser zerfloss.

Der Sargaad zischte erregt. Genau diese Fähigkeit würde er benötigen, um Palok zu vernichten. Überhaupt schien das Wesen kaum eine Schwäche zu haben. Die blauen Schuppen waren mit Kristallen überzogen und konnten daher mit gewöhnlichen Hieb- und Speerwaffen nicht durchdrungen werden. Und die kleinen Energiebälle der Zonos wären nicht mehr als Nadelstiche auf der Außenhaut der Echse. In den Gedanken Ofamos sah er den mächtigen Drachenkörper mit dem gewaltigen Maul vor sich.

Er kam an eine Abzweigung. Jetzt musste es nicht mehr weit sein. Was war das für ein Geräusch? Er stoppte und lauschte angestrengt. Ja, er hatte sich nicht getäuscht. Hinter ihm konnte er dank seines scharfen Gehörs Fußschritte hören. Suchten die Zonos ihn bereits hier in den Höhlen? Wie waren sie nur auf seine Spur gekommen?

Seine Augen verengten sich, und ein Zischen drang aus Ofamos Mund. Sollten sie nur kommen, dann würde er sie eben hier angreifen und vernichten. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren und den Körper des Drachen übernehmen. In seiner normalen Gestalt war er zumindest gegen einen ganzen Trupp Zonos chancenlos. Dazu waren sie zu gut auf das Kämpfen vorbereitet, was er mit eigenen Augen auf den Trainingsplätzen von Merazo gesehen hatte.

Der Sargaad nahm die linke Abzweigung und beschleunigte seinen Schritt. Die Luft hier wurde sogleich ein wenig feuchter und leichte PLINGS ertönten, da Wassertropfen von Vorsprüngen aus den Höhlenwänden auf den Boden platschten. Ein letzter engerer Tunnel noch, und schließlich stand der Sargaad vor einem Kristallsee, der deutlich größer war als derjenige, den er zu seiner Ankunft auf Zono entdeckt hatte. Er erstreckte sich so weit nach hinten und zu den Seiten, dass selbst der Sargaad mit seinen guten Augen das Ende nicht sehen konnte. Auch die Höhlendecke war nicht auszumachen. Dies war der ideale Ort für einen Drachen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die Wasseroberfläche lag still da und wurde nur von dem Glucksen vereinzelter Fische gestört, die kurz auftauchten und an der Oberfläche Luft schnappten. Jetzt musste er das Biest nur noch ranholen und hoffen, dass es Ofamo erkannte. Er setzte sich auf einen angrenzenden Fels und begann, eine leise Melodie vor sich hin zu summen. Weshalb dies funktionieren sollte, um einen Drachen anzulocken, erschloss sich ihm zwar nicht, doch in den Gedanken Ofamos war dies der Schlüssel, um Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Vorerst geschah nichts, und das Glucksen der Fische war weiterhin alles, was in der Höhle zu hören war. Der Sargaad ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen und summte weiter vor sich hin. Mittlerweile wurden die Schritte hinter ihm lauter, doch er versuchte, dies weiter auszublenden.

Dann tat sich etwas. Gut 20 Meter vor ihm riss die Wasseroberfläche auf. Diesmal aber nicht, weil ein Fisch nach Luft schnappte, sondern weil sich ein Kopf aus dem Wasser schob. Zwei bernsteinfarbene Augen blickten Ofamo an, darunter hoch liegende Nasenlöcher, aus denen Wasser quoll. Auf der Stirn war ein Horn zu sehen, das mindestens so lang sein musste wie Ofamos Arm. Vorsichtig kamen die Augen näher und musterten ihn, während Ofamo weiterhin ihre Melodie summte.

Hatte er Ofamo erkannt? Der Sargaad hoffte, dass sein Plan aufgehen würde, denn der Drache war jetzt nur noch einen Steinwurf von ihm entfernt. Die Augen musterten ihn unentwegt, beobachteten jede seiner Regungen. Der Drache schnaubte und schob sich weiter aus dem Wasser. Bläuliche Schuppen verteilten sich über den gesamten Körper, vom Rumpf bis zu dem Schwanz, während die Flügel an der Seite angelegt waren und der Sargaad somit die tatsächliche Spannweite nur erahnen konnte. In jedem Fall war das Biest groß genug, um eine ganze Gruppe von Kriegern auszuschalten, und die stark geschuppte Haut bot genügend Widerstand, um vor Pfeilen oder Speeren geschützt zu sein.

Der Sargaad spürte die Verbindung zwischen Ofamo und dem Drachen. Eine vertraute Beziehung, die aus gegenseitiger Neugier entstanden war. Das Band zwischen den beiden war stark, doch es wurde nun Zeit, diese Verbindung zu beenden. Denn Ofamo war tot, und der Drache würde es auch gleich sein.

Der Kristalldrache war mittlerweile noch ein wenig näher herangekommen und hatte seinen massiven Körper vollständig aus dem Wasser geschoben. Er musste gute fünf bis sechs Schritte hoch sein. Der Sargaad konnte jetzt auch genau erkennen, dass der Schuppenpanzer sich nicht über den Bauchbereich zog. Dieser war mit etwas dickerer Haut versehen und bot somit eine ideale Angriffsfläche für seinen Stachel mit dem Schattenstaub. 

Ein wohliges Knurren drang aus der Kehle des Drachen, und er schob seinen Kopf ein wenig weiter nach vorne, die wachen Augen stets auf Ofamo gerichtet.

Der Sargaad wurde unruhig. Lange würde er diese Maskerade nicht mehr aufrechterhalten können. Mit jeder Minute würde zudem die äußere Hülle von Ofamo schwächer werden. Er musste zuschlagen. Jetzt.

Ofamos Lied verstummte, und sie streckte ihre Hand nach dem Drachen aus, der seinen Kopf noch weiter nach vorne schob. Zufrieden kniff er für einen Moment die Augen zu und wartete darauf, dass Ofamo ihn streichelte. Dies war die Chance. Der Sargaad zögerte keine Sekunde und ließ seinen Stachel nach vorne schnellen, der mit einem Schmatzer in den Bauch des Drachen eindrang. Der Kristalldrache riss verwundert die Augen auf, und sein Kopf zitterte, als er sah, wie Ofamos Körper zu Boden fiel und der sehnige Körper des Sargaads hervortrat. Er versuchte zu begreifen, was dies zu bedeuten hatte, wieso Ofamo sich verwandelt hatte. Schmerz zuckte durch seinen Körper, sein Bauch fühlte sich kalt an. Er blickte auf das Schattenwesen vor sich, und ein Grollen stieg in ihm auf. Das war nicht seine Ofamo. Während sich seine Augen vor Wut verengten und ein tiefes Knurren aus seinem Maul drang, schlug er mit seiner Pranke nach dem Schattenwesen.

Der Sargaad hatte unterschätzt, wie langsam der Schattenstaub in dem Kristalldrachen zu wirken begann. Durch den Stachel war er unbeweglich mit dem Drachen verbunden und daher hilflos seinem Prankenhieb ausgesetzt, der ihn mit voller Wucht traf und vor die Höhlenwand schmetterte. Dort blieb er reglos liegen. 

Der Kristalldrache richtete sich auf und brüllte vor Schmerzen, als er seine mächtigen Flügel ausbreitete. Aus seiner Wunde im Bauch triefte eine dunkle Flüssigkeit und färbte das Wasser pechschwarz. Zornig blickte er auf den leblosen Körper des Sargaads und stieß einen gequälten Schrei aus, der die Wasseroberfläche erzittern ließ. Ein schwarzer Schleier benetzte für den Bruchteil einer Sekunde seine bernsteinfarbenen Augen und ließ ihn taumeln, als er sich weiter aus dem Wasser bewegte.

Dann fiel sein Blick auf den Körper von Ofamo, die auf ihrem Bauch lag, ihr rechter Arm ins Wasser getaucht. Er wankte zu ihr, während die Schmerzen seinen Leib immer tauber werden ließen. Der Drache stupste mit dem Kopf an ihre Seite, doch sie regte sich nicht. Ihre Haut war seltsam blass und durchsichtig.

Als sie schließlich auf dem Rücken lag und der Drache in ihre Augen sehen konnte, senkte er den Kopf. Die Augen von Ofamo waren so schwarz wie verbrannte Erde und er wusste, dass er niemals mehr ihre schöne Stimme hören würde.
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DIE SUCHE




Als der Schrei des Drachen die Höhlenwände erzittern ließ, blickten sich die Krieger der Zonos besorgt an. In ihren Gesichtern spiegelte sich ängstliche Erwartung. Palok hatte eine Gruppe aus fünf Spähern und zehn erfahrenen Kriegern und Kriegerinnen zusammengestellt, die ihn neben Tad und Dr. Stein auf der Suche nach dem Sargaad begleiteten. Nach seinem Biss in die Ongofrucht hatte Palok zwar die Präsenz des Sargaads in den Höhlensystemen gespürt, aber noch nicht gesehen, in welchen Körper er geschlüpft war oder was er im Schilde führte. Das Puzzle setzte sich jedoch weiter zusammen, als ihn die Nachricht erreichte, dass nach der Schattenstaubüberprüfung in Merazo der junge Fischer Elmo, sein Vater Lao sowie die junge Schülerin Ofamo als vermisst galten. Alle Späher in den Höhlensystemen hatten sich unversehrt in Merazo zurückgemeldet.

Kwyx hatte in der Zwischenzeit Tads Vision weiter analysiert und in seiner Datenbank den toten Zono aus dem Schattenreich als den Fischer Elmo identifiziert. Somit blieben also noch zwei Körper, derer sich der Sargaad bemächtigt haben konnte: Lao oder Ofamo. 

Der Gedanke an den Tod der drei Zonos betrübte Palok. So sehr er sich über die Jahre damit abgefunden hatte, dass es jederzeit passieren konnte, dass ein Sargaad einen Zono tötete und kein Herrscher von Jorum etwas gegen diesen Lauf des Schicksals unternehmen konnte, so traf es ihn diesmal jedoch ganz besonders in seiner Seele. In den vergangenen Kämpfen der letzten Zeit war kein Zono zu Schaden gekommen und fast schien es so, als könnte jeder neue Angriff unter Kontrolle gehalten werden. Doch dies war ein Trugschluss. Im Gespräch mit den anderen Herrschern war klar geworden, dass die Sargaads ihre Angriffsstrategie gewechselt hatten. Die Völker von Jorum mussten mehr denn je auf der Hut vor ihren Angriffen sein. Zudem war es ihm rätselhaft, welchen Plan die Sargaads mit dem Buch verfolgten, das in ihr Schattenreich gelangt war.

Doch dies war augenblicklich nebensächlich. Jetzt ging es darum, den Sargaad zu finden und zu töten, damit nicht noch mehr Zonos ums Leben kamen. Dies würde schwierig genug werden, denn der Schrei des Drachen verhieß nichts Gutes.

»Was war das für ein Schrei?«, fragte Tad, als hätte er die letzten Gedanken von Palok erraten.

»Ein Drache«, antwortete Fanto.

»Genauer gesagt ein Kristalldrache«, schaltete sich Dr. Stein ein. »Er bezieht seine Energie aus den Kristallen, die auf dem Boden der unterirdischen Seen lagern.«

Tad erinnerte sich an die Erzählung von Kwyx, wie Dr. Stein geboren wurde. Gerne hätte er mehr darüber erfahren, doch er wusste, dass dies der falsche Zeitpunkt dafür war.

Palok hob die Hand, und der kleine Trupp blieb stehen. »Hört mir zu, Krieger und Kriegerinnen der Zonos. Was wir gerade gehört haben, war der Schrei eines Kristalldrachen. Wir müssen also davon ausgehen, dass der Sargaad in den Körper eines Drachen eingedrungen ist und wir es gleich mit einem sehr mächtigen Gegner zu tun haben. Hütet euch insbesondere vor dem Energiestrahl des Drachen, der eine große Reichweite und Streuung hat. Versucht, diesem Strahl auszuweichen und hauptsächlich die Flügel des Drachen zu treffen, damit er sich nicht in die Luft erheben kann. Habt ihr noch Fragen?«

Die Zonos blickten sich untereinander an. Bis auf Dr. Stein hatte jeder der Kämpfer und Kämpferinnen einen Metallspeer in der Hand, dessen Oberfläche mit winzigen leuchtenden Energiekristallen überzogen war und somit Licht im Dunkel der Höhlengänge spendete. An den jeweiligen Enden der Speere ragten Klingen hervor, die ungefähr so lang wie ein Fuß waren. Drei der Zonos trugen zudem über dem Rücken Pfeil und Bogen, um aus der Distanz angreifen zu können. 

Ein Himmelreich für ein Maschinengewehr oder einen Raketenwerfer, dachte Tad, der sich schon bei seinem Kampf mit dem Sargaad auf Saterra mächtigere Waffen gewünscht hatte. Allerdings konnten die Zonos ja noch ihre Energiebälle verschießen. Vielleicht würde das den Drachen beeindrucken. 

»Noch eine Anmerkung.« Dr. Stein räusperte sich. »Ich werde versuchen, den Energiestrahl des Drachen abzulenken und zu zerstreuen. Bitte achtet darauf, nicht zwischen mir und den Drachen zu laufen, denn ansonsten kann ich mein Werkzeug nicht richtig einsetzen. Ich brauche eine klare Sicht auf den Kopf des Drachen.«

Zu gern hätte Tad erfahren, wie ausgerechnet Dr. Stein dies vorhatte. Er schien ihm nicht die Statur eines ausgebildeten Kämpfers zu haben. Zudem hoffte er insgeheim, dass der Schrei des Drachen vielleicht nur erklungen war, weil er den Sargaad gesehen und angegriffen hatte, und nicht, weil der Sargaad in dessen Körper geschlüpft war.

Die anderen Zonos nickten.

»Okay, dann lasst uns den Sargaad bezwingen«, rief Palok aus. Insgeheim hoffte er, dass die Herrscher in den anderen Reichen Jorums ihm zuvorkamen und einen der Sargaads und damit auch zugleich alle anderen vernichteten. Denn gegen einen Drachen hatte er bislang noch nie gekämpft.
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DRACHENSCHREI




Ein klagender Laut drang aus dem Maul des Drachen, als er den leblosen Körper Ofamos beschnupperte und immer wieder behutsam mit der Spitze seines Mauls anstupste. Doch es half nichts, der Körper der jungen Zono regte sich nicht. Alles Leben war aus ihm gewichen. Der Drache ließ Kopf und Körper sinken und legte sich neben den zierlichen Körper von Ofamo. Er erinnerte sich an die wunderschöne Melodie, mit der sie ihn bei der ersten Begegnung überrascht und die sie fortan bei jedem ihrer Treffen vor sich hingesummt hatte. Allein der Klang ihrer Stimme hatte dafür gesorgt, dass sie für den Zeitraum des Besuchs miteinander verbunden waren. Wie zwei Lebewesen, die sich schon lange kannten.

Der Drache legte seinen Kopf auf den steinernen Boden und schloss seine Augen. Fast war es, als würde er die Melodie nun wieder hören und die kleine Zono vor ihm sehen. Wie schön sie für ihn gesungen hatte. Dann war auch dieses Bild verblichen und nichts blieb zurück außer einer Erinnerung. Was hatte das dunkle Wesen mit ihr gemacht? Er riss die Augen auf und blickte hinüber zu der Höhlenwand, vor der der dunkle Körper liegen geblieben war, doch er war nicht mehr da. 

Der Drache versuchte, seinen Körper aufzurichten, doch sofort durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, der ihn aufschreien ließ. Nicht einmal seine Flügel konnte er eine Klaue breit bewegen, ohne dass er Qualen erlitt, die ihn beinahe ohnmächtig werden ließen. Mit welchem Gift hatte ihn das schwarze Wesen betäubt?

Reglos blieb er auf dem Boden liegen. Dann sah er aus dem Augenwinkel die dunkle Gestalt. Sie stand vor dem Kristallsee. Eine schwarze Wolke umgab ihren drahtigen Körper mit den tentakelartigen Gliedmaßen und dem Stachel, der aus ihrem Rücken ragte. Die Kreatur verharrte für einen Moment, blickte den Drachen aus ihren Augenschlitzen an, die unheimlich im Dunkel der Höhle leuchteten. 

Zorn flammte in dem Drachen auf. Er versuchte, seine Kräfte zu mobilisieren, und konzentrierte sich darauf, sein Maul aufzureißen und seinen Energieatem gegen das Wesen einzusetzen. Doch es war vergeblich. Seine Bemühungen erstarben in einem tiefen Röcheln. 

Als hätte er diesen letzten Beweis für die Hilflosigkeit des Drachen abgewartet, kam der Sargaad nun auf den Drachen zu. Der Schlag gegen die Felswand hatte auch an ihm sichtliche Spuren hinterlassen. Der obere Ansatz seines rechten Beines war taub durch den heftigen Aufprall, sodass er die Tentakel im unteren Beinfortsatz nicht mehr spüren konnte. Doch das würde gleich vorbei sein, wenn er den Körper des Drachen übernommen hatte. Er humpelte zu dem wehrlosen Drachen und hieb seinen Schattenstachel tief in eine der Bauchseiten, die frei von der Kristallhaut war. Er hatte Glück gehabt, dass der Drache so widerstandsfähig war. Ansonsten hätte ihn die Dosis Schattenstaub von vorhin nicht nur gelähmt, sondern gleich getötet und der Sargaad hätte seinen Körper nicht übernehmen können.

Jetzt würde es schnell gehen, da das Innere des Drachenkörpers bereits von Schwarzstaub zersetzt war. Er genoss das Gefühl, sich in Schwarzstaub zu verwandeln und in die Zellen und Blutbahnen des neuen Wirts zu schlüpfen. Mit jedem Atemzug spürte er die Kraft des neuen Körpers, wurde eins mit ihm. Wenig später war von dem Sargaad nichts mehr zu sehen, nur eine kleine dunkle Staubwolke über dem Schädel des Drachen zeugte noch von seinem Dasein. Wenig später war auch diese verschwunden. 

Ein schwarzer Schleier zog für einen kurzen Augenblick über die bernsteinfarbenen Augen des Drachen. Dann deutete ein Flackern der geschlitzten Pupille an, dass neues Leben in ihnen erwacht war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die Kriegergruppe um Palok, Tad und Dr. Stein war mittlerweile am Höhleneingang zum Kristallsee angekommen. 

»Seid jetzt auf der Hut«, flüsterte Palok. »Der Sargaad kann uns jeden Moment mit einem Angriff überraschen.« Langsam bewegten sie sich durch den Eingang und blieben am Rand des Kristallsees stehen. Das Leuchten ihrer Doppelspeere füllte die ersten paar Meter der Höhle aus, dahinter war es dunkel.

Der Kristallsee lag still vor ihnen. Nicht einmal ein Fisch wagte es, seinen Kopf emporzustrecken und nach Luft zu schnappen.

»Wo bist du?«, wisperte Tad. Er hasste dieses Versteckspiel, mit dem er schon beim Kampf gegen den Sargaad auf Saterra Bekanntschaft gemacht hatte. Diese Biester waren die perfekten Täuschungskünstler, das musste man ihnen lassen.

Eine Kriegerin machte ein Handzeichen und deutete auf einen Felsvorsprung, auf dem ein Körper lag. Tad überkam eine dunkle Vorahnung, denn bereits auf Saterra hatte er die Leiche des jungen Kriegers Daamo gemeinsam mit den übrigen Stammesmitgliedern im Dschungel gefunden. Der Anblick der rabenschwarzen Augen hatte sich tief in sein Gedächtnis eingegraben. Vermutlich würde es hier genauso sein.

Palok ging hinüber und verlangsamte seine Schritte, als er sah, dass es sich um den Körper Ofamos handelte. Betroffen senkte er sein Haupt und beugte sich zu dem reglosen Leib hinunter. Das Gesicht der jungen Zono war blass und wirkte im Schein der Kristalllampen dünn wie Pergament.

Obwohl Tad die junge Zono nicht gekannt hatte, konnte er die tiefe Betroffenheit der Zonos spüren, die sich schwer über den Höhlenraum legte. Palok fuhr mit seiner Hand über die tiefschwarz gefärbten Augenlider Ofamos und schloss diese, während er ein Mantra flüsterte. Dann erhob er sich wieder und deutete zwei Kriegern an, ihren Körper zum Höhleneingang zurückzubringen.

Der Moment der Trauer währte nur kurz, als ein schriller Schrei die Luft erzittern ließ. Wie ein donnernder Schatten senkte sich der Kristalldrachen aus dem Dunkel über ihnen und landete krachend auf dem Höhlenboden, der unter der Wucht erzitterte. Zwei Zonos wurden direkt unter seinen mächtigen Klauen begraben, und der gewaltige Wind des Flügelschlags holte zwei weitere Zonos wie Pappfiguren von den Beinen. Tad suchte instinktiv Schutz hinter einem Stein, um der Wucht des Angriffs zu entgehen.

Der Drache sah mit seiner blau geschuppten Haut wunderschön und anmutig aus. Nur wenn man genau hinsah, konnte man in den geschlitzten Pupillen seiner Augen die Raserei des Sargaads erkennen. Dieses Wesen würde so lange wüten, bis keiner der Zonos mehr am Leben war.

»Was machen wir jetzt?«, schrie Tad nach Kwyx. »Irgendwelche Ideen?«

»Du musst deine grüne Aura beschwören, sofort! In der Zwischenzeit werde ich mal in meinem Gedächtnis kramen und schauen, was man gegen übel gelaunte Kristalldrachen machen kann.«

»Aber mach schnell, Kumpel. Wir werden gebraucht.« Tad konzentrierte sich auf seine innere Kraft, und sogleich begann die Energie in ihm zu fließen. Falls es einen letzten Beweis gebraucht hatte, dass sich das Training der vergangenen Wochen gelohnt hatte, dann war er hier und jetzt sichtbar. Seine Hände schimmerten grünlich, und die Aura legte sich sorgsam wie ein feines Tuch um seinen Körper. 

Welche Fähigkeit werde ich wohl heute bekommen? Wieder einen Schutzschild wie bei meinem Kampf auf Saterra? Oder die Fähigkeit, meisterlich mit dem Langstock umzugehen wie in der Dunkelwelt des Elysariums? Bitte gebt mir auf jeden Fall etwas mit richtig viel Power, um gegen einen Drachen anzukommen.

Tad wusste nicht, an wen genau er die letzte Botschaft richtete, doch ihm war klar, dass er im Kampf gegen diesen mächtigen Gegner mehr denn je auf seine Kräfte bauen musste.

Einigen Kriegern war es mittlerweile gelungen, nach ihren Bogen zu greifen und Pfeile auf den Drachen abzuschießen, die jedoch harmlos von den Schuppen abglitten. Nur ein Treffer im Flügel ließ den Drachen aufschreien. Er schlug mit seinen gewaltigen Schwingen, um die Krieger auf Distanz zu halten. Sein Blick huschte von der einen zur anderen Seite, als würde er ein bestimmtes Ziel suchen.

»Hier bin ich«, schrie Palok und winkte von einem Felsvorsprung hinüber. »Greif mich, wenn du kannst!«

Der Drache stieß einen Schrei aus, drückte sich mit seinen Läufen vom Boden ab und landete direkt vor Palok. Er riss das Maul auf und entblößte eine Reihe dolchlanger Zähne.

Palok schoss, ohne zu zögern, einen Energieball in den Schlund der Bestie ab und brannte ein tiefes Loch in das rote Fleisch des Oberkiefers, aus dem sofort schwarzes Blut quoll. 

Das Ungeheuer jaulte vor Schmerz auf und zuckte zusammen. Ein Krieger riss jubelnd den Speer nach oben und sprang auf den Drachen zu. Doch noch im selben Augenblick richtete sich der Drache auf, und ein pechschwarzer Energiestrahl schoss aus seinem Maul, der den Krieger vor ihm sofort zu schwarzem Staub zerfallen ließ. Der Strahl war so stark, dass er tiefe Löcher in die Höhlenwände sprengte. Ringsherum verwandelte sich die Luft in einen schwarzen Nebel, der in unnatürlichen Wellen durch die Luft zuckte und heiß wie Feuer in den Lungen brannte.

»In Deckung!«, schrie Palok, der einen weiteren Energieball auf das Monster abfeuerte und dann hinter einem Felsen Schutz suchte.

Paloks Energieball prallte auf den schwarzen Energiestrahl des Drachen, doch verglühte nur in einem kleinen, aufkeimenden Blitz. Im selben Moment drehte der Drache den Kopf und ließ den Energiestrahl wie eine Schwertklinge durch die Höhle schneiden.

Eine Handvoll Zonos stand immer noch an der Flanke des Monsters und schoss eine Salve Energiekugeln auf das Maul ab, die jedoch ebenso wirkungslos im Energieodem des Drachen verglimmten. 

»Bringt euch in Sicherheit!«, schrie Palok abermals und feuerte einen weiteren Energieball auf das Monster ab, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch die Aktion blieb erfolglos. Unbeeindruckt nahm der Drache die Gruppe der Krieger ins Visier, die wie paralysiert dastanden, und lenkte seinen Energiestoß auf sie zu.

Mittlerweile war Tad vollständig von seiner grünen Aura eingeschlossen. Er blickte in seine Hände und sah, wie sich eine kleine grüne Kugel formte, zu der Gruppe der Zonos hinüberflog und dort über ihren Köpfen anhielt und verweilte.

Kwyx zwackte ihn in die Seite. »Dein Einsatz, Mr. Superheld! Und beeil dich!«

Wie sollte Tad in Sekundenschnelle zu der Gruppe der Zonos kommen, die bestimmt 30 Schritte von ihm entfernt war? Der Drache war zu nah an ihnen dran und konnte sie jeden Moment mit seinem Energiestrahl auslöschen. 

Glaub an deine Stärke. Anstatt weiter zu denken, spannte er seine Muskeln an und fing an zu rennen.

Schon beim Loslaufen merkte er, wie die Luft um ihn herum grünlich zu flimmern begann und die Kampfgeräusche um ihn verstummten. Diesmal war es jedoch nicht der schwarze Nebel des Drachen, der dies verursachte, sondern etwas anderes. Er richtete seinen Blick auf die Krieger, die wie erstarrt vor dem Drachen standen, und sah, wie das Flimmern auch sie umgab und ihre Bewegungen so langsam ablaufen ließ, als würden sie gegen eine zähflüssige Masse ankämpfen. Selbst der Drache kam nur noch millimeterweise voran, und Tad konnte jedes schwarze Staubkorn erkennen, das aus seinem Maul schoss.

Das war also heute seine Superkraft: die Zeit zu verlangsamen. Seine Aura hatte ihm in Form der kleinen grünen Kugel diesen Hinweis gegeben. Er konzentrierte sich auf die Krieger vor ihm. Noch waren sie nicht in Sicherheit, und er musste sie irgendwie vor dem tödlichen Strahl schützen. 

Mit einem letzten Spurt war er bei ihnen, umschlang die Hüften von zwei Zonos und rannte mit ihnen zum Felsen, auf dem Palok verzweifelt einen weiteren Energieball abschoss. Das Entsetzen war in seinen Gesichtszügen eingefroren. 

Als Tad die anderen drei Zonos ebenfalls aus der Gefahrenzone gerettet hatte, verebbte das grüne Flimmern in der Luft augenblicklich, und die Kampfgeräusche kehrten in ohrenbetäubender Stärke zurück. Der Energiestrahl des Drachen rauschte über ihre Köpfe hinweg und traf lediglich die Höhlenwände, deren oberste Kalkschichten unter der Wucht zerbarsten.

»Was …«, versuchte einer der Krieger anzusetzen und blickte Tad erstaunt an. 

Auch Palok sprang von seinem Fels hinunter. In seinem Gesicht war eine Mischung aus Ungläubigkeit und Erleichterung zu erkennen.

Tad nickte und hob beschwichtigend seine Hand. »Das erkläre ich euch später. Erst mal müssen wir einen Weg finden, das Monster zu vernichten.« Er blickte zu seinem Gürtel. »Hast du was rausgefunden, Kwyx?«

»Einen Moment noch, ähm … ja. Die Schwachstelle des Biests ist eine kleine weiche Stelle oberhalb des Horns auf seiner Stirn. Die Haut ist dort durchdringlich und nicht durch Schuppen geschützt. Wenn du es schaffst, dort hineinzustechen, dann wird dies dem Drachen große Schmerzen zufügen.«

»Danke, Kumpel.«

»Allzeit bereit, Mr. Superheld.«

Hoffnung flackerte in Paloks Augen auf. »Wir können das Monster ablenken, während du versuchst, zu seiner Schwachstelle zu gelangen.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Tad zu. »Doch wie wollt ihr euch vor dem Atem des Drachen in Sicherheit bringen?«

Ein Krieger tippte ihm auf die Schulter und deutete mit dem Finger nach rechts. »Dr. Stein ist der Schlüssel, schaut!«

Tad blickte ungläubig zu Dr. Stein, der sich vor dem Drachen aufgerichtet hatte und das Kreuzsymbol mit dem pyramidenförmigen Kristall in der Mitte vor seine Brust hielt. 

»Dr. Stein«, schrie Tad, doch es war zu spät. Der Drache richtete seinen Energiestrahl direkt auf den Professor.

Ein gleißendes weißes Licht erschien, als der schwarze Drachenatem auf das Kreuzsymbol auftraf, und erhellte die Höhle. Dr. Steins Füße stemmten sich in den Steinboden, um nicht zurückgedrängt zu werden, denn die Kraft des Drachen war immens. Der Drache grollte und verstärkte seinen Energiestoß, um die Blockade vor ihm zu vernichten. Schweißperlen bildeten sich auf Dr. Steins Stirn, da es um ihn herum unerträglich heiß wurde. Lange würde er der unbändigen Power des Drachen nicht widerstehen können. Zudem konnte er es sich nicht erklären, wieso der Strahl beim Auftreffen auf sein Energiekreuz nicht einfach umgekehrt wurde und sich gegen den Drachen richtete. In seinen Experimenten hatte er dies schließlich so simuliert. Er konnte nur hoffen, dass sich seine Freunde etwas anderes einfallen ließen.

»Jetzt!«, schrie Palok, und die Krieger stürmten auf das Monster zu. Tads Hände begannen wieder zu glühen und tatsächlich kehrte auch die kleine Energiekugel zurück und setzte sich auf dem Horn des Drachen nieder. Kwyx hatte also recht gehabt. Er musste die Schwachstelle oberhalb des Horns finden, um den Drachen zu vernichten. Als er losstürmte, kehrte auch das grüne Flimmern in der Luft wieder zurück, und die Welt um ihn herum wurde langsamer. Er sah, wie sich die Muskeln der Krieger spannten und wie angestrengt Dr. Steins Gesichtsausdruck war, um dem Drachen standzuhalten. Er musste ihm schnell helfen.

Tad riss einem Krieger den Kristallspeer aus der Hand und fing an, sich an einem der kräftigen Vorderläufe des Drachen nach oben zu ziehen. Quälend langsam bewegte sich der Körper, wodurch es für Tad leicht war, ihn zu erklimmen. Er war jetzt auf dem geschuppten Rücken des Monsters angekommen und lief nach vorne zum Nacken des Drachen. Von dort arbeitete er sich zum Haupt vor. Obwohl alles sehr langsam ablief, musste er nun sehr vorsichtig sein und sein Gleichgewicht halten. Nach unten wollte er lieber gar nicht schauen. 

Der Schutzschild von Dr. Stein schien schwächer zu werden. Lange würde es nicht mehr dauern, ehe der Drachen ihn durchbrechen würde. Tad zog sich mit einer letzten geschickten Bewegung am Hinterkopf des Drachen nach oben und kniete sich auf seinem Kopf nieder. Das Horn ragte direkt vor ihm aus der Stirn, und er suchte nach der weichen Stelle. 

»Bisschen weiter unten«, ertönte Kwyx.

»Hey, ich wusste gar nicht, dass wir uns unterhalten können in dieser ›Schildkröten-Welt‹.«

»Bisschen laaaaaangsam, aber es geht«, scherzte Kwyx. »Aber jetzt konzentriere dich lieber mal auf den Drachen.«

Tad fuhr mit seiner Hand über die Haut oberhalb des Horns und fühlte, wie weich und elastisch sie hier war. Dies musste die Stelle sein. Er richtete sich auf und nahm den Kristallspeer fester in seine Hände. Dann hob er ihn über den Kopf und stieß mit voller Wucht zu. Entfernt meinte er, den Schrei des Drachen zu hören, doch er ließ sich nicht davon abbringen und hieb weiter in die Wunde hinein, aus der schwarzes Blut quoll und quer über den Schädel des Drachen spritzte.

Als die Trägheit und Stille um ihn herum zerriss, ging das tiefe Grollen des Drachen über in einen schrillen Ton, den Tad nur allzu gut von seinem letzten Kampf gegen den Sargaad kannte. Der Drache bebte vor Schmerz, und Tad griff nach dem Horn, um sich festzuhalten. Unter ihm konnte er erkennen, dass die Krieger mit ihren Speeren in den Bauch des Drachen stachen und Dr. Stein wie eine Statue zusammengesunken vor dem Monster kauerte. Der Energiestrahl war erloschen.

Noch einmal bäumte sich der Drache auf, und Tad hatte Mühe, mit seinen Fingern Halt zu finden, da das schwarze Blut das Horn glitschig gemacht hatte. Palok versuchte, sich an der Seite des Ungeheuers hochzuziehen, um Tad zu helfen.

»Nein«, schrie Tad, als er sah, was Palok vorhatte. »Bleib, wo du bist!«

Doch es war zu spät. Der Drache richtete sich gequält auf, taumelte auf seinen Hinterläufen ein paar Schritte nach hinten und stürzte dann mit dem Rücken voran in den Kristallsee.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Der Aufprall war hart, und Tad spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde, ehe das Wasser ihn wie eine eiskalte Hand umschloss, die ihn im Strudel des mächtigen Drachenkörpers in die Tiefe zog. Es war vergeblich, gegen diesen Sog anzukämpfen, denn jede Bewegung kostete ihn nur unnötig Kraft. Immer tiefer sank der Drachenleib und riss Tad unweigerlich mit sich, ehe er in gut 100 Metern Tiefe auf dem Grund aufschlug.

Im Schein der Energiekristalle hier unten auf dem Boden des Sees konnte Tad ein letztes Mal das Zucken des gewaltigen Körpers spüren, ehe er sich aufzulösen begann. Feiner schwarzer Staub fing an, sich aus dem Rücken zu lösen, und stieg in schwarzen Schlieren auf. Aus der Wunde im Kopf strömte immer noch Blut, das sich mit dem Rest des Körpers zu einer einzigen schwarzen Wolke verformte und zur Wasseroberfläche aufstieg. Wenig später war von dem Drachenkorpus nichts mehr übrig, und die Kristalle am Boden leuchteten, als wäre nichts weiter geschehen.

Tad spürte, wie seine grüne Aura ihn umfasste und schützend umschloss, damit er unter Wasser atmen konnte. Er hustete ein paarmal und spuckte das Wasser aus, ehe er wieder klar bei Sinnen war. 

Palok, wo ist Palok?

Er schwamm weiter nach unten und suchte den Kristallboden ab. Es war nicht leicht, zwischen den schroffen Gesteinsformationen etwas auszumachen. Überall gaben Kristalle ihr sanftes Licht ab, doch dies reichte nicht aus, um den Grund zu erhellen. Kwyx unterstützte Tad mit seinem Leuchten, und irgendwo weiter hinten sah Tad eine Hand zwischen zwei Felsen hervorragen. Hastig schwamm er zu der Stelle und sah Palok. Er lag auf dem Rücken, sein rechter Arm unnatürlich von ihm abgeknickt und unter seinem Körper begraben. In seiner Leiste klaffte eine tiefe Wunde, in der eine Drachenschuppe steckte.

Tad griff mit beiden Armen unter den Körper und hob ihn in die Höhe. Ob es am starken Auftrieb des Wassers lag oder wieder eine Superkraft in ihm zutage trat, in kürzester Zeit war er wieder an der Oberfläche und reckte den Kopf aus dem Wasser. Den Kopf von Palok zog er sofort hinterher, damit dieser schnellstmöglich wieder Sauerstoff atmen konnte. Ein stechender Geruch nach Rauch und Qualm hing noch immer in der Luft.

»Schnell, helft mir! Palok ist verletzt«, schrie er. Er schwamm zum Ufer und zog Paloks Körper aus dem Wasser. Die restlichen Krieger der Zonos kamen ihm sofort zu Hilfe und scharten sich um den Körper ihres Herrschers. Ein Zono begann mit der Wiederbeatmung, versuchte, Palok zu reanimieren. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe er nach oben blickte, die Augen leuchtend.

»Er lebt.«





Fays Übungen
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Klang des Mutes

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Hast du hin und wieder das Gefühl, nicht gut genug zu sein in dem, was du tust? Vielleicht, weil dich andere kritisiert haben, oder weil du einen hohen Perfektionsanspruch an dich hast?

	Dann nimm dir in diesen Momenten der Schwäche Zeit für dich, schließe die Augen und achte auf deine Gedanken und Gefühle. Welche Gedanken beschäftigen dich, und wie fühlt sich die Schwäche in deinem Körper an?

	Bewerte deine Gedanken und Empfindungen nicht, sondern nimm sie einfach nur wahr und atme in sie hinein.

	Jetzt überlege dir einen schönen Spruch, der dir Mut macht, wie z. B. »Ich liebe mich, obwohl ich heute nicht perfekt war, und meine Mitmenschen lieben mich trotz meiner Schwächen.« Sage ihn ruhig mehrmals im Stillen vor dich hin.

	Mit dem letzten Aussprechen deines Spruchs öffnest du wieder die Augen.

	Denk daran, dass du dich selbst besser kennenlernst, indem du über deine Schwächen Bescheid weißt und tiefe Beziehungen zu anderen Menschen erst möglich werden, wenn du offen über deine Schwächen und Fehler redest.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

jetzt ist der Gürtel aber endgültig aus dem Sack ;-) Ich hoffe, ihr habt genauso gefeiert wie ich, als Tad zum ersten Mal Bekanntschaft mit dem vorlauten Gürtel Kwyx macht. Ich hatte lange überlegt, wen ich Tad als Partner zur Seite stellen könnte: ein Tier, eine kleine Fee, die fliegen kann oder einen zweiten Schattenwart mit Superkräften. Doch irgendwie überzeugte mich das alles nicht so wirklich.

Dann kam die zündende Idee: Wieso eigentlich nicht einen Gegenstand verwenden, der zum Leben erwacht? Dieser Gegenstand sollte dann aber auch zum Anzug passen und bei allen Abenteuern stets an der Seite von Tad sein. Schuhe? Nööö … Weste? Auch nööö … Gürtel? Yeahhhh … :-)

Damit ordentlich Pfeffer in die Dialoge kommt, musste der Gürtel einen gehörigen »Nerv-Faktor« mitbringen und Tad vom ersten Dialog an auf die Probe stellen. Kwyx ist ungemein vorwitzig, niemals um einen Spruch verlegen, und stellt Tad mit seinen ehrlichen Fragen und ungeschliffenen Ansichten immer wieder vor neue Herausforderungen. Eben die ideale Aufgabe, damit Tad weiter als Schattenwart wachsen kann.

Jetzt seid ihr aber dran! Wie gefällt euch Kwyx und was soll er in Zukunft noch alles anstellen? Schreibt mir eure Eindrücke & Meinungen, ich freue mich …

www.tad-time.de

euer Jonas M. Light
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Jonas M. Light




TAD TIME

 EPISODE #8




Der Schattenhexer
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»Ja, Meister, diese vier Krieger werden ihnen Verderben bringen bis in alle Ewigkeit. Dessen bin ich mir sicher.«

(Gynour)








1

GYNOUR




»Was war das, Meister?«

In der Welt der Menschen hätte niemand die Zischlaute verstehen können. Hier in der Schattenwelt, in der die Finsternis selbst die Sprache verschluckte, verstanden die Wesen nur diese Laute. Mal dumpf, schrill oder kreischend krochen sie durch die Dunkelheit.

Der Schattenhexer fuhr herum, seine roten Augenschlitze musterten die Umgebung. Während er sein knorriges Gesicht auf und ab bewegte, schnüffelte er unentwegt, als läge eine Bedrohung in der Luft, die man riechen konnte. Er schritt durch den dunklen Laborraum, der lediglich von einer einsamen Kerze spärlich erhellt wurde, ehe er vor einem Metalltisch stehen blieb, auf dem verschiedenste chirurgische Werkzeuge wie Skalpelle, Scheren und Tupferzangen fein säuberlich nebeneinanderlagen. Sie waren das Einzige, was in dem Raum noch einigermaßen gut erhalten war. Die ehemals weißen Fliesen an den Wänden waren vergilbt und an vielen Stellen von der Wand abgeplatzt, der Boden war mit Dreck und Glasscherben der letzten Jahre übersät, und in die Oberflächen der Tische und Schränke aus Metall hatte sich der Rost gefressen und wie eine zweite Haut ausgebreitet. Putzreste hingen in langen Fäden von der Decke herab und warfen im Schein des Kerzenlichts morbide Schatten an die Wände. Sie zeugten ebenso vom trostlosen Verfall dieses Ortes wie die kaputten Neonröhren mit ihren zurückgebliebenen Glaszacken an der Decke.

»Der Schattenwart war gerade hier«, knurrte der Hexer. »Ich konnte seine Präsenz spüren.«

»Iiiiiiehh«, zischte der schmächtige Sargaad namens Gynour, der als rechte Hand des Hexers in der Schattenwelt nur selten von seiner Seite wich. »Wie ist das möglich? Niemand kann in unsere Schattenwelt eindringen.«

Der Schattenhexer rümpfte den Riechschlitz. Eine seltsame Erregung stieg in ihm auf, die jedoch sogleich in Abscheu umschlug. Mit seinen langen, knochigen Klauen streifte er über die kalte Außenhülle einer Metallsäge. »Unsere Gegenspieler auf Jorum sind nicht dumm. Auf Zono gibt es einen Professor, der mehr weiß, als uns lieb ist.«

»Dann lass mich ihn umbringen, Meister, und die Jorum-Brut ein für alle Mal vernichten.« Sein rundes Maul schnappte gierig auf und zu, während er mit seinen Tentakelfüßen unruhig auf der Stelle hin und her tippelte.

»Schweig, Gynour!«, zischte der Schattenhexer, und das Rot in seinen Augenschlitzen flackerte vor Zorn. »Deine Vorschläge sind so einfältig wie die Weissagungen des Sternenorakels.« Er blickte verachtungsvoll zu der kleinen Kerze, die still in der Ecke leuchtete und ihn an die Scheußlichkeit des Lichts erinnern sollte, um das sich alle Weissagungen des Sternenorakels drehten. Die Finsternis brauchte kein Licht und schon gar keine Orakel und Wesen, die dieses verehrten. Sein Blick fuhr wieder herum und fixierte Gynour. »Die Zeit wird kommen, wenn wir uns um den Professor kümmern, doch nun haben wir wichtigere Dinge zu erledigen. Oder hast du bereits vergessen, welches Opfer unser Schattenbruder für uns erbracht hat?«

Gynour senkte demütig den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Nein, Meister, das habe ich nicht.«

»Gut so«, zischte der Schattenhexer gebieterisch und lief zum Operationstisch. »Dann lass uns sehen, welches Geschenk wir aus Zono erhalten haben.« Er beugte sich über den Tisch, auf dem der leblose Körper des toten Fischers aus Zono lag. Seine reptilienartige Außenhaut war von einem grauen Schleier überzogen, welcher symptomatisch für den Transport eines Körpers in die Schattenwelt war. Sobald sich die Materie wieder aus den winzigen Staubkörnern zusammensetzte, blieben Partikel davon in den Körperzellen haften und sorgten für das graue Aussehen.

Der Schattenhexer griff mit seinen Klauen nach dem Buch, das auf dem Bauch des leblosen Körpers lag, und hielt es wie eine Trophäe triumphierend in die Höhe. Lange hatte das Volk der Schattenwesen nach einem Weg gesucht, Gegenstände aus Jorum in die Schattenwelt zu transportieren. Alle Versuche waren gescheitert. Bis jetzt. Das Buch war der Beweis, dass sein Plan funktioniert hatte. Alles, was er dazu gebraucht hatte, war ein Körper als Transportmedium und einen Sargaad mit einer speziellen Form von Schattenstaub in seinen Adern. Diesen Schattenstaub hatte ER hergestellt und seinem Schattenbruder injiziert. Zwar hatte sich dieser anfangs darüber beklagt, seine Umgebung nur noch verschwommen zu sehen, doch schon bald hatte sich sein Körper an den neuen Schattenstaub gewöhnt, und er war bereit gewesen, nach Jorum zu reisen und sich auf die Suche nach einem seltenen Buch zu begeben. Ein Buch, so mächtig, das es alles verändern konnte. Während seiner Suche waren die Sargaads in den anderen Welten dem Befehl gefolgt, sich möglichst lange zu verstecken, um die Mission nicht zu gefährden. Denn der Tod eines Schattenwesens auf Jorum bedeutete den Tod aller Schattenwesen, die sich zu dieser Zeit auf dem Planeten befanden. Zum Glück war der Plan aufgegangen, und das Buch hatte die Schattenwelt erreicht, bevor einer der Sargaads auf Jorum vernichtet wurde. Doch schon bald würde es nicht mehr notwendig sein, diese Art von Opfer zu erbringen. Ganz bald!

Er musterte den blauen Einband des Buches, die Insignien der Kristallakademie und die goldenen Letter »Transformation der Zeit«. Welch Laune des Schicksals es war, dass sich inmitten der Kristallbibliothek der Zonos ein Werk befand, das den Schlüssel enthielt, ihr Volk und ebenso den ganzen Planeten für immer zu vernichten. Es gab nur eine Erklärung dafür: Der Weg der Finsternis war der einzig wahre Weg, den die Prophezeiung vorgesehen hatte. Eine Prophezeiung, die nur er und die anderen Schattenmeister zu sehen imstande waren. Noch heute würde er mit seinem Studium beginnen, um herauszufinden, wie es in Zukunft möglich war, nicht mehr nur einen Sargaad pro Reich nach Jorum zu entsenden, sondern eine ganze Armee. Dies wäre der Untergang für die Welt der Lichtanbeter, und bei dem bloßen Gedanken daran pulsierte sein Schlund, sodass eine dunkle Wolke Schwarzstaub aus ihm strömte.

»Ich möchte in der nächsten Zeit nicht gestört werden, sorg dafür!«, befahl er Gynour, der ebenso gierig auf das Buch starrte wie der Schattenhexer.

»Natürlich, Meister«, erwiderte dieser und zuckte zusammen. »Ich werde dafür sorgen, dass niemand Eure Ruhe stört.«

»Gut! Und jetzt schaff mir den Zono-Abschaum aus den Augen!«
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VERLETZLICH




»Wie geht es ihm?«

Betroffen blickte Tad zu Fay, die am Rand des Orakelsees saß und in den Sternenhimmel schaute. Nach seiner Ankunft im Elysarium war er sofort zu ihr gerannt, um sie über das Wohlbefinden von Palok zu befragen. Gerne wäre er noch ein wenig auf Zono verweilt, um dem Herrscher nahe zu sein, doch er wusste, dass er nach jeder Mission wieder zurück ins Elysarium musste. Zurück zu Fay, die nachdenklich mit gesenktem Kopf vor ihm saß. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals zuvor ähnlich gedankenverloren und melancholisch gesehen zu haben. 

Eigentlich wollte er sie nach seiner Rückkehr damit konfrontieren, weshalb sie ihm nichts über seinen neuen Partner Kwyx gesagt hatte. Doch seine anfängliche Wut über den Gürtel war mittlerweile einer ruhigen Gelassenheit gewichen. Zu viel war in der Zwischenzeit geschehen. Trotz seiner nervigen Bemerkungen hatte Kwyx sich im Kampf gegen den Drachen auf Zono als wertvolle Hilfe erwiesen, indem er die Schwachstelle des Monsters aufgezeigt hatte. Das musste er ihm trotz seiner ganzen unqualifizierten Zwischenrufe zugutehalten. Leider hatten sie beide jedoch nicht verhindern können, dass Palok am Ende des Kampfes schwer verwundet wurde. Den gutmütigen Herrscher verletzt auf dem Grund des Kristallsees zu sehen, hatte Tad schwer getroffen und bestürzt gemacht. Es hatte gezeigt: Jeder hier auf Jorum war verwundbar und konnte jederzeit sterben, selbst die machtvollen Herrscher. 

Fay fuhr sich durch ihre Haare, ihre Wangen noch feucht von den letzten Tränen. »Er ist noch immer nicht aufgewacht.« Ihr Kinn zitterte leicht, als sie die Worte aussprach.

Die starke Fay. So verletzlich. Ihm wurde bewusst, wie nahe ihr Palok gestanden haben musste. Trotz dieser belastenden Situation empfand Tad seltsamerweise auch einen Hauch Erleichterung. Fay so zu sehen und ihre verletzliche Seite kennenzulernen …, dies machte sie für ihn auf eine gewisse Weise noch … menschlicher. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, zögerte jedoch. Würde man eine Lichtfee so einfach in den Arm nehmen? Das macht man doch nicht …

Schließlich behalf er sich mit einer Frage: »Können wir ihm denn von hier aus irgendwie helfen?«

Fay sammelte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ehe sie fortfuhr. »Ich habe bereits alle Herrscher darum gebeten, ihr Wissen der Heilkunst untereinander auszutauschen.«

»Ist das denn möglich, ich meine können die Völker untereinander in Kontakt treten?«

»Ja, über die Orakelflammen ist ihnen dies jederzeit möglich. Sie befinden sich in den jeweiligen Herrscherhäusern und können mithilfe der Energieschlüssel der Herrscher aktiviert werden. Zudem kann somit auch das Sternenorakel sein Wissen übermitteln, das, wie du ja bereits weißt, über eine große Datenbasis verfügt, in der sehr viel Wissen über Jorum und unsere Welt gespeichert ist.«

»Verstehe. Bisschen wie Telefon und Internet bei uns.« Tad grinste schief. »Dann hoffe ich, dass ihm möglichst schnell geholfen werden kann.« Nachdenklich blickte er zum Sternenhimmel, ehe er beifügte: »Er ist ein toller Herrscher.«

»Ja, das ist er«, stimmte ihm Fay zu und nickte. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, so wie ihre Gedanken an einem anderen Ort zu verweilen schienen.

Etwas Zeit verging, während sie einfach nur dasaßen und in den Nachthimmel schauten, dessen Sterne ruhig und klar über ihnen funkelten.

»Tad?«

»Ja, Fay?«

Er sah zu ihr hinüber. Ihr Blick war nun wieder fokussiert und ihre Augen so klar wie Kristalle. 

»Ich bin dir sehr dankbar, dass du Palok und seine Krieger gerettet hast. Du hast großartig gegen den Drachen gekämpft.«

Während Fay diese Worte sagte, lief es Tad heiß und kalt über den Rücken. Nach dem ganzen harten Training und den noch härteren Prüfungen der letzten Wochen bedeuteten ihm diese Worte viel. Es fühlte sich ein bisschen so an wie in seinem alten Leben, als er seine erste richtige Rolle als Schauspieler ergattert hatte. Ein Gefühl der Bestätigung und ungezügelten Freude. Damals hatte er sich in seinem Hochgefühl mit Freunden in seiner Heimatstadt Capeville getroffen und ordentlich in seiner Lieblingsbar »Pattys Musicbox« abgefeiert. Gut, das würde er heute Abend nicht machen, aber vielleicht gab es ja irgendwann auf Jorum noch die Chance dazu.

»Danke, Fay«, brachte er schließlich über seine Lippen. »Deine Worte bedeuten mir viel. Vielleicht wird ja doch noch ein richtiger Superheld aus mir.«

Fay schmunzelte, und für einen Moment schien ihr Trübsinn verflogen. »Ganz bestimmt, da bin ich mir sicher.«

Vielleicht lag es an seiner Gefühlsmischung aus Trauer über Palok und der Freude über die Worte von Fay oder einfach an der wundersamen Stimmung am Orakelsee. So ganz konnte Tad es hinterher nicht mehr fassen. Doch in diesem Augenblick rückte er etwas näher an Fay und legte seine Hand in ihre. So saßen sie eine ganze Weile beisammen, während sie stumm in den Sternenhimmel schauten.
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Als sie später zusammen in der Holzhütte rasteten, hatte Tad das Gefühl, dass es Fay schon wieder ein wenig besser ging. Ihre Traurigkeit war der Hoffnung gewichen, dass die Heiler aus den unterschiedlichen Reichen Jorums gemeinsam einen Weg finden würden, wie sie Palok helfen konnten. Tad fragte sich, welches Band zwischen Fay und Palok bestand. Sicher mussten sie sich in der Vergangenheit einmal sehr nahe gewesen sein. Doch dies sollte ihn jetzt nicht weiter beschäftigen. Vielmehr brannte ihm eine andere Frage unter den Nägeln.

»Fay?«

»Ja, Tad?« Am Klang seiner Stimme ahnte sie, dass jetzt eine Frage kommen musste, die ihn schon länger beschäftigte.

»Vielleicht hat dir mein vorlauter Gürtel bereits davon erzählt, vielleicht aber auch nicht.« Er blickte kurz nach unten und wartete eine Reaktion von Kwyx ab, doch jegliches Leuchten blieb aus. Komisch, aber okay. »In meiner Vision auf Zono habe ich einen Sargaad gesehen, der größer und stärker war als alle Schattenwesen, die mir bislang begegnet sind. Das Leuchten in seinen Augschlitzen war rot im Gegensatz zu den weiß leuchtenden Augen der Sargaads, auf die ich bisher getroffen bin. Ich habe noch nie zuvor einen Blick auf mir gespürt, der so eiskalt und schmerzhaft war. Scharf wie ein Messer drang er in meinen Körper ein. Weißt du mehr über dieses Wesen?«

»Ein Schattenhexer«, murmelte Fay und blickte nachdenklich aus dem Fenster der Hütte nach draußen, wo das Licht der Sterne langsam schwächer wurde und sich still über die Bäume und Pflanzen des Elysariums legte. 

»Ja, genau das hat Dr. Stein auch gesagt«, pflichtete ihr Tad mit ausgestrecktem Zeigefinger bei, und seine Augen weiteten sich vor Neugier. »Ist das so eine Art Megamonster der Sargaads oder weshalb sieht es so anders aus als seine Sargaad-Freunde? Und gibt es am Ende gar noch mehr davon?«

Fay stand auf und lief ein paar Schritte durch den Raum der Blockhütte. In Bewegung konnten ihre Gedanken freier fließen und sich sortieren, was momentan, bei all den Dingen, die vor sich gingen, ungemein hilfreich war. »Viel wissen wir auch nicht über ihn, da wir bislang noch keinen Schattenhexer auf Jorum angetroffen haben. Wir kennen ihn nur aus den Visionen der Schattenwarte, die das Orakel für uns abspeichert und auswertet.«

Neugierig drehte Tad seinen Kopf in ihre Richtung und blickte sie an. Im Schein des Sternenlichts leuchteten ihre Haare hell wie Silber und rahmten in weichen Wellen ihr Gesicht. Langsam stand er auf und gesellte sich zu ihr. »Andere Schattenwarte haben den Schattenhexer auch schon gesehen?«

»Ja«, bestätigte Fay seine Vermutung. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, einen Blick in die Schattenwelt zu werfen. Das Orakel sammelt diese Eindrücke der Schattenwarte und fügt sie dann für uns zusammen. Auf diese Weise lernen wir unsere Gegner besser kennen. Ravel zum Beispiel, der Schattenwart, von dem ich dir kürzlich erzählt habe, reiste sehr oft in die Schattenwelt und war besessen von dem Gedanken, mehr über die Schattenwesen herauszufinden. Leider wurde ihm der Disput mit Shivaz zum Verhängnis, ehe er noch mehr herausfinden konnte.«

»Shivaz«, zischte Tad und verzog spöttisch das Gesicht, ehe seine Neugierde wieder die Oberhand gewann. »Kann man sich die Eindrücke der anderen Schattenwarte anschauen, und was wisst ihr bislang über den Hexer?«

»Ja, die Aufzeichnungen können wir uns jederzeit im Raum des Orakels anschauen. Wobei du dir dies wie eine Art Tagebuch vorstellen kannst. Das Artefakt des Schattenwarts trägt die Erlebnisse eines jeden Schattenwarts wie eine Art Logbuch in das Sternenorakel ein, in dem dann alle Erlebnisse gespeichert bleiben.«

Tad fuhr sich grüblerisch über das Kinn. »So wie du die Artefakte beschreibst, bekommt nicht jeder Schattenwart einen vorlauten Gürtel, der ihn in den Missionen unterstützt. Welche anderen Artefakte gibt es denn noch?«

»Das wissen nur die Sterne«, antwortete Fay mit einem Schmunzeln. »Es sei dir jedoch so viel dazu gesagt, dass jeder Schattenwart genau das Artefakt bekommt, was er gerade am dringendsten braucht. In deinem Falle ein Gürtel mit Zauberkräften.«

Schon klar, ein Gürtel.

Bevor Tad noch einmal den Mund aufmachen konnte, ging Fay bereits zum nächsten Thema über. Tad wurde den Gedanken nicht los, dass hinter den Artefakten ein größeres Geheimnis steckte, als es ihm Dr. Stein und auch Fay verraten wollten. Doch andererseits war die Palette an Geheimnissen im Elysarium und auf Jorum sowieso so groß, dass ihm die Anzahl an Sternen am Himmel dagegen klein erschien. Außerdem gab es momentan wichtigere Dinge, über die es sich lohnte, einen Kopf zu machen. Seine Gedanken wanderten zum verletzten Palok und wie es ihm jetzt wohl gehen würde. Er beschloss daher, nicht weiter nachzuhaken, was es mit den Artefakten auf sich hatte, und lauschte wieder dem, was Fay zu sagen hatte.

»Du hattest eben noch gefragt, was wir über den Sargaad mit den roten Augen wissen. Der Schattenhexer ist einer der Herrscher über die Schattenwelt. So viel wir wissen, gibt es noch drei andere Schattenherrscher, die die Sargaads gemeinsam anführen und ihre Angriffe auf Jorum koordinieren. Diese Herrscher sind Sargaads mit speziellen Fähigkeiten, die sie gegenüber den anderen Sargaads körperlich wie auch geistig überlegen machen und damit zu äußerst gefährlichen Gegnern.« Fay spitzte die Lippen und fixierte Tad mit ihrem prüfenden Blick. »Du hast gespürt, welche Macht von dem Schattenhexer ausging, nicht wahr?«

Tad nickte stumm. Die blutroten Augen des Hexers tauchten in seinem Geiste auf, und seine Brust schmerzte, als er daran dachte, wie die stechenden Blicke kalt wie eine Klinge in seinen Körper eingedrungen waren. Er tastete mit den Händen über seinen Oberkörper, als wollte er prüfen, dass alles unversehrt war.

Fay beugte sich vor, und als sie weitersprach, hatte ihre Stimme eine geheimnisvolle Färbung. »Jedes Mal, wenn ein Schattenwart mithilfe der Energiekristalle in die Schattenwelt reist, spüren die Sargaads seine Anwesenheit. In deinem Fall hat der Schattenhexer sofort reagiert und dich angegriffen. Es ist ein Trugschluss zu glauben, dass du sicher bist, da dein Körper an einem anderen Ort verweilt. Selbst wenn nur dein Geist in die Schattenwelt reist, so ist deine äußere Hülle dort sichtbar und du bist verwundbar. Hältst du dich zudem zu lange in der Schattenwelt auf, so tritt der Verwandlungseffekt ein.«

»Der Verwandlungseffekt?« Tad blickte Fay fragend an.

»Dieser Effekt tritt dann ein, wenn du dich sehr lange in der Schattenwelt aufhältst oder sie öfter hintereinander besuchst. Dann taucht neben deinem Geist auch dein Körper mit all seinen Empfindungen vollends in die Schattenwelt ein und macht dich dort präsent. Selbst deine grüne Aura ist dann wirksam.«

»Kwyx meinte doch, dass in Teleportationsform null Komma nix mit meiner grünen Kraft passiert. Dann hätte ich mich das letzte Mal ja einfach ein bisschen länger in der Schattenwelt verstecken können und wäre dem Schattenhexer im entscheidenden Moment mit meiner Superkraft entgegengetreten.«

Fay musterte Tad mit ihren grünen Augen, ehe sie in ernstem Ton fortfuhr. »Dies ist kein Spiel, Tad! Wenn du zu lange in der Schattenwelt verweilst und der Verwandlungseffekt eintritt, dann verschwindet dein Körper mit jeder fortschreitenden Minute langsam aus dem Elysarium. Bleibst du zu lange dort, können wir dich nicht mehr zurückholen, und du bist für immer in der Schattenwelt gefangen. Noch dazu sind deine Kräfte in der Schattenwelt wesentlich schwächer als auf Jorum, da der Schattenstaub allgegenwärtig ist und diese hemmt. In einer direkten Konfrontation mit dem Schattenhexer hättest du keine Chance. Daher ist es eine weise Entscheidung, sich dort zu verstecken und möglichst unentdeckt zu bleiben. Ansonsten kann dieser Ausflug dein letzter sein. Zum Glück haben dir Kwyx und Dr. Stein bei deinem letzten Besuch im entscheidenden Moment das Kaleidoskop aus der Hand geschlagen und somit die Verbindung zur Schattenwelt unterbrochen.«

Nachdenklich strich sich Tad durch seine Haare und blickte zu seinem Gürtel hinab, der zu seinem Erstaunen immer noch nicht aufblinkte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, dass er so ruhig war, und Tad behagte dies gar nicht. Wer wusste schon, was dieser Bursche wieder heimlich ausheckte. »Hey, Kwyx, willst du dazu nicht etwas sagen? Du bist doch sonst nicht so verlegen, wenn es darum geht, ein Lob einzuheimsen.«

Nach einer kurzen Weile leuchtete Kwyx auf. »Mann, kann man denn hier nicht mal in Ruhe ein Nickerchen machen? Auch Supergürtel brauchen hin und wieder Schlaf, um ihre Energie aufzuladen. Aber das Lob nehm ich natürlich gerne an«, schob er abschließend hinterher.

»Schon klar«, sagte Tad und lächelte erleichtert. »Dann schlaf mal weiter und träum was Schönes.«

Ein Schnarchgeräusch erklang postwendend aus der Schnalle und verstummte gleich wieder. Das Leuchten des Gürtels erlosch.

Tad blickte zu Fay, auf deren Gesicht ein leises Lächeln zu sehen war, ehe wieder die Ernsthaftigkeit darin zurückkehrte. »Versprich mir, dass du niemals alleine in die Schattenwelt reist, egal wer dich dazu drängt! Du brauchst immer einen Partner, der dich zurückbringen kann, damit der Verwandlungseffekt nicht zu weit fortschreitet.« Sie musterte ihn eindringlich mit ihren grünen Augen, die im schwachen Schein des Sternenlichts glänzten, das nur noch spärlich in die Blockhütte fiel.

Tad hatte am eigenen Leib gespürt, wie gefährlich es war, in die Schattenwelt zu reisen. Zurzeit konnte er sich absolut nicht vorstellen, weshalb er alleine in diese Welt aufbrechen sollte. Was sollte ihn dazu bewegen? Komisch war nur, weshalb ihn Fay so nachdrücklich darauf hinwies. Hatte es einen Schattenwart gegeben, der dies bereits getan hatte? Doch für den Moment schob er diesen Gedanken erst mal beiseite, denn es war spät und er spürte, wie seine Augenlider langsam schwerer wurden. 

»Abgemacht«, antwortete er schließlich. »Ich werde nicht alleine in die Schattenwelt gehen.«

Fay nickte erleichtert. »Gut, dann sollten wir uns jetzt ein wenig ausruhen, ehe wir uns neuen Aufgaben widmen.«

»Einen Moment noch«, sagte Tad und hob die Hand. »Wieso ist es eigentlich nicht möglich, direkt in die Schattenwelt zu reisen? Ich meine, das Orakel kann uns nach Jorum oder in den Raum der Sterne schicken. Wieso nicht auch in die Schattenwelt?«

Fay war schon im Begriff, sich umzudrehen und zum Ausgang zu gehen, doch hielt jetzt inne. »Das ist eine sehr gute Frage, die ich dir allerdings nicht beantworten kann.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht möglich. Seit jeher können wir uns nach Jorum oder in den Raum der Sterne transportieren lassen, doch eine Reise in die Schattenwelt ist nur mit den Energiekristallen möglich. So sind die Spielregeln hier.«

»Schade«, antwortete Tad und überlegte einen Moment. Schließlich fügte er hinzu: »Ich frage mich nach wie vor, wer sich das alles ausgedacht hat und wieso das alles so kompliziert sein muss.«

»Konntest du alles erklären, was in deiner alten Welt vorgegangen ist?«

Tad zögerte, ehe er mit dem Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht.« Er strich sich mit seiner Hand über den Hinterkopf. »Und wie machen wir jetzt weiter?«

»Wir müssen unbedingt herausfinden, wie es dem Schattenhexer gelingen konnte, ein Buch aus Zono in die Schattenwelt zu transportieren, und was die Sargaads damit vorhaben. Dazu treffen wir uns morgen mit den Herrschern von Jorum im Raum der Sterne, um zu erfahren, was Dr. Stein und die Zonos über das verschwundene Buch herausgefunden haben.«

Tad blickte erstaunt. »Dr. Stein kommt in den Raum der Sterne?«

Fay winkte ab und lächelte. »Nein, das wäre dann doch ein wenig zu viel verlangt. Dr. Stein hasst es, teleportiert zu werden. Zudem ist es nur den Herrschern vorbehalten, sich im Raum der Sterne zu versammeln. Wir holen Dr. Stein durch die Orakelflamme in unsere Runde dazu. Es ist äußerst wichtig, dass wir gerade jetzt mit allen Herrschern zusammenkommen und gemeinsam besprechen, wie wir weiter vorgehen.«

»Verstehe«, sagte Tad und nickte. »Harte Zeiten brauchen eine gute Kommunikation. Wann brechen wir auf?«

»Wenn der Mond in der Mitte des Orakelsees steht. Und jetzt schlaf ein wenig, Schattenwart. Die bevorstehenden Aufgaben werden dich noch mehr fordern als bisher.«

»Klar, das hab ich mir schon gedacht.« Irgendwie wusste Tad, dass Fay damit recht haben würde. 
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Als Fay bereits gegangen war und Tad alleine in der Holzhütte lag, kreuzte ein flüchtiger Gedanke an den Schattenhexer sein Bewusstsein.

»Komm zu uns Tad«, flüsterte eine entfernte Stimme, die wie die von Fay klang, und Tad schreckte hoch. »Fay?«, rief er. »Bist du das?«

»Alles okay, Partner?«, meldete sich Kwyx zu Wort, der neben ihm abgeschnallt auf dem Boden lag und aus seinem Schlafmodus aufgewacht war.

Tad blickte sich verwirrt in der Hütte um, ehe er sich Kwyx zuwandte. »Irgendwie habe ich eine Stimme vernommen und dachte im ersten Moment, es sei Fay.«

»Nein, das kann nicht sein. Ich hätte auf jeden Fall gemerkt, wenn sie in unserer Nähe ist. Bestimmt nur ein Traum, den du hattest.«

»Mag sein«, entgegnete Tad. Als er sich wieder hinlegte, zog ein leichtes Brennen durch seinen Brustkorb, doch er war zu müde, um diesem weiter nachzuspüren. Wenig später schlief er ein.
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SCHATTENTREFFEN




Mit seiner knotigen Klaue strich der Schattenhexer Salum über die Oberfläche des Steinaltars, sodass ein kratziges Geräusch ertönte. Der schlichte Blockaltar, dessen Oberfläche von einer gut zwei Schritt langen und einen Schritt breiten Steinplatte bedeckt wurde, war wie die Holzbänke und vereinzelten Heiligenfiguren im Inneren der Kirche vor dem äußeren Zerfall der Stadt verschont geblieben. Die Schattenwesen vermuteten darin ein Zeichen des Dunkelorakels, dass dies ein symbolträchtiger Ort mit machtvoller Energie sein musste, um die neue Weltordnung der Schattenwesen einzuleiten.

Im Inneren war die Saalkirche mit ihrer gedrungenen Decke und dem engen Kirchenschiff mit seinen wenigen Spitzbogenfenstern so klein, dass in früheren Zeiten nicht einmal eine Orgel darin Platz gefunden hatte. Lediglich die Fläche um den steinernen Altar war mit ihrer nach oben hin gewölbten Decke ein wenig luftiger ausgestaltet und gab den Schattenherrschern einen Raum, um ihre Pläne und Visionen zu besprechen. Aus einer Wand gegenüber dem Altar ragte ein vierarmiger Kerzenleuchter, in dem drei scharlachrote Kerzen leise vor sich hin brannten und ihr Wachs wie eine Blutlache auf dem Steinboden verteilten.

»Wir haben bedeutsame Fortschritte gemacht«, verkündete der Hexer und breitete seine Tentakelarme triumphierend vor seiner Brust aus.

Die anderen beiden Schattenherrscher beugten sich nach vorne, ihre Augen gierig auf den Hexer gerichtet. Wenn er tatsächlich herausgefunden hatte, wie sie Jorum ein für alle Mal zerstören konnten, dann mussten sie es erfahren. Sofort. Ungeduldig schabten sie mit ihren Tentakelbeinen über den Boden.

Im selben Moment öffnete sich die hölzerne Eingangstür mit einem Krächzen, das wenig später von einem dumpfen Schlag abgelöst wurde, als die Innenseite der Holztür auf die nebenliegende Steinwand auftraf. Ein feucht-warmer Wind strömte in den Innenraum der Kirche und brachte Schwarzstaub mit, der sich sogleich wie dunkler Schnee auf den hinteren Holzbänken der Kirche niederlegte. Zwei rote Augenschlitze zeichneten sich in der Dunkelheit des Eingangs ab, die jedoch heller und durchdringender leuchteten als die Augen der anwesenden Schattenwesen. Dann erklang ein Scharren. Zwei Tentakelarme schossen aus dem finsteren Eingang und krallten sich mit ihren Klauen an die geschwungenen Holzbeine der hinteren Kirchbänke. Sogleich ertönte ein schmatzendes Geräusch, als ob ein Stück Fleisch über den Boden gezogen wurde. Ein entstellter Körper tauchte im Eingang auf, der sich deutlich von dem Aussehen der anwesenden Sargaads unterschied. Sein Haupt war im Verhältnis zu seinem Oberkörper unnatürlich weit nach vorne geschoben und saß schief wie ein gebrochener Ast auf dem mit Wucherungen übersäten Hals. Ein paar fingerdicke Tentakeln wanden sich wie Schlangen auf seinem Kopf, der von tiefen Furchen durchzogen war, die sternförmig zu seinem runden Schlund liefen, aus dem Schattenstaub quoll. Dort, wo bei den anderen Sargaads kräftige Oberschenkel ausgebildet waren, aus denen Tentakel flossen, die ihnen das Laufen ermöglichten, bestanden die Oberschenkel der Kreatur nur aus zwei verkümmerten Stummeln. Wenn sie über den Boden rutschten, erzeugten sie nicht nur das flatschende Geräusch, sondern eine Schleimspur, die im schwachen Schein des Kerzenlichts silbrig und feucht glänzte.

»Jorum wird fallen«, höhnte das eiskalte Zischen des entstellten Sargaads durch den Kirchenraum. Das rote Leuchten seiner lang gezogenen Augen schnitt jetzt wie ein feuriges Schwert durch die Dunkelheit und musterte die drei anderen Schattenherrscher eindringlich. Abermals ertönte das schmatzende Geräusch, als sich der Sargaad über den Boden weiter nach vorne zog. Im Vergleich zu den kurzen Stummeln an seinen Oberschenkeln, mit denen er seit Anbeginn seiner Zeit in der Schattenwelt nicht laufen konnte, waren seine Armtentakel umso stärker ausgebildet und halfen ihm dabei, sich fortzubewegen. Noch zweimal zog er sich nach vorne, ehe er bei den drei anderen Schattenherrschern am Altar angekommen war.

»Willkommen, Bahan«, dröhnte Margul mit seiner Zischstimme, die so dumpf und tief durch die Kirche hallte wie ein Trommelschlag. Er überragte die anderen Schattenherrscher um gut zwei Köpfe, und sein Körper war deutlich massiger. Straffe Muskeln durchzogen seine Tentakel, und als einziger Sargaad ragten zwei Stacheln aus seinem Rücken, die ihn im Kampf zu einem unbezwingbaren Gegner der Schattenwelt machten. Kein anderes Schattenwesen hatte jemals in der Schatten-Arena gegen ihn bestehen können.

»Du kommst spät«, zischte Goul. Im Gegensatz zu Margul waren seine Laute schrill und durchdringend wie Nadelstiche.

Bahan fuhr herum und funkelte ihn verächtlich an. »In meiner Vision habe ich das Ende von Jorum vorhergesehen. Was hast du in der Zwischenzeit getan?«

»Ihiiiiiii«, kicherte Goul und machte zwei Schritte wie bei einem Tanz, die so flink waren, dass seine Silhouette ihm nur widerwillig folgte. Er stand jetzt hinter Bahan und beugte sich nach vorne, um in sein Ohr zu flüstern, das wie auch die Nase lediglich ein verkümmerter Schlitz war, der von schrumpeliger Hornhaut umgeben war. »Hast du in deiner Vision auch die kleine Lichtfee gesehen? Dann lass uns keine Zeit verlieren, denn ich warte schon lange auf eine Gelegenheit, sie persönlich kennenzulernen. Ihihihiiiii.« Er grinste schräg und tänzelte leichtfüßig durch den Raum, während sein dürrer Körper mit dem schmalen Kopf, der weiter oben zu einer Spitze zulief, sich so behände nach allen Seiten bog wie ein Grashalm an einem stürmischen Tag. 

Bahan beobachtete die Bewegungen von Goul in stiller Bewunderung, denn er hatte niemals das Gefühl kennengelernt, wie es ist, sich auf seinen Tentakelbeinen fortzubewegen. Trotzdem empfand er keinen Neid, denn auch Goul hatte ähnlich wie er in frühen Jahren erfahren müssen, wie es ist, anders zu sein. Er stand nicht wie die anderen Sargaads auf mehreren Tentakeln, die aus den Oberschenkeln gewachsen waren. Stattdessen waren bei ihm nur zwei relativ dünne Tentakel zu sehen, die seine Oberschenkel verlängerten, jedoch weiter unten dicker wurden und am äußeren Ende zu einer gemeinsamen Spitze zusammenliefen, die zum Himmel zeigte. Dies hatte ihm in frühen Jahren den Beinamen »Wolkenläufer« eingebracht, da er sich nur sehr vorsichtig bewegte und es aussah, als würde er auf Wolken laufen. Doch die Missgunst der anderen Sargaads, welche ihm als Ansporn diente, hatte dazu geführt, dass er wie versessen dafür trainierte, schnell und agil zu werden. Und diese Beharrlichkeit hatte sich ausgezahlt, denn mittlerweile konnte Goul sich so geschickt wie kein anderer Sargaad auf seinen Tentakeln bewegen. Jeder Schritt von ihm glich einem flinken Schwertstreich und war nicht nur Produkt seines ausdauernden Trainings gewesen, sondern auch einer Mutation des Schattenstaubs, den er in sich trug. Wohldosiert eingesetzt konnte er damit Bewegungen so schnell ausführen, dass selbst ein schnelles Auge ihnen nicht folgen konnte. Diese Fähigkeit machte ihn zu einem unberechenbaren Widersacher, der mit blitzschnellen Stichen angriff, die seine Gegner scharf wie Glassplitter trafen.

Doch die Besessenheit Gouls, mit der er danach trachtete, es den anderen Sargaads zu zeigen, hatte ihren Preis gehabt. Es lag durchaus im Wesen aller Schattenkreaturen, Härte und Erbarmungslosigkeit im Zusammenleben zu kultivieren und über andere Lebewesen zu herrschen. Bei Goul hatten diese Tugenden jedoch eine Schärfe erlangt, die ihm selbst ein Zusammenleben mit seinen Artgenossen beinahe unmöglich machte. Eine Auseinandersetzung mit ihm bedeutete zwangsläufig den Tod des Kontrahenten und Gerüchten zufolge metzelte er im Schattenrausch einst eine ganze Gruppe seiner Artgenossen nieder. Niemand in der Schattenwelt konnte sich sicher sein, ob Goul ihm nicht von der einen auf die andere Minute einen seiner kleinen spitzen Tentakel in den Rücken rammte, und die Sargaads mieden ihn daher wie das Licht des neuen Tages. Lediglich Bahan hatte sein Potenzial erkannt und fühlte sich, vermutlich auch durch seine eigene schwere Vergangenheit, zu ihm hingezogen. Als Oberhaupt der Sargaads hatte er Goul neben Salum und Margul zum Schattenherrscher und somit zu einem der Regenten der Schattenwelt ernannt. Aus Dankbarkeit über diese Anerkennung schwor dieser ihm bedingungslose Treue und ließ ihn an seinen Fantasien teilhaben, die finsterer als alles waren, was Bahan sich in seinen Träumen ausgemalt hatte. Die Verbindung zu Goul ließ ihn seine missgebildete Gestalt vergessen und trieb ihn zu Visionen, die essenziell waren, um das Volk der Sargaads im Kampf gegen die Lichtwesen zum Sieg zu führen. Flüchtig streifte ihn ein Gedanke an die Lichtfee Fay, und eine sinistre Erregung stieg in ihm auf. Jede Foltermethode in seinen Gedanken war nur ein Funken dessen, was Goul sich an Grausamkeiten für sie ausdenken würde, und er war erpicht darauf, Zuschauer dieses Schauspiels zu sein.

Bahans Blick löste sich von dem tänzelnden Goul und fiel auf Salum, den Hexer. Wenn Goul so etwas wie der Schöpfer seiner Visionen war, so war Salum ein Zauberer darin, sie umzusetzen. Ein Hexer, der es verstand, mit Schattenmagie zu experimentieren und diese auch im Kampf als tödliche Waffe einzusetzen. Ihm kam in seinen Visionen noch eine entscheidende Bedeutung zu, doch Bahan behielt diese vorerst besser für sich. »Was hast du über das Buch herausgefunden?«, fragte er scharf und zielstrebig.

Salum schmunzelte verschmitzt. »Ich dachte schon, du fragst gar nicht danach.« Er machte eine ausladende Geste. »Wie wir bereits vermutet hatten, ist das Buch unser Schlüssel zur Vernichtung Jorums. Wir sind kurz davor, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Alles, was wir benötigen, sind noch einige weitere Zutaten aus den vier Welten Jorums.«

Goul hielt inne und schnellte zurück zum Altar. »Was brauchst du, damit ich die kleine Lichtfee besuchen kann?« Er kicherte und strich mit seinen scherenartigen Klauen über die Innenseite seines Schlunds.

Salum machte einen Schritt zur Seite. Er hasste es, wenn ihm Goul zu nahe kam. Man wusste nie, was dieser Verrückte gerade im Schilde führte. »Vier Reiche und vier Dinge. Wir benötigen einen Kristall aus der Höhlenwelt Zono, eine Perle aus der Mondscheingrotte der Wasserwelt Maqua, das weiße Mal eines Mabaridors aus der Waldwelt Saterra sowie das Haar eines Himmelspferdes aus der Luftwelt Jaria. Dann wird die Prophezeiung wahr.« Er machte eine kurze Pause, ehe er triumphierend seinen Kopf in die Höhe reckte und die Kapuze seines Umhangs nach hinten schob, sodass sein mit tiefen Falten zerfurchter Kopf zum Vorschein kam. Eine lange senkrechte Kerbe durchzog sein linkes Auge und funkelte gemeinsam mit dem Schein seines roten Augenschlitzes wie ein Kreuz. »In der Kleidung des toten Zonos, den wir brauchten, um das Buch in unsere Welt zu transportieren, haben wir einen Kristall gefunden. Somit benötigen wir nur noch drei Gegenstände, um Schatten über Jorum zu bringen.«

»Ihihiiiii«, kicherte Goul spitz und blickte zu Margul und Bahan, die ebenfalls hämisch grinsten.

»Dann müssen wir jetzt schnell handeln und sofort vier weitere Krieger aus der Schattenwolke entsenden.« Margul ballte entschlossen die Enden seiner Tentakelklauen zu einer Faust. »Soll ich die Krieger vorbereiten?«

Bahan hob seinen Arm. »Warte noch einen Schattenmond. Meine Vision vorhin war dunkel, doch gleichsam höchst erleuchtend.« Er zog sich an den Außenseiten des Altars ein wenig näher an Salum heran. »Wir sollten den grauen Schattenstaub nicht nur einem einzelnen Sargaad injizieren, sondern in unser Versorgungssystem einführen.«

Salum runzelte nachdenklich die Stirn. »Ist das Risiko nicht zu groß, dass wir unerwünschte Nebeneffekte damit erzielen?«

Bahan winkte ab. »Der Sieg wird unser sein – aber nur, wenn wir etwas riskieren. Was kann im schlimmsten Fall passieren, wenn wir bei vier Kriegern den grauen Schattenstaub in das Versorgungssystem einführen?« Er blickte die drei anderen Schattenherrscher an, doch niemand hatte etwas zu entgegnen. Er nickte bestätigend. »Richtig, nichts! Im schlimmsten Fall werden unsere vier Brüder getötet – ein Schicksal, dass sie auch auf Jorum ereilen würde. Doch wenn sie erfolgreich sind …« Er ließ den Satz in der Luft hängen, blickte nach oben, und seine verstümmelten Tentakel auf dem Kopf krümmten sich wie Würmer, während aus seinem Schlund eine Wolke schwarzen Schattenstaubs quoll.

Die anderen Schattenherrscher blickten sich an und stießen gemeinsam einen grellen Zischlaut aus, der unheimlich durch die Ritzen der Kirche kroch und hinaus in die Schattenwelt hallte.
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Tad hatte sich für seinen zweiten Besuch im Raum der Sterne einiges vorgenommen. Insbesondere für sein Aufeinandertreffen mit Shivaz, dem eitlen Herrscher der Himmelswelt Jaria, hatte er sich ein paar schöne Worte zurechtgelegt. Diesmal würde er es nicht zulassen, dass er ihn vor allen anderen Herrschern vorführte wie einen dummen Schuljungen. Allein der Gedanke an die letzte Begegnung hier im Raum der Sterne hatte in den vergangenen Tagen im Elysarium seinen Puls schneller pochen lassen.

Heute jedoch waren diese persönlichen Scharmützel in den Hintergrund gerückt, da die Gedanken an den verletzten Palok alle Anwesenden beschäftigten und schwer unter dem gläsernen Kuppeldach der Raumstation hingen. Tad blickte aus einem der meterhohen Seitenfenster. Selbst der Weltraum schien sich der trüben Stimmung anzupassen, und verdeckte die sonst so funkelnden Sterne mit einem Schleier. Jorums leuchtende Oberfläche war verblasst, und ein dunkler Ring zog sich um den Planeten, der wie ein grauer Stein inmitten des Sternenmeeres lag.

Ein würzig-süßer Tabakgeruch, der Tad bekannt vorkam, zog zu ihm herüber und umspielte seine Nase. Dann gesellte sich eine warme Stimme hinzu, und Tad wusste sofort, dass sie zum Herrscher der Dschungelwelt Danjuu gehörte.

»Suchst du das Funkeln der Sterne, Tad?«

Danjuu trat neben ihn und klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter. Das Leuchten in seinen Augen zeugte von der Freude darüber, Tad wiederzusehen, doch sein gebräuntes Gesicht wirkte heute sorgenvoll.

»Hallo Danjuu«, entgegnete Tad und klopfte dem Herrscher der Saterras ebenfalls freudig auf die Schulter. Ohne ihn und seine Krieger hätte er seinen ersten Kampf gegen den Sargaad auf Saterra niemals lebend überstanden. Dafür würde er dem Herrscher der Dschungelwelt ewig dankbar sein.

Gemeinsam schauten sie aus dem Fenster und bewunderten das Panorama der Sterne und entfernten Planeten, über die der Schleiernebel in dunklen Wogen hinüberzog. 

»Eine alte Legende unsers Volkes besagt, dass die Sternennebel immer dann den Himmel verschleiern, wenn sich die Zeiten ändern. Eine andere Legende wiederum besagt, dass der Gott des Waldes innehält von seiner Arbeit und seine mächtige Pfeife angezündet hat. Der Pfeifenrauch erfüllt das Panorama der Sterne mit dichtem Nebel.« Er zwinkerte. »Du siehst, viele Dinge können ganz unterschiedlich erklärt werden in unserer Welt. Es ist oftmals eine Sache der Überlieferung oder des Glaubens – oder von beiden etwas.« Er seufzte, ehe er fortfuhr. »Doch wenn es tatsächlich eine Veränderung bedeutet, dann hoffe ich, dass diese etwas Gutes mit sich bringt. Insbesondere, dass es Palok schon bald wieder besser geht.«

Tad nickte und spürte den Kloß in seinem Hals bei Danjuus nachdenklichen Worten. »Das hoffe ich auch«, sagte er schließlich. »Selbst wenn ich ihn nur kurz kennengelernt habe, so konnte ich bereits erahnen, welche Güte und Weitsicht in ihm ruht. Das war übrigens bei dir nicht anders«, fügte Tad hinzu und zwinkerte Danjuu zu.

»Danke, deine Worte ehren mich«, antwortete Danjuu und klopfte ihm abermals auf die Schulter. »Und jetzt komm, lass uns die schweren Gedanken für einen Augenblick vergessen, junger Schattenwart.«

»So jung bin ich doch gar nicht mehr«, flachste Tad.

»Aber jung genug, um immer noch knackig zu sein.« Ein Glucksen ertönte, und Tad blickte über seine Schulter direkt in die blau-grünen Glupschaugen der Herrscherin der Wasserwelt Asrayla, die ihn mit ihren vollen Lippen anschmachtete. Ehe er es sich versehen konnte, hatte die Herrscherin ihre Flossenhände um ihn geschwungen und ihn an ihre üppige Brust gedrückt. Sie roch nach Salz und Algen, und auf ihrer schuppigen, blauen Haut konnte Tad noch einen leichten Wasserfilm spüren.

»Schön, dich zu sehen, Asrayla«, stammelte er, wand sich aus ihrer Umarmung, und grinste sie schief an.

»Entspann dich, kleiner Schattenwart, ich verspeise dich schon nicht.« Sie kniff ihre hervorstehenden Augen ein wenig zusammen und blickte ihn unverhohlen an. »Noch nicht, zumindest.« Sie gluckste und lachte.

»Merkst du nicht, dass du unseren Schattenwart ganz verlegen machst mit deinen Avancen«, schaltete sich Danjuu ein. »Sorge lieber dafür, dass ich meine Perle bekomme, die du mir beim letzten Mal versprochen hast.«

»Was?«, rief Asrayla und zog überrascht ihre schmalen Augenbrauen nach oben, die im Licht des Sternenraums so bläulich schimmerten wie ihre gesamte Haut. »Du weißt ganz genau, dass wir beide es nicht geschafft haben, den Sargaad aufzuspüren und zu vernichten. Nur unserem schönen Schattenwart ist dies gelungen.« Sie lächelte Tad an und klimperte mit ihren Augenlidern.

»Dir kann ich halt einfach nichts vormachen, meine Liebe.« Danjuu zuckte mit den Schultern.

Tad spürte ein Zwicken in seiner Bauchgegend. Kwyx. 

Er ging ein paar Schritte zur Seite, um sich ungestört mit seinem Partner zu unterhalten. »Wird Zeit, dass du dich mal meldest. Ich hab ja schon gedacht, dein Lautsprecher sei ausgefallen.«

»Sehr witzig, Mr. Schattenwart. Der hätte glatt von mir sein können. Hör mir mal kurz zu. Du wirst demnächst ein Upgrade in deinen Anzug bekommen. Das wird dafür sorgen, dass wir uns ungestört unterhalten können und nicht jeder hört, was ich zu sagen habe. Zwar kennt mich hier jeder von den Herrschern, aber manche Dinge sollten halt zwischen uns bleiben.«

»Großartig«, bemerkte Tad. »Dann können wir ja tuscheln wie zwei Teenager.«

»Ich bin beeindruckt, diese Überleitung hätte nicht mal ich besser hinbekommen. ›Wie ein Teenager‹ trifft es nämlich super. So wie du dich Asrayla gegenüber verhältst, wirst du auf Maqua keinen Stich bei ihr machen.«

»Was meinst du damit? Soll ich etwa auf ihre Liebesspielchen eingehen oder was?«

»Ja, was denn sonst? Spiel ein bisschen mit ihr und verteil ein paar Komplimente. Mach ihr aber gleichsam klar, dass du eine Frau hast und vergeben bist. Das schließt sich nicht aus. Auf diese Art wirst du es viel leichter haben, wenn du sie mal auf Maqua besuchst.«

»Was? Hoffentlich geschieht dies nicht so schnell, ich meine ...«

»Siehst du, genau das meine ich. Mach es dir doch nicht so schwer, sondern nimm das Leben hier so an, wie es ist. Es ist leichter, als du denkst.«

»Hast du mal Partnertherapien geleitet oder was?« Tad starrte entgeistert auf seine Gürtelschnalle.

»Wenn du wüsstest …« Kwyx lachte und flackerte in schneller Folge auf. 

»Okay, schon gut, beruhige dich«, sprach Tad genervt und rollte die Augen. »Was schlägst du vor?«

»Wir gehen jetzt wieder rüber zu Asrayla, und du versuchst einfach, die ganze Sache mit ihr ein wenig lockerer und nicht so verkrampft anzugehen. Stell dir vor, dass dir überhaupt nix passieren kann, egal was du tust. Du hast ja mich dabei.« Wieder flackerte das Licht mehrmals hintereinander auf, diesmal aber ohne das schrullige Lachen von Kwyx.

»Womit hab ich das nur verdient?«, nuschelte Tad vor sich hin.

»Denk dran, ich hör dich, Kumpel.«

»Ja, schon klar. Trotzdem frag ich mich manchmal, in was für eine Freakshow ihr mich hier reingezogen habt. Missionen auf einem Planeten bestehen und kämpfen ist ja schön und gut, aber eine liebeshungrige Herrscherin zu bezähmen steht auch bei anderen Superhelden ganz sicher nicht im Arbeitsvertrag.« Er schüttelte den Kopf.

Weiter konnte sich Tad nicht mehr aufregen, denn er sah am anderen Ende des Raumes Shivaz, der mittlerweile eingetroffen war und sich an eine der weißgrauen Säulen in der Ecke des Raumes lehnte. Falls er gehofft hatte, dass der hochgewachsene und in einen eleganten schwarzen Umhang gehüllte Herrscher der Himmelswelt ihn heute freundlicher empfangen würde, so strafte ihn sein kühler Blick Bände. Schroff und abweisend musterten ihn die Augen des Herrschers, in ihnen ein alter Zorn, der still und heimlich loderte. Sein Blick wurde erst weicher, als Fay auf ihn zukam und ihn begrüßte.

Tad erinnerte sich an die Geschichte, die Fay ihm beim Flug mit dem Auge von Jorum über Shivaz erzählt hatte und welchen Groll er auf die Schattenwarte hatte. Er musste sehr vorsichtig sein, wie er sich gegenüber Shivaz verhielt und gleichsam durfte er keine Angst vor dem stolzen Herrscher haben. Auf jeden Fall würde er heute nicht voreilig in die gewetzten Messer seines Gegenübers laufen, der mittlerweile zur Holztafel in die Mitte des Raumes gegangen war. 
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»Ich heiße euch herzlich willkommen im Raum der Sterne und danke euch allen, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid. Wie ihr wisst, wurde unser treuer Verbündeter und Freund Palok im letzten Kampf gegen den Sargaad schwer verwundet, und die Zonos kämpfen nun schon seit fünf Monden um sein Überleben.« Fay stockte bei den letzten Worten und hielt die Hand vor ihren Mund, um sich zu sammeln. Schließlich fuhr sie fort: »Wir werden gleich mit Dr. Stein auf Zono sprechen, um zu hören, wie es ihm geht. Doch vorher möchte ich Tad bitten, uns einen kurzen Einblick zu geben, was er und Kwyx auf Zono herausgefunden haben.«

Fay wandte ihren Blick nach unten, und Tad spürte, wie schwer es ihr gefallen war, über Palok zu sprechen. Überrascht war er trotzdem, dass Fay ausgerechnet an ihn das Wort übergab, da seine letzte Ansprache hier im Raum der Sterne alles andere als gut verlaufen und von Shivaz jäh ausgebremst worden war. Andererseits hatte er als Einziger hautnah miterlebt, was auf Zono geschehen war, und die Herrscher brauchten seine Informationen, um sich ein Bild der Lage zu machen. Tad räusperte sich und warf einen verstohlenen Blick zu Shivaz, der demonstrativ gelangweilt aus dem Fenster schaute.

Schau du nur weiter raus, dann hab ich hier meine Ruhe.

Dann erzählte er von seiner Begegnung mit Dr. Stein, dem andersartigen grauen Schattenstaub, den sie in der Kristallbibliothek gefunden hatten, sowie dem Kampf gegen den Kristalldrachen, in den der Sargaad geschlüpft war. Zwischendurch flackerte Kwyx immer wieder aufgeregt auf und ergänzte ein Detail, das Tad in seiner Erzählung ausgelassen hatte. So zum Beispiel auch, wie lange er hinter einer Tür gewartet hatte und wie langweilig es dort gewesen war, bis Tad endlich herausgefunden hatte, wie er diese zu öffnen hatte. Danjuu und Asrayla mussten trotz der ernsten Lage bei den Ausführungen der beiden immer wieder herzhaft lachen, während Shivaz keine Miene verzog und die Erzählung stoisch zur Kenntnis nahm. Still wurde es im Raum, als Tad von seiner Reise in die Schattenwelt und seiner schmerzhaften Begegnung mit dem Schattenherrscher berichtete.

»Dann ist es also wahr«, folgerte Shivaz, als Tad geendet hatte. »Die Schattenherrscher sind dabei, eine neue Angriffsstrategie zu entwickeln. Mit einer neuen Art Schattenstaub, die uns nicht bekannt ist.« Nachdenklich wandte er seinen Kopf ab und blickte nach draußen, wo der dunkle Nebel immer noch wie ein Schleier um Jorum waberte.

»Wir müssen davon ausgehen, dass die Schattenherrscher in den Besitz eines Buches gekommen sind, das ihnen dabei hilft, ihre Angriffe auf Jorum in der nächsten Zeit zu verstärken«, ergänzte Fay seine Gedanken. »Wie genau, das wissen wir allerdings noch nicht.«

»Wissen wir denn schon, was es für ein Buch ist?«, fragte Danjuu.

»Ja, wir kennen den Titel: ›Transformation der Zeit‹. Allerdings wissen wir noch nichts über den Inhalt. Ich gehe allerdings davon aus, dass Dr. Stein uns gleich etwas darüber erzählen wird.«

»Dann lasst uns die Verbindung mit Dr. Stein herstellen. Ich möchte unbedingt wissen, wie es Palok geht, und anschließend kann er ja noch etwas über das Buch berichten«, schlug Asrayla vor und gluckste aufgeregt.

Fay nickte und bat die Herrscher, ihre Energieschlüssel auf den Tisch zu legen. Dann erzeugte sie in ihren Handflächen die kleine grüne Flamme, die Tad noch vom letzten Mal kannte, und sofort streckte diese sich nach den Kristallen aus und strömte durch sie hindurch. Eine Kugel formte sich aus den Flammen, welche ein wenig kleiner wie beim letzten Zusammentreffen im Raum der Sterne aussah. In ihrer Mitte entstand unter einem leichten Flackern das Bild eines Zimmers, in dem ein kleiner Altartisch stand und an dessen steinerner Wand das Symbol einer Energiekugel aufgezeichnet war. 

»Was ist das für ein Raum? Den kenne ich gar nicht«, flüsterte Tad Kwyx zu.

Kwyx leuchtete schwach auf. »Das ist ein Zimmer im Herrscherhaus von Zono. Hier befindet sich die Orakelflamme, mit der Palok jederzeit Kontakt mit Fay aufnehmen kann. Diese Flammen findest du auch in den anderen Welten an ganz besonderen Orten. Dadurch können alle Herrscher in Kontakt miteinander bleiben.«

»Dr. Stein?«, rief Fay. »Dr. Stein, sind Sie da?«

Ein Rascheln ertönte. »Einen Moment«, tönte es aus der Kugel, und nach wenigen Augenblicken war nicht wie erwartet Dr. Stein zu sehen, sondern Fanto, der junge Sohn des Schmiedes Alvor, den Tad auf Zono kennengelernt hatte. Dunkle Ringe waren unter seinen Augen zu sehen, und seine Unbeschwertheit, an die sich Tad noch gut erinnern konnte, schien einer tiefen Besorgnis gewichen.

Fay rutschte unruhig auf ihrem Stuhl nach vorne. »Hallo Fanto«, begrüßte sie den jungen Zono. »Ehrlich gesagt bin ich ein wenig überrascht, da mir eigentlich Dr. Stein zu diesem Treffen zugesagt hatte. Ist er auch anwesend?«

Fanto hob beschwichtigend die Hände. »Oh ja, natürlich ist er auch da. Er hat mich nur gebeten, das Gespräch zu eröffnen und euch zu berichten, wie es Palok geht.«

Fays Augen weiteten sich. »Wart ihr an seiner Seite? Wie geht es ihm?«, flossen die Fragen ungeduldig aus ihr heraus.

Fanto nickte stumm. »Mein Vater Alvor und ich sind seit seiner Verwundung im Kampf nicht von seiner Seite gewichen. Die Heiler unseres Volkes haben alles getan, um seinen Zustand zu stabilisieren. Vielen Dank für eure Gaben und Ratschläge, um ihm zu helfen. Wir wissen dies sehr zu schätzen.« Er stockte, und sein Gesicht wirkte tief bekümmert, als er fortfuhr. »Doch leider ist Palok noch immer nicht aufgewacht. Die Drachenschuppe, die in seinen Körper eingedrungen ist, war durchtränkt mit Schattenstaub. Die Dosis reichte zwar nicht, ihn zu töten, doch sie ist immer noch stark genug, um seinen Körper in einen Zustand der Bewusstlosigkeit zu versetzen. Unsere Heiler nennen dies den Zustand der ›Schattendämmerung‹.«

Fay war es, als wenn sich die Flammenkugel vor ihr zu einem schwarzen Loch zusammenziehen würde. Bis zuletzt hatte sie gehofft und dafür gebetet, dass Palok sich schnell von seiner Verletzung erholen würde. Doch jetzt war alles nur ein Wunschtraum. Sie wusste nur allzu gut, was es bedeutete, mit dem Schwarzstaub infiziert zu sein. Eine hohe Dosis des schwarzen Giftes brachte unweigerlich den Tod, und die eisige Spitze dieser Vorahnung bohrte sich schmerzhaft in ihre Brust.

»Gibt es denn wirklich gar nichts, was ihm helfen kann?«, hakte Tad nach. Er war genauso bestürzt über diese Neuigkeit wie Fay und konnte nicht glauben, dass es kein Mittel gegen den Schwarzstaub gab, der auch in seinen Körper bereits eingedrungen war. Nur das Elysarium und seine grüne Aura hatten ihn damals vor dem Tod bewahrt. Doch von Fay wusste er, dass die Herrscher nicht in das Elysarium reisen konnten. Dies war nur Fay und ihm vorbehalten. Wieso hatten diese Schattenmonster eine solche Macht über Leben und Tod? Insgeheim fluchte er und spürte, wie Zorn in ihm aufstieg im Angesicht dieser Hilflosigkeit.

»Ich fürchte nicht«, antwortete Fanto bedrückt. »Wir werden weiterhin alles dafür tun, dass es Palok wieder besser geht. Doch für heute kann ich euch leider nicht viel mehr sagen.« Er senkte den Kopf und trat einen Schritt zurück.

»Vielen Dank, Fanto, wir wissen deine ehrlichen Worte in dieser schweren Stunde sehr zu schätzen«, entgegnete Fay, immer noch bestürzt von der Nachricht, die sich als dumpfer Schmerz in ihrer Brust manifestiert hatte. Sie wollte sich so gerne an einen kleinen Funken Hoffnung klammern, wusste jedoch, dass es eigentlich vergebens war. Im Augenblick konnte sie nichts weiter tun, als abzuwarten und zumindest alles dafür zu tun, dass die Sargaads nicht noch stärker wurden und mehr Macht gewannen. Sie mussten weitermachen, nicht zuletzt, weil Palok es auch so gewollt hätte.

Als sie Fanto bereits verabschieden wollte, ertönte die dunkle Stimme von Danjuu. »Eine ›schwere Stunde‹, du sagst es Fay. Ich möchte gerne einen Kraftspruch mit euch teilen. In meinem Volk wird dies immer getan, wenn es einem Stammesmitglied schlecht geht. Nehmt dazu bitte die Hand eures Nachbarn und sprecht mir langsam nach.« Leise stimmte er die kraftvollen Worte an:




Es streift der Wind durch unsere Wälder,

die Nacht ist sternenklar.

Wir halten unsere Hände

so stark, so stark, so stark.




Der Schatten breitet heimlich

weit seine Flügel aus,

fliegt durch die stillen Wälder

so leis, so leis, so leis.




Doch dies ist unsere Stunde,

wir wachen gemeinsam und vertraut.

Der Schatten verglüht im Licht

so hell, so hell, so hell.




Tad kamen die Worte schon nach der ersten Zeile bekannt vor, denn auf Saterra hatte er diese in Form eines Gesangs kennengelernt, der immer noch seine Ohren umschmeichelte, als er daran dachte. Doch auch ohne den Gesang wirkten die Worte ungemein kraftvoll und entfachten ihre Magie, als Fay, Shivaz, Danjuu, Asrayla, Fanto sowie Kwyx und er diese miteinander aufsagten. Fast blieb die Zeit dabei stehen, und Tad fühlte, wie eine Woge der Energie durch den Raum der Sterne floss. Ein neues Gefühl der Verbundenheit und Stärke in dieser schweren Zeit.

Den anderen schien es dabei ähnlich zu ergehen. Selbst in Shivaz’ hartem Gesichtsausdruck konnte Tad eine Regung erkennen, ein kleines Strahlen, das Ausdruck der Verbundenheit war. Und Asrayla schmunzelte mit ihrem vollen Mund bis hinauf zu ihren Ohren. (Wobei dies durchaus auch daran hätte liegen können, dass sie neben Tad saß und somit seine Hand hielt.)

Dreimal sagten sie den Kraftspruch auf, ehe Danjuu dankend die Arme hob, um die Worte zu beschließen. »Ich danke euch. Möge Palok die Kraft finden, wieder gesund zu werden.« Er blickte zufrieden in die Runde, und Fay nickte anerkennend für diese Geste der Verbundenheit.

»Ich danke euch allen für euer Mitgefühl. Wir werden alles dafür tun, dass es Palok wieder besser geht. Ich melde mich, sobald sich etwas tut«, versprach Fanto. »Danke.« 

Er winkte zum Abschied in die Flammenkugel und erhob sich. Dann dauerte es nicht lange und der Oberkörper samt Kopf von Dr. Stein schoben sich in das Bild. »Bin ich schon drauf?«, fragte er und drehte sich einmal um die eigene Achse, als würde er etwas hinter sich suchen.

»Herrlich, ein zerstreuter Professor«, tuschelte Asrayla und zwickte Tad in die Seite. Tads erster Reflex war es, mit dem Stuhl sofort außer Reichweite zu rutschen, doch dann entsann er sich der Worte von Kwyx und erwiderte mit einem Lächeln: »Zerstreut bis über beide Ohren«, woraufhin Asrayla kicherte und gluckste.

»Dr. Stein, Sie müssen sich drehen und etwas weiter nach hinten rutschen, damit wir Sie in unserer Kugel sehen können«, wies Fay ihn an. »Am besten setzen Sie sich genau an der Stelle auf den Boden, wo auch Fanto vorhin gesessen hatte.«

»So?« Er hatte sich jetzt wieder um die eigene Achse gedreht und auf den Boden gesetzt.

»Ja, genau«, antwortete Fay. 

Dr. Stein grinste schief und strich sich nervös sein braunes, kittelartiges Gewand glatt. Seine Metallbrille mit den dicken Gläsern hatte er in sein lockiges Haar geschoben, das sich wild um seinen Kopf kräuselte, und in seinen Augen lag ein Ausdruck der Unruhe, so als ob er nicht viel Zeit hätte für dieses Zusammentreffen.

»Seid gegrüßt, Dr. Stein«, hieß Fay den Wissenschaftler der Zonos willkommen. »Schön, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns hier zusammenzukommen. Wir sind sehr gespannt, was Sie über das Buch herausgefunden haben, das die Sargaads aus Zono entführt haben. Können Sie uns Näheres darüber erzählen?«

Dr. Stein räusperte sich. »Ich grüße alle Anwesenden ebenfalls. Verzeiht mir bitte, wenn ich nur kurz angebunden bin, aber die Abwesenheit Paloks macht viele Dinge hier auf Zono, nun ja … schwierig.« Er beugte sich nach rechts und einen Moment lang verschwand sein Oberkörper aus dem Bild und ein Rascheln ertönte. Dann war er wieder sichtbar und hielt in seinen Händen einen Papierstapel. »Wisst ihr, was das ist?«

»Vermutlich die Übersetzung des Buches, das aus eurer Bibliothek geklaut wurde«, antwortete Shivaz scharf und klar. »Was steht darin geschrieben, um von Wert für die Sargaads zu sein?«

Dr. Stein warf den Zettelstapel beiseite, als ob er überhaupt nicht mehr wichtig wäre für den weiteren Verlauf des Gesprächs. Dann rückte er etwas näher an die Orakelflamme heran, sodass sein Gesicht überdimensional groß in der Kugelflamme erschien.

»Die Transformation der Zeit«, flüsterte er. Dann fuhr er in normalem Ton fort. »Dieses Werk wurde vor vielen Monden von einem unserer Vorfahren verfasst, als auf Jorum noch kein Meteorit eingeschlagen war und die Schattenwolke noch nicht existierte. In dem Werk wird beschrieben, wie es möglich sein könnte, in mehreren Parallelwelten gleichzeitig existent zu sein. Ich sage bewusst ›sein könnte‹, denn niemand hat diese Methode jemals erfolgreich angewendet. Das Werk war seinerzeit in Vergessenheit geraten und im Archiv der Kristallbibliothek verstaubt. Niemand hätte ihm weitere Bedeutung beigemessen, doch …«, er machte eine Pause und hob mahnend den Finger »… die Schattenwesen scheinen einen Weg gefunden zu haben, das Werk zu ihren Gunsten einzusetzen. Sonst hätten sie nicht diesen Aufwand betrieben, es in die Schattenwelt zu transportieren.«

Asrayla gluckste. »Was hätten die Schattenwesen davon, in mehreren Parallelwelten gleichzeitig zu sein? Sie würden höchsten ihren anderen Artgenossen in die Quere kommen und sich mit ihnen streiten.«

»Ja, und seit jeher ist es so, dass nur vier Schattenwesen aus der Schattenwolke entsendet werden können«, pflichtete Danjuu ihr bei. »Mehr ist aus Sicht des Weltengleichgewichts nicht möglich.«

Asrayla nickte. »Nur vier Sargaads pro Welt sind zulässig, ansonsten würde das Sternenorakel einschreiten. Was sollen sie bitteschön mit weiteren vier Schattenwesen in irgendwelchen entfernten Parallelwelten? Das sind nicht mehr wie vier kleine Muscheln in einem Ozean.«

Fay überlegte einen Moment. Sie musste unbedingt später mit dem Orakel im Elysarium Kontakt aufnehmen und fragen, ob es eine Veränderung im Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten gab – so klein sie anfangs auch sein mochte. Vorerst wollte sie jedoch diesen Plan für sich behalten, um nicht noch mehr Unruhe in die ohnehin angespannte Lage zu bringen.

Dr. Stein hatte der Debatte aufmerksam gelauscht und schaltete sich nun wieder ein. »Es gibt noch eine weitere Überlegung.« Er hob den Zeigefinger und wartete, bis Stille im Raum der Sterne einkehrte und alle gebannt zuhörten. »Als Tad in die Schattenwelt gereist ist, sah er ein Schattenwesen, das mächtiger ist als die Sargaads, die bislang in unsere Welt eingefallen sind. Wir vermuten, dass dies ein Schattenhexer war, der in alten Überlieferungen erwähnt wird. Dieses Wesen hat es geschafft, einen Körper und einen Gegenstand aus unserer Welt in die Schattenwelt zu transportieren. Eben jenes Buch ›Transformation der Zeit‹. Es ist nicht auszuschließen, dass sie weitere Gegenstände aus unserer Welt in die Schattenwelt transportieren, um unsere Schwachstellen herauszufinden und um Wege der schwarzen Magie an ihnen zu testen. Wenn sie diese Informationen dann an ihre Völker in anderen Parallelwelten weitergeben, so könnte dies ein großer Vorteil im Kampf der Schatten gegen das Licht sein.«

Als Dr. Stein die letzten Worte ausgesprochen hatte, senkte sich ein unheilvolles Schweigen über den Raum der Sterne. Jeder hing seinen Gedanken nach und malte sich aus, welche Vorteile die Sargaads mit der »Transformation der Zeit« und der schwarzen Magie haben könnten. 

Schließlich war es Tad, der die Stille brach. »Ich habe den eisigen Blick des Schattenhexers auf mir gespürt, der tief in mich eindrang. Ich hatte Angst, große Angst. Doch ich weiß auch, dass es uns nur möglich ist, mehr über unseren Gegner herauszufinden, wenn ich noch mal in die Schattenwelt reise.«

Dr. Stein zuckte zurück, als hätte er einen Stromschlag erlitten. »Was sagst du da, junger Schattenwart? Du wärst beim letzten Mal schon beinahe zu weit gegangen. Es könnte dich das Leben kosten, wenn du es noch einmal versuchst.«

»Ja, ich weiß. Doch Palok liegt im Sterben, und ich möchte nicht weiter zusehen, wie die Sargaads diese Welt in Stücke reißen. Ich möchte euch helfen!« Er war selbst davon überrascht, wie klar und deutlich diese Worte aus ihm hervorkamen.

Shivaz applaudierte. »Bravo, Tad. Es wird Zeit, dass du deiner Bestimmung folgst und etwas mehr tust, als dich nur mit Meditation und Wanderungen im Elysarium zu beschäftigen.« Er schlug die Beine übereinander und lächelte herausfordernd. »Doch sei dir bewusst, dass auch unsere Gegner sehen, wenn du in ihre Welt eindringst. Du darfst auf keinen Fall die Geheimnisse von Jorum preisgeben. Ansonsten wird es dir am Ende noch wie Ravel ergehen.« Er beugte sich nach vorne, und seine Augen funkelten bedrohlich, als er diese letzten Worte aussprach.

Tad spürte Wut in sich aufsteigen, die seinen Atem schneller gehen und seine Hände warm werden ließ. Das war genau die Situation, auf die er gewartet hatte. Genau die Situation, in der er diesem Shivaz eins auswischen wollte. Er setzte zu einem Satz an, biss sich dann jedoch auf die Zunge und mahnte sich, ruhig zu bleiben. Alle Worte, die er sich vorher zurechtgelegt hatte, passten jetzt irgendwie nicht. Zudem schien es ihm einfach schlauer, nichts zu sagen und die Situation auszusitzen – selbst wenn er dem arroganten Vogelmenschen liebend gerne auf die Krallenfüße getreten wäre. Seine arrogante Art war einfach zum … Baaaahhh. 

Bleib cool, sag jetzt nichts, halte einfach die Stille aus. Komm schon, du kannst das.

»Pah«, stieß Shivaz hervor und wandte sich ab, sein Gesicht finster vor Zorn.

Tad grinste innerlich, denn sein Schweigen war in dieser Situation mehr wert gewesen als jedes scharfe Wort.

Fay stand von ihrem Stuhl auf. »Wir werden darüber keine voreilige Entscheidung treffen. Ich werde mit dem Orakel sprechen und euch beim nächsten Treffen mitteilen, ob dies ein guter Vorschlag ist oder nicht. Ich bitte euch, bis dahin äußerst wachsam zu sein und dafür zu sorgen, dass eure Wachen verdoppelt werden. Unter keinen Umständen darf es geschehen, dass die Sargaads bei ihrem nächsten Besuch auf Jorum einen weiteren Gegenstand aus unserer Welt in die Schattenwelt mitnehmen.« Sie wandte sich Dr. Stein zu. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Dr. Stein, und halten Sie uns darüber auf dem Laufenden, was Sie über das Buch herausfinden.«

Das »Gut« von Dr. Stein ging im Rascheln unter, da er bereits aufgestanden war und sich von der Orakelflamme wegbewegt hatte.

»Mann, der hat es aber eilig«, stellte Danjuu fest. »Ich hoffe nur, dass er noch mehr darüber herausfindet, was dieser Schattenhexer im Schilde führt.«

Fay nickte stumm und blickte nach draußen, wo sich der milchige Nebel mittlerweile so eng und erdrückend um Jorum gelegt hatte, dass das letzte Leuchten der Oberfläche verglimmt war. Wie Klauen griffen Ausläufer des Nebels nach den umliegenden Sternen und ließen auch ihr Leuchten nach und nach ersticken. Zurück blieb Dunkelheit, und Fay hoffte, dass dies kein böses Omen für das war, was sie erwartete.
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HEIMKEHR




Im Traum flog Tad als Königs-Uhu (so hatte er den Gesellen nach seiner Begegnung im Elysarium getauft) durch die Lüfte des Elysariums. Seine kraftvollen Flügelschläge ließen ihn immer höher steigen, und von hier oben sah er den Orakelsee, den Wasserfall, der über den Höhlenraum des Orakels schoss, sowie den Pfad zu der kleinen Holzhütte, in der er schlief und träumte. Immer weiter stieg er in die Luft hinauf, bis alles, was er hörte, nur noch das gleichmäßige WUSCH & ZUSCH seiner Flügelschläge war. Kühl und frisch strömte die Luft um sein schwarzes Gefieder, und mittlerweile war das Elysarium nur noch ein kleiner leuchtender Punkt unter ihm. In der Ferne funkelten Sterne wie Tausende kleiner Perlen in schillernden Farben und smaragdgrüne Nebel durchzogen sie wie die Schnüre einer Kette. Er flog vorbei an Planeten, die von grauen Gesteinstrümmern umgeben waren und lilafarbene Ringe hatten, die so hell strahlten, dass Tad seine Augen schließen musste. 

Überall lag ein goldfarbenes Glitzern in der Luft, und einige Sterne zogen einen Schweif aus Sternenstaub hinter sich her, der wie der Feuerantrieb einer Rakete aussah. Tad schloss die Augen und flog immer weiter durch das Weltall. Vorbei an Kometen, die bronzefarben im Licht ferner Sonnen leuchteten, an Nebeln, die kadmiumgelb durch das All waberten, und an Galaxien, deren Spiralarme sich regenbogenfarbig über Millionen von Kilometern erstreckten. Die Zeit schien zu verschwimmen im Sternen- und Farbenmeer, das ihn umgab.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er in der Ferne einen guten alten Bekannten, der still vor ihm schwebte. Dunkle Krater zeichneten sich auf seiner silber-grauen Oberfläche ab, die er damals von der Erde nicht mal mit Jacks Teleskop hatte sehen können. Zumindest erinnerte Tad sich nicht daran. Er flog ein wenig heran und staunte über die Oberfläche, auf der jetzt nicht nur Krater, sondern auch ganze Gebirgszüge sichtbar wurden, die sich rau und unförmig dahinschlängelten. Was es damals wohl für ein Gefühl gewesen sein musste, als erster Mensch seinen Fuß auf die Oberfläche des Mondes zu setzen?

That’s one small step for a man, one giant leap for mankind.

Doch dies alles war nun nebensächlich, denn Tad hatte nur ein Ziel: Emilie und Jack. Er flog eine Schleife und wandte sich dem blau leuchtenden Planeten unter ihm zu. Aus dem All sah er wie eine riesige blaue Murmel aus, die hin und wieder von braunen, streifenartigen Flächen durchzogen war. Mit kraftvollen Flügelschlägen, deren WUSCH & ZUSCH hier oben im Meer der Sterne stumm verhallte, bewegte er sich näher auf die Erde zu. Langsam mischten sich blaugrüne und sepiafarbene Kleckse zwischen das Blau der Meere, und nach ein paar weiteren Flügelschlägen sah die Erde von hier oben aus wie die Leinwand eines Künstlers. Die wirbelartigen Strukturen der Meere wurden sichtbar, und gelborange Wüstenausläufer umklammerten Flüsse und krallten sich in die Meeresstrände. Selbst die Lichter von Großstädten konnte Tad nun sehen und wie sich deren graue blocksteinartige Oberflächen in das Grün der Natur fraßen. Er hatte keine Ahnung, wo genau er sich befand, über welchem Kontinent oder welcher Stadt. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass ihn jeder Flügelschlag näher zu Emilie und Jack brachte. 

Jeder Flügelschlag bringt dich näher nach Hause. Zu deiner Familie.

Was sie wohl sagen würden, wenn er plötzlich vor ihrer Tür stand. Würden sie ihm verzeihen für das, was er getan hatte?

Mittlerweile tauchte er in die Wolkendecke ein, spürte das feuchte Kribbeln auf seiner Haut und roch die frische Nachtluft, die ihn sogleich umgab. Er sah die verschneite Oberfläche der Berge unweit seiner Geburtsstadt Old Crowney und flog mit jedem Flügelschlag weiter zu seiner Heimatstadt Capeville. Hier hatte er mit seiner Familie gelebt, und hier hatte er seinem Leben ein Ende gesetzt.

Jeder Flügelschlag bringt dich näher nach Hause.

Wie würde es wohl zu Hause aussehen. War das Haus noch immer so, wie er es verlassen hatte?

In der Ferne sah er den spitzen Kirchturm von Capeville und nicht weit davon die leuchtende Eingangshalle des Theaters, in dem er viele Stunden auf der Bühne gestanden und die Zuschauer unterhalten hatte. Jetzt war es nicht mehr weit. Nur ein paar Flügelschläge noch und er würde an seinem Haus angelangt sein. Am Haus von Emilie und Jack. Sein Herz schlug schneller, wenn er an die Begegnung mit den beiden dachte.

Er landete im Vorgarten und warf einen Blick auf den Postkasten, den Jack und er zusammengezimmert hatten. Emilie hatte mal wieder vergessen, das rote Schild herunterzuklappen. Sie vergaß dies immer gerne. Er vergewisserte sich, dass kein Brief im Kasten lag und klappte das Schild mit seinem Schnabel nach unten. Tad lächelte. Meine Emilie.

Im Haus brannte kein Licht mehr. Wie spät musste es wohl sein? Er flog zur grünen Eingangstür und hielt einen Moment inne. Was würden die beiden wohl zu einem Königs-Uhu sagen, der sie besuchte und ausgab, dass er ihr Mann und Vater war? 

Egal, ich möchte die beiden sehen. Einfach kurz mit ihnen zusammen sein.

Er flog durch die Eingangstür, die komischerweise nur angelehnt war, und setzte sich auf den Wohnzimmertisch. Ruhig und friedlich war es hier, doch der Geruch …

Woher kenne ich nur diesen eigenartigen Geruch?

Eine dunkle Vorahnung überkam Tad und umspielte ihn wie ein eisiger Lufthauch. Er flog durch das untere Stockwerk, doch von Emilie und Jack war keine Spur. Hast ergriff ihn, ließ ihn pfeilgeschwind in das obere Stockwerk fegen, in das Kinderzimmer von Jack. Der muffige, leicht säuerlich-süße Geruch im oberen Stockwerk nahm Tad die Luft zum Atmen und schlagartig wurde ihm bewusst, woher er den Geruch kannte.

Schattenstaub.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Kälte und Finsternis ging von der Gestalt aus, die über Jacks Kinderbett lehnte und dem Jungen durch die Haare strich, der tief und fest schlief. Sie hatte Tad bereits erwartet und fixierte ihn mit ihren Augen, die rot blitzten, wie von einem inneren Feuer erleuchtet. Es waren dieselben Augen, die Tad auf seiner letzten Reise in die Schattenwelt durchdrungen hatten wie ein scharfes Skalpell.

Der Schattenhexer rührte sich nicht. Seine Tentakelhände lagen auf dem kleinen Körper seines Sohnes, der so verletzlich und wehrlos in seinem Bett lag. Jack spürte die Gefahr nicht, die ihn umgab.

Gut so, Jack. Schlaf schön weiter und wache nicht auf. Ich bin hier und lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Niemals wieder werde ich dich im Stich lassen, das verspreche ich dir.

Entschlossen blickte Tad die Kreatur an, während er versuchte, seinen aufkeimenden Zorn im Zaum zu halten. 

Denk an das, was du im Training gelernt hast. Atme ruhig und lass dich nicht von Hilflosigkeit und deinem Zorn überwältigen. Kontrolliere deine Gefühle, komm schon!

Er konzentrierte sich auf seine Umgebung und schätzte die Distanz zum Schattenhexer ab. Ob er es schaffen würde, seine Flügel auszubreiten und sich auf den Sargaad zu stürzen? Doch was sollte er in Form des König-Uhus mit ihm machen? Ein Auge aushacken? Er wusste nicht, wie stark der Schattenhexer im Vergleich zu seinen Artgenossen war, gegen die er bereits gekämpft hatte. Das Risiko war einfach zu groß. Er lockerte seine Flügel, ließ den Hexer dabei nicht aus den Augen.

»Lass uns ein Spiel spielen, Schattenwart!« Der Schattenhexer verzog seinen Schlund zu einem Grinsen, während feiner Schattenstaub herausquoll und sich nebelartig über Jacks Bett verteilte. Der säuerlich-faulige Geruch schwoll an und erfüllte den Raum.

Tad widerstand dem Drang, sich auf das Monster zu stürzen und auf es einzuhacken. Nur mühsam konnte er die neu aufflammende Wut in ihm kontrollieren und bemerkte, wie schwarze Flecken sich um sein Gesichtsfeld zogen und seinen Blick so eng machten, dass nur noch der Schattenhexer in ihm Platz fand.

Bleib bei dir, kontrolliere deine Gefühle.

»Wenn du es schaffst, deine Frau zu retten, deren Körper ich gerade mit einer Dosis Schwarzstaub beglückt habe, dann verschone ich dieses kleine, zarte Geschöpf hier.« Wieder strich er mit seinen Tentakelarmen über Jack und grinste herausfordernd. 

Tad spürte, wie sich alles um ihn herum zu drehen begann. Emilie, was hat das Monster mit Emilie gemacht?

»Ist dir nicht gut? Na komm schon, du musst dich beeilen! Sie liegt unten im Keller. Dort war es am dunkelsten und feuchtesten, und ich denke, sie hatte sogar Spaß dabei, den Schattenstaub zu empfangen. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Freude.«

Dann lachte der Schattenhexer, und roter Schattenstaub drang aus seinem Schlund wie der Qualm eines mächtigen Feuers, das alles verschlang.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




WAAAAHHHHHHHH!

Tad schnellte aus dem Schlaf in die Höhe, als hätte ihm jemand kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Er atmete schwer, seine Augen weit aufgerissen, und die Kiefer knirschend aufeinandergepresst wie zwei aneinanderreibende Steine. Die Luft in seiner Kehle war heiß, und er meinte, den säuerlichen Geschmack des roten Schattenstaubs auf seinen Lippen zu spüren. Im selben Moment erfasste ihn eine Unruhe, die er nicht einordnen konnte, und sein Herzschlag beschleunigte sich.

Bin ich noch im Traum?

Hektisch schaute er sich um, sein Blick glitt über die Holzwände der Hütte, tastete über die Fenster und blieb an der Holztür im Eingang hängen. Zum Glück hatte niemand bemerkt, wie aufgewühlt ihn dieser Traum gemacht hatte. Fay schlief im Raum des Orakels, und Kwyx war nachts öfter draußen unterwegs, um das Elysarium zu erkunden. Nicht mal der Gürtel schien alles von diesem Planeten zu kennen, der sich immer wieder veränderte. Auf keinen Fall wollte er, dass sie mitbekamen, wie sehnsüchtig er seine Familie sehen wollte. Das würde nur zu Komplikationen führen und zur Diskussion, ob er als Schattenwart schon weit genug war. Dazu kannte er Fay zu gut.

Heiß und fordernd schoss das Blut durch seinen Körper und trieb ihn dazu an, aufzustehen. Er konnte nicht anders, rannte aus der Blockhütte und in die Nacht.

Schattenhexer.

Immer wieder drängte sich ihm die schauerliche Gestalt ins Gedächtnis, die rot glühenden Augen und Kälte, die von ihr ausging, und wie sie seinen Sohn berührt hatte. Wie hilflos er sich gefühlt hatte, seine Familie zu beschützen, trotz seiner neuen Fähigkeiten.

Tad rannte und rannte, seine Füße überschlugen sich beinahe. Wut und Zorn trieben ihn an, umhüllten ihn mit einer Aura, die nicht so grün und hell wie sonst schimmerte, sondern dunkler war.

Im Wald schrie er seinen Frust in die Nachtwelt des Elysariums hinaus. Sein Brustbein schmerzte, und er spürte, wie die längst verheilte Wunde, die ihm der Sargaad zugefügt hatte, zu pochen begann. Wütend schlug er auf den Stamm eines Baumes vor ihm ein und hörte nicht eher auf, bis die Rinde zu bröckeln begann und seine Hände bluteten, umgeben von einem dunklen Glitzern.
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KRAFTPFLANZEN




»Hast du getan, was ich dir befohlen habe?«

»Ja, Meister!« Gynour verbeugte sich. »Wir haben den grauen Schattenstaub in die vier Schattenpflanzen unserer Krieger eingeflößt.« Er senkte den Kopf, als ob er dem Blick Salums entgehen wollte. »Doch es ist etwas Unerwartetes geschehen.«

»Was ist passiert?«, zischte Salum, und ein verärgertes Funkeln trat in seinen Blick.

Gynour wich einen Schritt zurück. »Am besten, Ihr schaut Euch das selbst an, Meister.«




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die Zeit drängte, denn der Tag der Dunkelheit war nahe. Salum war sofort mit Gynour zur Schlafhalle der Sargaads geeilt, da er es sich nicht leisten konnte, jetzt einen Fehler zu begehen. Nicht in dieser wichtigen Phase, in der so viel auf dem Spiel stand. Selbst wenn es Bahans Vorschlag gewesen war, den grauen Schattenstaub in das Versorgungssystem zu injizieren, so war ER es, der den Auftrag dazu gegeben hatte. Und ER war es am Ende auch, der sich dafür zu rechtfertigen hatte, wenn etwas nicht nach Plan laufen würde. Dazu kannte er Bahan nur allzu gut. Bahan würde niemals einen Fehler eingestehen und alles dafür tun, um vor den anderen Herrschern als stark und unfehlbar dazustehen.

Die Schlafhalle der Sargaads war drei Straßenzüge von Salums Labor entfernt. Mit ihren ausfahrbaren Tentakelarmen und -beinen, mit denen man hervorragend an Häuserwänden und aus den Boden ragenden Metallpfeilern Halt fand und sich wie ein Gummiband nach vorne ziehen konnte, waren Gynour und Salum in kürzester Zeit bei der alten Industriehalle angelangt.

Alt und schwarz ragte das industrielle Backsteingebäude mit den meterhohen Sprossenfenstern vor ihnen auf, deren Scheiben fast alle zersplittert waren. Was übrig geblieben war vom Glas, saß scharf gezackt in den Fensterrahmen und sah von Weitem aus wie eine Reihe abgebrochener Zähne. Einstmals schwere Eisengitter sicherten die Fenster, welche mittlerweile so verrostet und dürr aussahen, dass es nur eines mittleren Sturmes bedurfte, um sie durchzubrechen wie morsche Äste. Der Verfall riss tiefe Löcher in die Außenseite des Gebäudes und entblößte schonungslos sein Innerstes aus verrosteten Metallgestängen und bröckelndem Beton. Ein hoher Schornstein ragte an einer Seite des Gebäudes wie ein ausgestreckter Finger in die Höhe. Dunkler Staub stieg aus ihm auf und verging in den ewig grauen Wolken des Himmels, in dem sich niemals das Licht zeigte.

»Folgt mir, Meister!« Gynour war bereits zum Eingang gelaufen, der aus zwei schweren Stahltüren bestand, die dem Zerfall um sie herum getrotzt hatten und sich gräulich-silbern von den dunkel zerfressenen Mauern um sie herum abhoben. 

Mit einem Ächzen schwangen die Türen auf, und die beiden Schattenwesen gingen hinein. Sogleich trat ihnen der säuerlich-süßliche Geruch nach Schattenstaub entgegen, der sich wenige Schritte später mit dem metallischen Geruch verrosteten Eisens paarte. Vor ihnen erstreckte sich ein riesiger Fabrikraum, dessen dunkler Betonboden an vielen Stellen aufgerissen war und ölig glänzte. Schwarze, wurzelartige Gebilde krochen aus den Löchern im Boden und schlängelten sich über die Bodenfläche, die so breit und lang war, dass selbst die Sargaads mit ihren guten Augen in der dunklen Umgebung die hinteren Wände nicht ausmachen konnten. Die Wurzeln rankten sich weiter an den Wänden hinauf und umschlossen kugelartige Gebilde, die so groß waren wie die Krone eines jungen Baumes und rhythmisch pulsierten wie ein Herzmuskel. Von da an kletterten die Wurzeln weiter bis zur gut zehn Schritte hohen Decke hinauf, die von langen Reihen grau gestrichener Stahlträger gestützt wurde, und von der immer wieder eine schleimartige Masse tropfte, die mit einem FLATSCH auf dem Betonboden auftraf.

»Wie gedeihen unsere Schattenpflanzen?«, wollte Salum wissen.

»Prächtig, Meister, prächtig. Insbesondere durch die neuen Lichter, die wir über jeder der Pflanzen angebracht haben, scheinen die Pflanzen noch besser zu sprießen.«

Zufrieden schaute Salum auf die Reihe der Leuchtröhren, die inmitten der Pflanzen an der Wand angebracht waren und ein mildes, orange-gelbliches Licht absonderten. Er war es, der herausgefunden hatte, dass die Pflanzen unter diesem Licht besser wuchsen als in der Dunkelheit und somit seinen Artgenossen im Schlaf noch mehr Kraft gaben. Aus Zufall war er auf eine Pflanze in einem unterirdischen Kellergewölbe gestoßen, die sich prächtig entwickelt hatte, mit starken Wurzeln an ihrer Außenseite und einer hohen Dosis an Schwarzstaub in ihrem Inneren. Schnell hatte er gefolgert, dass der einzige Unterschied zwischen ihr und den Pflanzen in der Schlafhalle eine gelbliche Leuchtröhre war, die an der Decke des Gewölbes angebracht war. Anfangs war sein Vorschlag noch belächelt worden, da jede Art von Licht in der Schattenwelt verhasst war. Vor allem im Schlafsaal der Sargaads war die Dunkelheit über lange Zeit hinweg unantastbar gewesen. Licht galt als unrein und wurde hier so wenig gebraucht wie andere Lebewesen – so stand es in den Überlieferungen ihrer Vorfahren, die das Gesetz der Schattenwelt darstellten. Doch als einige der Pflanzen sich zurückbildeten und abstarben, halfen die alten Gesetze nicht weiter. Es brauchte neue Lösungen, denn ohne die Nährstoffe aus den Schattenpflanzen war es keinem Sargaad möglich, über längere Zeit zu überleben. Bahan persönlich hatte ihn seinerzeit damit beauftragt, die Lampen im Schlafsaal anzubringen und mit den alten Traditionen zu brechen. Der Erfolg hatte den beiden recht gegeben, und ein Lächeln umspielte Salums runden Schlund, als er sah, wie stark und wohlgenährt die Wurzeln der Schattenpflanzen aussahen.

»Zeig mir, wie stark die Pflanzen sind!«, befahl er.

»Gerne doch, Meister, gerne«, antwortete Gynour und nickte unterwürfig mit dem Kopf. Er ging hinüber zu einer der Wände, bis er ganz nahe an einer der pulsierenden Kugeln war. Mit einem Schmatzgeräusch öffnete sich die Kugel wie ein auf die Seite gedrehter Mund und entblößte eine rundliche, etwa faustgroße Öffnung in ihrer Mitte. Gynour bewegte das Ende seines Stachelschwanzes zu der Öffnung, aus der jetzt schwarzer Schattenstaub quoll. Die Kugel begann immer heftiger zu pulsieren. Er glitt mit seinem Stachel in die Öffnung hinein, und ein wohliges Zischen entglitt seiner Kehle, während seine Augen sofort anfingen, weiß zu leuchten.

»Der Schattenstaub aus unseren Pflanzen ist stark wie nie, Meister. Kostet selbst.« Seine vormals klägliche Zischstimme hatte nun einen etwas festeren Ton angenommen.

Salum ging zu einer anderen Pflanze und steckte seinen Stachel in ihr Innerstes. Im Gegensatz zu Gynour leuchteten seine Augen sogleich feurig rot auf. »Jaaaa, sehr gut«, attestierte er Gynour, als der Schattenstaub ihn durchfloss. »Die Schattenenergie ist stark wie nie in diesen Pflanzen. Sie wird aus unserem Volk ohne Zweifel noch stärkere Krieger formen.«

Gynour nickte. »Ja, Meister. Und jetzt kommt, damit ich Euch zeigen kann, weswegen Ihr hierhergekommen seid.«

Salum und Gynour lösten sich von den Pflanzen, die sich enttäuscht mit einem FLATSCH zusammenzogen und wild pulsierend auf den nächsten Sargaad warteten, der ihren Schattenstaub haben wollte. Dann liefen sie zu einer Stahltreppe, die ein Stockwerk nach unten führte, und öffneten eine Metalltür, hinter der ein Korridor lag. Die Neonröhren, die sich an seiner Decke entlangzogen, waren schon vor langer Zeit zerschlagen worden, und ihr zerbrochenes Glas auf dem Boden knackte bei jedem Tentakeltritt. Der Korridor endete an einer braunen Sicherheitstür mit schwarz angelaufenem Glaseinsatz. Vorsichtig öffnete Gynour die Tür und bat Salum einzutreten. 

Eine durchdringende Wärme schlug ihnen im dahinterliegenden Raum entgegen, und der säuerlich-metallische Geruch war hier noch deutlich intensiver als oben in der Halle. In dem rund 10 x 10 Meter großen Raum waren die Wände mit Holz verkleidet und die Decke deutlich niedriger als im oberen Stockwerk. Holzbänke und -tische waren in den Ecken des Raumes unordentlich übereinandergestapelt. An den Wänden hingen vier Schattenpflanzen, mit deren Körpern sich Sargaads verbunden hatten und unter den Pflanzen schliefen.

»In diese vier Pflanzen haben wir den grauen Schattenstaub injiziert.« Gynour machte einen Schritt durch den Raum und deutete auf die Pflanze in der hinteren Ecke. »Nach nur einem Tag hat sich diese Pflanze verändert.«

Salum trat näher, um sich die Pflanze genauer anzusehen. Im Gegensatz zu den anderen Pflanzen pulsierte diese Schattenpflanze deutlich schneller und heftiger. Ein bläuliches Leuchten war in ihrem Inneren zu sehen wie auch in den Augen des darunter liegenden Sargaads, der seinen Stachel mit ihr verbunden hatte und schlief.

»Was ist das?«, wollte Salum wissen.

»Wartet, ich zeige es Euch.« Gynour berührte den Sargaad, der mit der Pflanze verbunden war. Dieser schreckte aus seinem Schlaf hoch, und ein bedrohliches Zischen drang aus seinem Schlund. Als er erkannte, wer vor ihm stand, verbeugte er sich vor Salum. Trotzdem blieb etwas Starres und Grimmiges in seinem Blick, das Salum nicht entging.

»Zeig uns, was du kannst!«, zischte Gynour.

Der Sargaad zog seinen Stachel aus der Pflanze heraus. Das blaue Leuchten in seinen Augen nahm an Intensität ab, doch ein blauer Schimmer blieb. Dann trat er einen Schritt zur Seite und visierte die hintere Wand an. Er schüttelte sich kurz und reckte seine Tentakel. Ein tiefes Gurgeln erklang aus seinem Schlund, der zuckte wie unter Stromstößen, und sogleich schoss ein schwarzer Strahl aus diesem und ließ die obere Holzschicht der Wand wie unter einem gewaltigen Axthieb zersplittern. Als das Gurgeln und damit auch der Strahl wieder verstummte, zuckte der Schlund noch immer, und mit jeder Bewegung quoll eine silbrig-graue Flüssigkeit aus ihm heraus. Die Augen des Sargaads leuchteten in einem satten Blau, und tief in ihnen war eine Raserei zu sehen, die Salum erstaunte. Der graue Schattenstaub schien nicht nur neue Fähigkeiten freizusetzen, sondern auch das Wesen eines Sargaads zu beeinflussen. Ungläubig lief Salum zu der Wand und fuhr mit seinen Tentakelhänden über die zersplitterte Oberfläche. Sie fühlte sich warm an, und das Loch darunter reichte bis tief ins Mauerwerk.

»Meister, wir wissen nicht genau, weshalb der graue Schattenstaub einen solchen Effekt auf unsere Brüder hat. Doch es könnte uns sicherlich im Kampf gegen die Jorum-Brut nützlich sein, oder?« Etwas unsicher schaute er zu seinem Meister.

Salum sagte nichts und betrachtete weiter das Loch vor ihm. Dann drehte er sich um, und ein triumphales Lächeln umspielte sein knorriges Gesicht. Erst hatte er gedacht, Gynour hätte eine Hiobsbotschaft für ihn. Doch nun …

»Gute Arbeit, Gynour. Damit machst du mich und sicherlich auch die anderen Schattenherrscher sehr glücklich. Finde heraus, ob sich der graue Staub auf alle unsere Schattenbrüder gleich auswirkt und erstatte mir sofort Bericht, wenn du etwas herausgefunden hast.« Er machte ein paar Schritte auf Gynour zu, und seine Augen leuchteten wie zwei rote Rubine. »In ein paar Monden bereiten wir unsere Krieger auf einen Kampf vor, den die Bewohner Jorums so schnell nicht vergessen werden. Vielleicht brauchen wir ja gar keine Schattenarmee, sondern nur vier Krieger, die so mächtig sind wie eine ganze Armee.« 

Gynour lächelte schief und wackelte mit dem Kopf. »Ja, Meister, diese vier Krieger werden ihnen Verderben bringen bis in alle Ewigkeit. Dessen bin ich mir sicher.«
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ALLIANZ




»Wenn ich es dir doch sage. Der ist total ausgetickt und hat wie bescheuert auf den Baum eingedroschen. Einen unschuldigen Baum, wohlgemerkt. Der hat ihm nix getan. Ich konnte es aus sicherer Entfernung genau sehen.« Kwyx wollte sich gar nicht mehr einkriegen, und die Gürtelschnalle flackerte unentwegt in hellen Grüntönen.

»Weißt du denn, warum er das getan hat?«, wollte Fay wissen.

»Keine Ahnung. Ich meine, ich bin ja nicht die ganze Zeit an seinem Körper und kriege mit, was er träumt oder denkt. Wenn er schläft, hat er mich meistens abgeschnallt, und ich hänge schlaff über einem Haken in der Holzhütte oder liege auf einer Wiese im Wald, um Sternenenergie zu tanken. Da krieg ich einfach nicht viel mit.«

Fay seufzte und schüttelte mit dem Kopf. »Ich dachte, er wäre schon weiter bei der Verarbeitung seiner Vergangenheit. Doch irgendetwas scheint ihn stärker zu beschäftigen, als ihm bewusst ist.« Sie fuhr sich nachdenklich durch ihre langen weißen Haare. »Ob es etwas mit seiner Reise in die Schattenwelt zu tun hat?«

»Das kann durchaus sein. Zumindest sprechen meine Sensoren immer darauf an, wenn er Dinge aus der Schattenwelt sieht. Dann beschleunigt sich sein Herzschlag und er geht über in Schnappatmung.«

»Was war das letzte ›Ding‹, das du ihm gezeigt hast?«

»Das Symbol des Schattenhexers, welches er in der Schattenwelt auf dessen Mantel gesehen hat. Ich konnte es noch in meinen Aufzeichnungen finden und als Projektion abspielen. Tad bekam augenblicklich Schnappatmung, als er es sah.«

Fay lief ein paar Schritte durch den Raum des Orakels. »Können wir ihn wirklich ein weiteres Mal in die Schattenwelt entsenden?«, murmelte sie vor sich hin. Sie hielt inne, stand einen Augenblick reglos da und dachte nach.

Kwyx schwebte von dem Felsvorsprung, auf dem er lag, und flog zu Fay hinüber. Er stoppte auf Brusthöhe, die grün leuchtende Gürtelschnalle zu ihrem Gesicht gewandt. »Noch weiß er ja auch nicht, dass ich hin und wieder Ausflüge mache, während er schläft, um mich mit dir zu unterhalten.«

»Ja, und das darf auch ruhig noch ein Weilchen so bleiben«, entgegnete Fay. »Sag mir lieber, ob er stark genug ist, noch mal in die Schattenwelt zu reisen. Was denkst du?«

Kwyx flackerte auf. »Na klar! Wir müssen wissen, was die Sargaads planen und vor allem, was sie mit dem grauen Schattenstaub vorhaben. Ohne Tad tappen wir dabei im Dunkeln, und das könnte ein entscheidender Nachteil für uns sein.« Er atmete kurz durch, ehe er fortfuhr: »Ich verstehe ja, dass du ihn nicht überfordern willst, weil er die letzte Zeit so viel Neues gesehen und erfahren hat, für das er kaum Zeit zum Verarbeiten hat. Aber so war es bei den bisherigen Schattenwarten doch immer. Zudem glaube ich, dass das Orakel dir sicherlich dazu geraten hat, Tad erneut in die Schattenwelt zu entsenden, hab ich recht?«

Fay kniff die Augen zusammen und nickte unmerklich. »Ja, das Orakel möchte, dass Tad in die Schattenwelt reist und mehr über unsere Gegner herausfindet.« Sie stand einen Augenblick reglos da und dachte nach. »Und doch bin ich mir unsicher, ob es die richtige Entscheidung ist. Tad ist … irgendwie anders. Selbst wenn er anfangs etwas Schwierigkeiten hatte, in seine Rolle hineinzufinden, so spüre ich, dass die grüne Aura in ihm stark geworden ist. Vielleicht so stark wie nur bei wenigen Schattenwarten zuvor. Doch wir müssen aufpassen, dass er sich nicht zu sehr in seiner Wut verrennt und wir ihn verlieren. In der Schattenwelt kann dies nur allzu leicht geschehen.« In ihrer Stimme schwang ein sorgenvoller Unterton mit.

»Ich pass schon auf ihn auf und sorge dafür, dass ihm die Biester nicht zu nahe kommen.« Kwyx rollte sich zu einem Kreis zusammen und schnellte dann auseinander mit einem lauten BAAAAAMMMM.

Fay schmunzelte. Nur gut, dass sie Kwyx an ihrer Seite hatte. Der Gürtel war ein idealer Ratgeber bei schwierigen Entscheidungen. »Flieg jetzt zurück in die Hütte, damit Tad nicht merkt, dass du bei mir warst. Ich werde alles vorbereiten, damit wir gemeinsam mit Dr. Stein einen Weg finden, ihn erneut in die Schattenwelt zu entsenden.«

Kwyx nickte, indem er die Gürtelschnalle kurz auf- und absenkte. »Eine weise Wahl, Fay.« Dann flackerte er kurz auf und flog Richtung Höhlenausgang.

Fay schaute ihm hinterher und seufzte. Ein plötzliches Pochen in ihrer Brust ließ sie zusammenzucken. Hastig knöpfte sie ihr Gewand auf und fuhr mit ihrer Hand über ihr Brustbein, schreckte zurück, als Schmerz sie durchzuckte. Erschrocken schaute sie an sich hinab und sah das kleine Loch in ihrem Brustbein, welches an ihrem Körper aufgetaucht war, als Tad bei seinem ersten Kampf gegen den Sargaad auf Saterra verwundet wurde. Feiner schwarzer Nebel war aus ihm aufgestiegen, und die Wunde hatte sich damals erst wieder geschlossen, als es Tad besser ging. Jetzt schien die Wunde wieder aufzureißen, und dies konnte nur eines bedeuten: Irgendein Schmerz bekümmerte Tad, und sie musste unbedingt erfahren, was es war!
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GIER




»Wieso hast du uns nach solch kurzer Zeit schon wieder zusammengerufen?«, zischte Bahan genervt und funkelte Salum finster an.

»Vielleicht hatte er Sehnsucht nach uns«, kicherte Goul und tippelte um den Altar, um den die vier Schattenherrscher standen.

»Weil es gute Neuigkeiten gibt«, verkündete Salum stolz und versuchte, sich von den spitzen Bemerkungen der anderen Schattenherrscher nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er hasste es, wenn sie seine Arbeit nicht wertschätzten. Ohne ihn könnte Bahan seine Visionen niemals umsetzen und sie würden vermutlich noch Jahrhunderte gegen die Bewohner Jorums anrennen. Verächtlich blickte er in Gouls Richtung, der seinen Schlund zu einem spöttischen Grinsen verformt hatte.

»Gute Neuigkeiten«, wiederholte Bahan die Worte und blickte Salum herausfordernd an. »Dann sag uns, wie gut und vor allem wie böse sie sind.«

Salum riss seinen Blick von Goul los und blickte zu Margul. »Margul, kannst du dich daran erinnern, dass du jemals Krieger ausgebildet hast, die anders waren?«

»Wie meinst du das?«, tönte Marguls tiefe Zischstimme.

»Nun, gab es Krieger in deiner Ausbildung mit besonderen Fähigkeiten im Kampf, die andere Sargaads nicht hatten?«

Margul schüttelte den Kopf. »Nein, außer uns dreien sind alle Sargaads gleich und haben keine besonderen Fähigkeiten. Sicherlich kämpfen einige besser als andere und können ihren Stachelschwanz geschickter einsetzen, doch ansonsten gibt es keine Unterschiede.« Fragend blickte er in Salums Gesicht, auf dem sich nun ein breites Grinsen ausbreitete und die zerfurchte Haut um seinen Schlund wie verdorrtes Pergament aussehen ließ.

Salum lief ein paar Schritte durch den Raum, um die knisternde Spannung, die in der Luft lag, weiter auszukosten. »Wie ihr wisst, haben wir grauen Schattenstaub in vier der Schattenpflanzen eingeflößt. Dabei haben wir eine erstaunliche Entdeckung gemacht.« Er rieb sich die Tentakelklauen.

»Hiiiii, was ist es?«, kreischte Goul und schob den Kopf nach vorne.

Salum grinste genüsslich. Endlich hatte er die Aufmerksamkeit, die ihm zustand, und genoss es, diesen Moment auszukosten. Selbstbewusst hob er sein Kinn. »Ihr müsst es mit eigenen Augen ansehen. Kommt in die Schlafhalle, es ist alles vorbereitet.«

Bahans Augen funkelten, während schwarze Flüssigkeit gierig aus seinem Schlund sabberte. Sein Interesse war geweckt.
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NAFFAR




»Nun, die Reise in die Schattenwelt lässt sich relativ einfach arrangieren.« Die hagere Gestalt von Dr. Stein war in der Flamme im Raum des Orakels zu sehen und Fay, Tad und Kwyx lauschten gespannt, was er zu sagen hatte.

Tad war froh, dass Fay ihm die Erlaubnis gab, ein weiteres Mal in die Schattenwelt zu reisen. So sehr er um die Gefahr dieses Trips wusste, so sehr wusste er auch, dass es die einzige Möglichkeit war, mehr über die schreckliche Vision zu erfahren, die ihm vor Augen geführt hatte, in welcher Gefahr seine Familie schwebte. Noch wusste er natürlich nicht, ob irgendetwas daran real war, doch die Angst um Emilie und Jack und sein unbändiger Wille, seine Familie zu schützen, waren allgegenwärtig. 

Bislang hatte er Fay noch nichts von seinem Traum mit dem Schattenhexer und seinem Gefühlsausbruch im Wald erzählt, um nicht den Anschein zu erwecken, dass er mit seinen Gedanken nur bei seiner Familie war. Ansonsten würde sie noch Verdacht schöpfen, dass er auf der Suche nach einem Weg war, seine Familie zu besuchen. Selbst wenn es aussichtslos schien, einen Weg aus der Parallelwelt zurück zur Erde zu finden, so hatte er diesen verrückten Gedanken noch nicht verworfen. Er hoffte, dass ihm ein weiterer Blick in die Schattenwelt hierbei eine Idee liefern würde.

Seltsamerweise kam es ihm so vor, als wenn Fay bereits ahnte, dass ihn eine Vision heimgesucht hatte. Hatte Kwyx vielleicht etwas gesehen und mit ihr geplaudert? 

Dieser Gürtel … 

Er konnte es an ihrem Blick sehen. Dies würde auch erklären, weshalb sie ihn im vorangegangenen Gespräch so aufmerksam gemustert hatte. Darin hatten sie gemeinsam die Chancen und Risiken einer erneuten Reise in die Schattenwelt beurteilt und waren recht rasch zum Urteil gekommen, dass dies unumgänglich war, um mehr über die Pläne der Sargaads herauszufinden. »Sag mir, wenn dich etwas beschäftigt«, hatte sie ihn mit durchdringendem Blick gefragt, und er hatte nur mit dem Kopf geschüttelt. Vermutlich wenig überzeugend. Es war unmöglich, etwas vor ihr geheim zu halten, denn sie schien wie durch einen siebten Sinn zu merken, wenn ihn etwas beschäftigte. Auf Zono hatten ihn Palok und Dr. Stein ja bereits darauf hingewiesen, dass es Bewohner auf Jorum gab, die erkennen konnten, welche Fragen ihr Gegenüber bewegte. Fay musste definitiv dazugehören. Doch warum hielt sie ihn dann nicht von der Reise ab, wenn sie doch wusste, dass etwas nicht stimmte?

Dr. Stein war mittlerweile aus dem Bild gelaufen und hatte einen kleinen Gegenstand geholt, den er nun versuchte, in die Orakelflamme zu halten. Doch zu sehen war lediglich ein Ärmel seines braunen Umhangs, in dessen Weite seine dünnen Arme verschwanden.

»Sie müssen etwas weiter zurückgehen, Dr. Stein«, sagte Fay auffordernd. »Ansonsten können wir Sie nicht sehen.«

»Ah«, staunte Dr. Stein. »Interessant diese Technik, deren optische Übertragung wir aber bei Gelegenheit dringend optimieren sollten, damit wir größere Bildausschnitte und breitere Perspektiven hinbekommen.« Er wackelte mit seinem Zeigefinger in die Flamme, ehe er einen Schritt zurückmachte und sich dann wieder neben den kleinen Altartisch setzte, vor dem die Orakelflamme brannte. »So besser?«, fragte er und rückte seine Brille zurecht.

»Ja, viel besser«, antworteten Fay, Tad und Kwyx im Chor.

Dr. Stein hielt eine Greifzange mit einem kleinen Kristall nach oben, der von einem äußeren Leuchten umgeben war. Die tatsächliche Farbe war unmöglich auszumachen, da in der Flamme des Orakels jegliche Projektion einen Grünstich hatte. »Ich hoffe, ihr könnt trotz der etwas weiten Distanz sehen, was ich hier in meiner Zange halte.« Dr. Stein streckte seinen Arm ein wenig nach vorne, um den Gegenstand besser zu zeigen.

»Das ist ein Energiekristall«, folgerte Kwyx am schnellsten.

»Absolut korrekt, Gürtel der Sterne«, sagte Dr. Stein anerkennend. »Tad, du kannst dich sicher noch an das Kaleidoskop erinnern, mit dem du in die Schattenwelt gereist bist. Möglich wurde dies durch eine Handvoll dieser Energiekristalle, die ich in meinem Schmiedeofen auf eine ganz bestimmte Temperatur erhitzt habe. Das Kaleidoskop war lediglich ein Behältnis für die Kristalle. Wir hätten dazu auch einen anderen Gegenstand nehmen können. Wichtig ist es, dass deine Körperenergie mit den Energiekristallen reagiert. Dann ist es dir möglich, in die Schattenwelt zu reisen.«

Tad rümpfte die Nase mit gespielter Pikiertheit. »Und ich dachte, es sei Schicksal, dass ich das Kaleidoskop bei Ihnen am Markt ausgewählt habe. Das war ja dann doch nur Hokuspokus.«

Dr. Stein blinzelte verwirrt. »In der Wissenschaft gibt es keinen Platz für Hokuspokus. Wir vertrauen auf harte Fakten. Das Kaleidoskop war allerdings tatsächlich eine gute Wahl von dir, denn es eignete sich ausgezeichnet dafür, die Wirkungsweise der Kristalle zu verdeutlichen. Und nebenbei sorgte es auch dafür, dass du dir die Hände nicht an den Energiekristallen verbrannt hast, denn die Dinger können ganz schön heiß werden.« Er streckte seinen Arm mit der Zange ein wenig weiter der Flamme entgegen, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. »Ich habe den Kristall gerade erhitzt, sodass sich in seinem Inneren eine kleine Flamme gebildet hat, die rötlich schimmert. Sobald du ihn jetzt in deine Hand nehmen und hineinblicken würdest, dann könntest du eine Verbindung zur Schattenwelt herstellen.«

Wenn ich mit diesem Stein eine Verbindung zur Schattenwelt herstellen kann, ist es dann damit auch möglich, zur Erde zu reisen? Zu Emilie und Jack? Okay, sprich diesen Gedanken auf keinen Fall laut aus! Sie dürfen nicht merken, dass du mit deinen Gedanken bei deiner Familie bist. 

»Wie lange hält das Glühen an?«, wollte Fay wissen.

Dr. Stein kratzte sich am Hinterkopf. »Hier liegt die einzige Krux an dem Verfahren. Tad muss eine Handvoll dieser Kristalle in seine Hand nehmen, sobald diese aus dem Feuer kommen und glühen. Am besten wieder in Form eines Kaleidoskops. Warten wir auch nur ein bisschen zu lange, dann kann die Verbindung zur Schattenwelt nicht hergestellt werden.«

»Das heißt, wir müssen die Kristalle schnellstens von Zono ins Elysarium transportieren«, folgerte Kwyx.

»Oder ich reise direkt nach Zono und nehme dort die Energiekristalle in die Hand«, schlug Tad vor, und eine flüchtige Idee keimte in ihm auf. 

Vielleicht kann ich dort mit Dr. Stein eine Möglichkeit finden, zu meiner Familie zu reisen. Auch wenn der Professor etwas kauzig ist, so hilft er mir bestimmt, ohne dass Fay und Kwyx es mitbekommen.

»Nein, auf keinen Fall!«, befahl Fay mit entschiedener Stimme. Ihr fester Blick streifte den von Tad, der verlegen nach unten schaute. Er hoffte, dass Fay nichts von den Gedanken an seine Familie mitbekommen hatte.

»Ich möchte diesmal dabei sein, wenn du die Schatten aufsuchst. Hier im Elysarium kann ich mehr für dich tun, als wenn du dich auf Jorum befindest.«

»Aber wie sollen wir denn die Energiekristalle rechtzeitig nach Zono bringen?« Tad wusste, dass diese Frage sein entscheidender Stich war. 

Zu seiner Verwunderung ergriff Kwyx sogleich das Wort. »Kein Problem, Kumpel! Ich fliege nach Zono, hole das Kaleidoskop und bin in Nullkommanix wieder zurück.«

»Sofern ich das beurteilen kann, bist du zwar ein Gürtel, aber kein Düsenjet.«

»Düsenjet?«, warf Dr. Stein ein. 

»Schon gut, Dr. Stein«, sagte Tad und winkte ab. »Das erkläre ich ihnen mal in einer ruhigen Minute.« Insgeheim hoffte er, dass er diese ruhige Minute irgendwann bekommen würde.
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Tad hatte innerlich noch nicht einmal bis zehn gezählt, da hatte sich Kwyx von seiner Hüfte gelöst, war weggeflogen … und nun schon wieder da. Umschlungen in seinem Lederband hielt er ein Kaleidoskop, in dem Energiekristalle rötlich schimmerten.

»Wow! Wie bist du denn so schnell …«, fragte Tad verdattert.

»Ich bin halt einer von der schnellen Truppe«, schnitt ihm Kwyx das Wort ab. »Und jetzt nimm endlich das Ding an dich, bevor die Kristalle abgekühlt sind.«

»Wie, ich soll jetzt gleich in die Schattenwelt reisen?«, fragte Tad verwirrt, als würde ihm jetzt erst bewusst werden, auf was er sich eingelassen hatte. Er schüttelte seinen Körper, da er merkte, wie eine plötzliche Anspannung in ihm hochkroch.

»Ja«, sagte Fay bestimmt und blickte ihm in die Augen. »Wir müssen wissen, was in der Schattenwelt vor sich geht.«

»Okay«, nickte Tad. »Ich mach das, ich kann das, puuuuh.« Er holte tief Luft, ehe er nach dem Kaleidoskop griff, das Kwyx noch immer umschlungen hatte. Er spürte, wie warm das Röhrchen außen herum war. Sogar noch deutlich wärmer als beim letzten Mal. »Dr. Stein, das Kaleidoskop ist viel heißer als bei Ihnen auf Zono. Was hat das zu bedeuten?«

»Entschuldige bitte, dies ist der Eile geschuldet. Ich hatte keine Zeit, das Außenröhrchen dicker zu fertigen, und daher schirmt es die Wärme des Kristalls nicht so gut ab. Auf die Qualität deiner Reise in die Schattenwelt sollte dies aber keinerlei Auswirkungen haben.«

»Jetzt komm schon!«, mahnte Kwyx zur Eile. »Du wirst deine sanften Prinzessinnen-Händchen schon nicht an dem Röhrchen verbrennen.«

Tad warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Prinzessin … dem zeig ich’s!

Er nahm das Kaleidoskop an sich, blickte hinein und sah die weiße Flamme, die aus dem Orakelsee schoss und ihn in die Weiten des Alls entließ. Vorbei an Sternen, Weltraumnebeln und Asteroiden führte sie ihn schließlich zum dunkelsten aller Planeten. Tad spürte, wie seine Nackenhärchen sich aufstellten, als er in den Orbit des Planeten eindrang und wenig später in einer verlassenen Gasse stand, zu deren Seiten sich die von Rissen durchsetzten Betonwände hoher Häuser dunkel und trostlos in die Höhe streckten. Dunkler Nebel kroch über den Boden und verbarg seine Lederschuhe wie ein Leichentuch. Ein muffiger, leicht säuerlicher Geruch hing in der Luft.

Wie in meinem Traum.

Tad blickte zum Himmel, in dem graue Wolken trostlos hingen und diesen Ort noch bedrückender erscheinen ließen, als er ohnehin schon war. Er zuckte zusammen, als ein schwarzer Blitz krachend die Wolkendecke zerriss. Um ihn herum zersplitterten die Wolken und trieben wie schwarze Fetzen durch die Luft. Wie Schnee rieselten aus ihnen schwarze Partikel, die träge durch die Luft zogen, bis sie irgendwann auf den Boden fielen. Tad fing eine der schwarzen Flocken mit seiner Hand auf und zerrieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Schwarz und ölig benetzte sie wie dunkles Tauwasser seine Haut, das so säuerlich roch wie Schattenstaub. Wenn Wasser die Grundlage für das Leben auf der Erde war, dann musste es hier der Schattenstaub sein. Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel und ließ Tad aufschrecken. Er musste weiter. Vorsichtig lief er die Gasse entlang, die sich vor ihm erstreckte. Alte Müllcontainer, deren Metalloberfläche mit schwarzem Staub bedeckt war, versperrten ihm schon nach einigen Metern den Weg, sodass er über die Hindernisse klettern musste. Erleichtert sah er seine Lederschuhe an, als er sich in die Höhe zog, denn wer wusste schon, was sich in dem kriechenden Nebel über dem Boden verbarg. Als er das Ende der Gasse erreicht hatte, blieb er stehen und horchte. Außer dem leichten Pfeifen des Windes war es still um ihn herum, und der graue Himmel hatte sich wieder beruhigt. 

Wo kann ich euch finden?

Er trat einen Schritt aus der Gasse hinaus und blickte sich um. Vor ihm erstreckte sich zu beiden Seiten eine lange Straße, die vor langer Zeit vermutlich mal eine Einkaufsmeile gewesen sein musste. Gebäude mit großen Schaufenstern zogen sich am Rand entlang, vor denen zersplittertes Glas und Schutt lagen. Kaum ein Schaufenster war noch ganz, und aus den Gebäudefassaden waren große Brocken herausgebrochen und auf den Boden gefallen. Autowracks lagen schwarz und tot am Seitenrand. Tad lief zu einem der Wracks hin und schaute ins Innere. Eine schwarze Schicht überzog die Sitze, das Lenkrad und die Armaturen. 

Was ist hier bloß geschehen?

Er öffnete die Seitentür, die nur widerwillig nachgab und schließlich mit einem Ächzen aufsprang. Staub rieselte aus der Innenseite und verschwand im nebelüberzogenen Boden. Tad musste husten, als der trockene Staub in seine Lunge eindrang. Sofort hatte er wieder den bitteren Geschmack im Mund, den er geschmeckt hatte, als der Sargaad ihn verletzt hatte. Es überraschte ihn, dass er die Gerüche in dieser fremdartigen Welt wahrnehmen konnte und sich alles so real anfühlte. 

Wie tief bin ich diesmal in diese Welt eingetaucht? Ist womöglich mehr als nur ein Teil von mir hier? Wirkt etwa schon der Verwandlungseffekt, den Fay angesprochen hat?

Tad beugte sich über den Sitz und wollte gerade das Handschuhfach öffnen, als ihn ein plötzliches KLONG über ihm zusammenzucken ließ. Irgendetwas musste auf dem Metalldach des Wagens aufgeschlagen sein. Und was auch immer es war, dem Aufprall nach zu urteilen musste es ziemlich groß sein. Er wagte nicht, sich zu bewegen und beschwor die grüne Aura um seine Hände herbei. Doch das vertraute Leuchten blieb aus.

Also bin ich doch noch nicht tief genug in die Welt eingetaucht. Mein Körper scheint noch mehr im Elysarium als hier zu sein.

Er seufzte und lauschte sogleich wieder, ob das Geräusch über ihm nochmal ertönen würde. Nichts war zu hören. Vielleicht war es nur ein Steinbrocken gewesen, der auf das Dach gefallen war, doch er wollte es genauer wissen. Langsam zog er sich aus dem Innenraum des Autos zurück und versuchte, jede ruckartige Bewegung zu vermeiden. Sein Blick glitt zum Dach des Autos, und jetzt sah er, was das Geräusch verursacht hatte. Es war kein Steinbrocken gewesen. Vor ihm saß eine vogelartige Kreatur, die in etwa so groß sein musste wie der Uhu, den Tad im Elysarium gesehen hatte. Doch dieses Geschöpf hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der erhabenen Schönheit des Nachtvogels. Es sah aus wie ein entstellter Affe, dem ein paar Flügel gewachsen waren. Modrig und zerfetzt hingen sie an seinem kleinen Körper hinunter. Um seinen Kopf, der im Vergleich zu seinem hageren Körper ungewöhnlich groß war, hingen einzelne dunkle Haarfetzen. Es sah aus, als hätte ihm ein Kontrahent in einem Kampf ganze Haarbüschel herausgerissen, sodass nur noch die Fetzen geblieben waren. 

Tad machte einen Schritt zurück, da sein Gesicht gefährlich nahe am Rand des Autodachs war. Sofort fuhr das Haupt der Kreatur herum, und ein Paar silbrig-weiße Augen stierten ihn an, von denen ein gespenstischer Glanz ausging. Erst jetzt konnte Tad sehen, dass das Geschöpf keine Nase, sondern lediglich zwei flache Schlitze besaß, die senkrecht in der schwarzen, verschrumpelten Haut lagen und ungefähr so lang sein mussten wie ein kleines Fingerglied. Wie ein Mini-Sargaad mit zwei Flügeln, schoss es ihm durch den Kopf. Doch im Vergleich zu den Schattenwesen hatte der Affenvogel keinen runden Schlund, aus dem Schwarzstaub drang, sondern ein Maul, das im nächsten Moment eine Reihe scharfkantiger Zähne entblößte. 

Es waren jedoch nicht nur die Zähne, die Tad zurückweichen ließ, sondern eine andere Besonderheit, die Tad nur allzu gut von den Sargaads kannte. Während der Affenvogel sein Maul öffnete und seine kümmerlichen Flügel ausbreitete, erhob sich hinter ihnen ein schwanzartiges Gebilde mit einem spitzen Stachel, von dem eine schwarze Flüssigkeit tropfte. Gierig fletschte das Monster die Zähne, während sein Schwanz unruhig durch die dunkle Luft zuckte.

Tad wünschte sich instinktiv, dass die kleine grüne Leuchtkugel vor seinen Augen auftauchen würde. Sie hatte ihm bislang in jedem Kampf einen Hinweis darauf gegeben, welche Superkraft er zu aktivieren hatte. Doch hier in dieser Welt war sie genauso wenig existent wie seine grüne Aura. Eine plötzliche Unruhe ergriff ihn. Er spürte einen Stein unter seinen Füßen und beugte sich langsam hinunter, ohne die Kreatur aus den Augen zu lassen. Seine Finger umschlossen einen ungefähr handgroßen Brocken.

Soll das Biest nur aufmurren. Auch ohne meine grüne Aura wird dieser Stein ganz schön wehtun.

Ein dumpfer, tieftönender Glockenschlag hallte durch die Luft, und die Kreatur fuhr herum. Im selben Moment drang ein gequälter Schrei aus ihr, und sie stieß sich mit ihren Vorderläufen in die Luft ab. Erstaunlich flink trugen ihre kleinen, verkümmerten Flügel die Gestalt in die Höhe, ehe sie im Grau des Himmels verschwand.

Tad pustete erleichtert durch und ließ den Stein aus seiner Hand gleiten, während der Glockenschlag immer noch dumpf durch die Luft drang und seinen Magen unwohl vibrieren ließ.
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GLOCKENSCHLAG




»Wo befindet er sich gerade?«, fragte Fay und faltete ihre Hände gebetsartig vor ihrem Mund. Ihr behagte es nicht, dass Tad den Gefahren der Schattenwelt ausgeliefert war und sie ihm nicht helfen konnte. Zwar hatte das Sternenorakel entschieden, dass Tad die gefährliche Reise auf sich nehmen sollte, aber das Orakel entschied immer zum Wohle aller Lebewesen Jorums und nicht zum Wohle des Schattenwarts. Dieser war entbehrlich. Somit nahm es in Kauf, dass ein Schattenwart verletzt oder gar getötet wurde. Fay hatte dies schon einmal schmerzhaft miterleben müssen. Nervös blickte sie zu Kwyx.

»Wartet, ich versuche mal, euch eine Projektion zu erstellen«, antwortete Kwyx. Vor seiner Gürtelschnalle flackerte wiederholt ein Bild auf, doch es erstarb genauso schnell, wie es sich aufgebaut hatte. »Mist!«, fluchte Kwyx. »Ich kriege einfach keine stabile Übertragung hin. Es scheint fast so, als ob die Schattenwelt jeden meiner Versuche abblocken würde.«

»Der schwarze Nebel um den Planeten lässt nicht zu, dass Bilder der Schattenwelt nach außen gelangen können«, folgerte Dr. Stein. »Diese uralte Magie ist wie ein Spiel, dessen Regeln wir nicht ändern können.« Er strich mit seinem Finger grübelnd übers Kinn. 

»Beobachte Tad einfach und sag uns, was passiert.« Fay schaute zu Tad hinüber, der vor ihr in das Kaleidoskop schaute und doch so weit entfernt war. Sein Gesicht war angespannt, und sein ganzer Körper zuckte hin und wieder. Der Verwandlungseffekt hatte bereits begonnen. Sie rutschte ein wenig näher zu ihm, als könnte ihre bloße Nähe ihm Kraft spenden.

»Was siehst du?«, wollte Fay wissen.

»Er hat gerade Bekanntschaft mit einem Naffar gemacht.«

»Diese kleinen Biester«, murmelte Fay. »Musste er kämpfen?«

»Nein«, antwortete Kwyx. »Irgendetwas könnte den Naffar aufgeschreckt haben, denn er fuhr auf einmal mit dem Kopf herum und verzog sich so schnell, wie er gekommen war.«

Fay schaute nachdenklich in die Orakelflamme, ehe sie aufstand und durch den Raum schritt. »Dr. Stein, wissen Sie, worauf dies hindeuten könnte?«

Ein Räuspern erklang, ehe sich Dr. Stein wieder zu Wort meldete. »Es könnte auf ein bedeutsames Ereignis oder eine Versammlung hinweisen. Der Naffar hat eine Nachricht erhalten und ist dem Ruf seines Meisters gefolgt. Vielleicht haben die Schattenherrscher etwas zu verkünden.«

»Was gibt es zu verkünden?«, grübelte Fay. Wieder glitt ihr Blick hinüber zu Tad, der jetzt kurz zusammenzuckte. »Wo befindet er sich jetzt?«

Kwyx flackerte geheimnisvoll auf. »Noch immer vor dem Auto. Er scheint etwas gefunden zu haben.«
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Kalt und schwer hallte der Glockenschlag noch immer durch die Luft, und Tad vermisste an ihm jene Leichtigkeit, die er aus seiner Erinnerung kannte. Er war früher zwar nicht sehr oft in die Kirche gegangen, und meistens war es seine Frau Emilie gewesen, die ihn dazu animiert hatte, doch im Nachhinein hatte er eigentlich immer einen guten Gedanken aus der Predigt mitgenommen. Hier in der Schattenwelt war alles anders. Die Glocke verscheuchte alle guten Gedanken und hämmerte tief und dumpf in seinem Kopf und durch die zerfallene Stadt.

Zumindest war Tad froh, dass der unheimliche Glockenschlag den kleinen Teufelsaffen vertrieben hatte. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn er gegen dieses kleine Monster hätte kämpfen müssen. Wenn er an den zuckenden Stachel dachte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Ohne seine grüne Aura war er ein gefundenes Fressen für die dunklen Geschöpfe dieser Welt.

Er wollte sich gerade umdrehen und weiterlaufen, als ihm ein kleines Stück Papier im Innenraum des Pkws auffiel. Es ragte ein Stück unter der Fußmatte hervor, und Tad beugte sich hinunter, um es vorsichtig herauszuziehen. Das Papier war über und über mit schwarzem Staub bedeckt und stammte vermutlich von einem kleinen Notizblock. Tad pustete über die Oberfläche und befreite sie von dem schwarzen Staub. Die ehemals weiße Oberfläche darunter war vergilbt, und Tad musste genau hinschauen, um zu erkennen, dass mit feinen Strichen etwas auf dem Zettel geschrieben stand. Er drehte den Zettel ein paarmal in seinen Händen und blinzelte mit seinen Augen, um die krakeligen Buchstaben darauf zu entziffern.
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»Bitte lass sie nicht mein Herz verdunkeln«, murmelte Tad leise vor sich hin, ehe er fragend in die grauen Wolken schaute. Es wirkte auf ihn wie ein Gebet oder eine letzte Bitte, die jemand auf den Zettel gekrakelt hatte. Die beinahe unleserlichen Buchstaben deuteten darauf hin, dass es jemand sehr eilig gehabt hatte, die Worte auf das Papier zu bringen.

Was ist hier geschehen? Wer hat diesen Zettel geschrieben? Haben Menschen auf diesem Planeten gelebt und wenn ja, was haben die Sargaads mit ihnen gemacht?

Wut überkam ihn, als er daran dachte, wie der Hexer neben das Kinderbett von Jack getreten war und ihn berührt hatte. Hilflos hatte er im Raum gestanden, steif vor Anspannung wie eine Puppe. Die giftigen Worte des Hexers hallten durch seinen Geist, sein süßlich-fauler Atem kroch plötzlich in seine Nase. 

Schattenbiest.

Er trat gegen eine Asphalt-Scholle, die aus dem Bodennebel ragte und grinste zufrieden, als ihre Spitze abbrach und im Nebel des Bodens verschwand. Wo war nur der kleine fliegende Affe hin? Er hatte jetzt mächtig Lust, ihn genauso zu zertreten wie dieses Asphaltstück. Grimmig blickte er zu dem Autowrack zurück und auf die Stelle am Dach, wo das kleine Scheusal gesessen hatte. Er hasste diese Welt und ihre Monster darin.

Wir müssen wissen, was in der Schattenwelt vor sich geht.

Die Worte von Fay hallten plötzlich durch seinen Kopf. Es war zwar nur ein Flüstern, doch ihre Worte drangen scharf und eindringlich zu Tad hervor. Sein Puls beruhigte sich, und er schaute sich verlegen um, als ob es ihm peinlich wäre, was er gerade getan hatte. Er nickte und versuchte, sich wieder auf sein eigentliches Ziel zu fokussieren. Er musste weitergehen und mehr über die Sargaads herausfinden. Schnell steckte er den Zettel ein und lief weiter die Straße entlang. Instinktiv folgte er dem Klang der Glocke, der in dieser Richtung immer lauter zu werden schien. 
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»Hat er sich wieder gefangen?«, wollte Fay wissen.

»Ja«, bestätigte Kwyx. »Deine Worte scheinen zu ihm vorgedrungen zu sein.«

Fay stand neben Tad, hatte die Hände auf seine Schultern gelegt und ihm die Worte ins Ohr geflüstert, die er gebraucht hatte, um wieder auf den rechten Pfad zu gelangen. Sie musste unbedingt mit ihm reden, wenn er wieder aus der Schattenwelt zurück war. Seine ungebremste Wut bereitete ihr langsam Sorgen, und die Schattenwelt war ein Ort dunkler Gedanken, die seine Wut weiter schürte. Sie durfte ihn nicht verlieren.

»Er ist der Straße gefolgt und steht jetzt vor einer mächtigen Industriehalle. Sieht wenig einladend aus, wenn ihr mich fragt. Also ohne mich würde ich an seiner Stelle da nicht unbedingt reingehen wollen …«
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Tad schritt die Außenseite der Industriehalle ab, um einen Eingang zu finden. Er schien sich an der rückwärtigen Seite des Gebäudes zu befinden, denn außer den immens hohen Außenwänden waren keine Türen oder Fenster zu sehen. Der Schutt der Straßenzüge war selbst hier allgegenwärtig und lag in Form der abgeplatzten Außenfassade zerbröckelt auf dem Boden. Das Gebäude sah aus, als wäre der Krieg über es hereingebrochen, so schwarz und vernarbt war es.

Er brauchte ein wenig, ehe er an einer Ecke des Gebäudes angekommen war. Gerade wollte er herumlaufen, als er wie ein Blitz zurückschnellte und sich mit dem Rücken gegen die Hauswand drückte. Nicht weit von ihm entfernt hatte er mehrere Sargaads erspäht, die in das Gebäude liefen. Sein Herz klopfte heftig, während er sich fester gegen die Hauswand drückte und inständig hoffte, dass die Sargaads ihn nicht bemerkt hatten.

Es kam ihm wie eine kleine Ewigkeit vor, ehe er sich wieder getraute, um die Ecke zu lugen. Ungefähr zwanzig Schritte von ihm entfernt standen jetzt noch drei Sargaads, die durch die Eingangstür liefen. Schnell zog er seinen Kopf wieder zurück.

Was machen die Sargaads in dieser Halle?

Als der Glockenlaut mit einem Mal verstummte, konnte Tad die Zischlaute der Sargaads vernehmen. Es dauerte noch einen Moment, ehe sie alle im Gebäude verschwunden waren und die Laute erstarben. Er wartete noch eine Weile und holte tief Luft, ehe er sich aus seiner Deckung wagte und langsam, eng an die Hauswand gedrückt, nach vorne lief. Fast im gleichen Augenblick ertönten über ihm Flattergeräusche, und er konnte sehen, wie sich schemenhaft mehrere geflügelte Wesen aus den grauen Wolken schälten.

Teufelsaffen.

Instinktiv warf er sich auf den Boden und tauchte in den Nebel unter, der sich an der Hauswand vor ihm staute. Dunkelheit empfing ihn, als er abtauchte, und der schwarze Nebel drang trocken wie Staub in seine Lunge ein. Tad hielt die Luft an, doch sein Brustkorb brannte bereits wie Feuer. Ein ähnliches Gefühl hatte er gehabt, als er zum ersten Mal den Schwarzstaub im Kampf gegen den Sargaad eingeatmet hatte. Etwas benommen versuchte er, sich auf die Geräusche zu konzentrieren. Die Flattergeräusche waren jetzt genau über ihm zu hören.

Sie suchen mich.

Starr vor Angst blieb Tad auf dem Boden liegen und rührte sich nicht. Am liebsten hätte er seine grüne Aura aktiviert, um sich geschützter zu fühlen, doch er widerstand dem Drang auszuprobieren, ob es mittlerweile funktionierte. Das Leuchten konnte ihn verraten. Zwar war der Affenvogel klein gewesen, doch er wollte sich gar nicht ausmalen, wozu ein ganzer Schwarm dieser Biester imstande war. Ihr Stachel war sicherlich nicht dazu da, Massagen zu verteilen. Regungslos lauschte er den Flattergeräuschen und entfernten Schreien über ihm, bis sie endlich leiser wurden und schließlich ganz verklangen.

Er wartete noch einen Moment, ehe er den Kopf wieder aus dem Nebel schob. Schnell blickte er sich um, doch zum Glück war keines der Biester am Himmel zu sehen. Erleichtert schnappte er nach Luft und spuckte ein paarmal auf den Boden, um den grässlichen Geschmack aus seinem Mund zu bekommen. 
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»Oh nein, er scheint mit Schwarzstaub in Kontakt gekommen zu sein, weil diese geflügelten Biester ihn verfolgt haben und er sich auf den Boden werfen musste. Dort wimmelt es ja nur so von diesem schwarzen Dunst. Wenn ich doch nur eine von diesen Naffar-Kreaturen in die Schlinge bekommen würde. Ich würde …«

»Kwyx!«, ermahnte ihn Fay. »Konzentriere dich wieder darauf, uns zu sagen, was Tad als Nächstes macht. Du wirst ja schon genauso aufbrausend wie Tad.«

»Geht klar, Chefin«, antwortete Kwyx. »Ich bin nur so aufgebracht, weil ich sehe, was mein Partner hier durchmachen muss. Und ich kann nicht bei ihm sein und ihm helfen.«

Fay schmunzelte. Das Band zwischen den beiden war stärker, als sie bislang angenommen hatte, und das war gut so. Wenn Tad erst wieder aus der Schattenwelt zurück war, brauchte er Kwyx mehr denn je zuvor.

»Er ist jetzt weiter an der Außenwand entlang zu einem der kaputten Fenster gelaufen und schaut hinein. Das sieht mir aus wie ein … oh, wow, was ist das?«
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Vor Tads Augen erstreckte sich ein dunkler Raum, aus dem modriger Geruch drang. Er brauchte ein wenig Zeit, ehe sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Warme Luft strömte nach draußen und machte die Luft noch stickiger, als sie ohnehin schon war. An den Wänden waren rundliche Gebilde zu sehen, die sich mit ihren Wurzeln an die Backsteinwände geklammert hatten und aussahen wie kugelige Pflanzen. Vor diesen knieten die Sargaads und hatten ihre langen Stachel mit ihnen verbunden. Die Augen der Sargaads leuchteten weiß und erfüllten den Raum mit einem unheimlichen Leuchten. Selbst weiter hinten an den Wänden war das Leuchten noch auszumachen und paarte sich mit dem gelblichen Flimmern von Leuchtröhren, die an den Wänden befestigt waren. Es mussten gut und gerne zwanzig Sargaads hier in diesem Gebäude sein. Kein Geräusch drang aus dem Inneren nach draußen, und Tad vermutete, dass sich die Sargaads in einer Art Trance oder Schlaf befinden mussten.

Er trat einen Schritt vom Fenster weg und lehnte sich an die Außenwand. Sein Atem ging schnell, und er versuchte, sich zu beruhigen. Was sollte er jetzt tun? Jetzt wusste er zwar, dass die Schattenwesen auch Schlaf oder eine Auszeit benötigten und mit irgendwelchen pflanzenartigen Gebilden eine Verbindung eingingen, doch in Bezug auf das gestohlene Buch brachte ihn diese Erkenntnis keinen Schritt weiter. Er musste noch mehr herausfinden, aber wo?

Aus dem Innenraum dröhnte plötzlich ein tiefes Grollen, und Tad duckte sich instinktiv. Es klang ein wenig dumpf und weit entfernt. So als ob es von weiter unten kommen würde. Befand sich im Untergeschoss etwa noch ein weiterer Raum mit diesen Gebilden?

Tad wagte, einen weiteren Blick in das Innere zu werfen. Die Sargaads knieten weiterhin reglos vor den Pflanzen. Der Krach schien sie nicht aufzuwecken. 

Wieder ertönte das Grollen. Tad steckte seinen Kopf in das Fenster hinein, damit er besser ausmachen konnte, von wo das Grollen herkam. Zum Glück war die Glasscheibe schon lange zersplittert, er musste nur aufpassen, sich nicht an den verbliebenen scharfen Glaskanten der Ränder zu verletzen. Augenblicklich verzog er das Gesicht und musste schlucken, denn der Gestank im Inneren war beinahe unerträglich. Es roch nach einer Mischung aus Essig und Metall, das langsam anfing zu verrosten. Tad schüttelte sich kurz und versuchte, den üblen Geruch auszublenden und sich auf sein eigentliches Ziel zu konzentrieren. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Unweit von sich erblickte er ein Geländer und eine Treppe. Hier schien der Krach deutlich lauter nach oben zu dringen. 

Wenn er es schaffen würde, bis zu der Treppe zu kommen, ehe ihn ein Sargaad sehen könnte … Zwar wusste er auch nicht, was ihn eine Etage tiefer empfangen würde, doch er musste es probieren, wenn er mehr über die Schattenwelt erfahren wollte. 

Hoffentlich ist das keine blöde Idee …

Er holte tief Luft, bevor er sich mit seinen Handgelenken am Fensterrahmen hochzog und in das Innere des Gebäudes stieg.
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»Was ein Teufelskerl«, kommentierte Kwyx das Geschehen. »Er hat die Schlafhalle der Sargaads betreten. Bisher kannten wir diese nur von Ravels Ausführungen, der von Weitem mal einen Blick hinein geworfen hatte. Aber betreten hat sie vor Tad noch kein Schattenwart.«

Fay nickte zustimmend. Er war tiefer in das Reich der Sargaads eingedrungen, als dies jemals ein Schattenwart zuvor getan hatte. So sehr sie sich um Tad sorgte, umso mehr wollte sie wissen, was hier vor sich ging.

»Die Sargaads knien vor einer Art Pflanze und sind durch ihren Stachel mit ihnen verbunden.«

»Eine Art Symbiose«, schaltete sich Dr. Stein ein und streckte seinen Zeigefinger in die Luft. »Wie sieht diese Art Pflanze aus?« In seiner Stimme lag eine Erregung, die darauf schließen ließ, dass sein Forschergeist geweckt war.

»Rundliche Gebilde, in etwa so groß wie die Krone eines zwei Jahre alten Ongo-Baumes. Die Pflanzen halten sich mit Wurzeln an den Wänden fest und sind wie ein Geflecht miteinander verbunden. Mehr kann ich nicht sehen, weil Tad zu weit davon entfernt ist. Ich würde mich an seiner Stelle auch nicht näher an die Dinger heranwagen wollen.«

»Höchst interessant«, kommentierte Dr. Stein das Geschehen und rieb sich grübelnd über sein Kinn. »Die Sargaads nutzen die Halle nicht nur zum Schlafen, so wie wir es kennen, sondern scheinen sich über die Pflanzen mit Nährstoffen zu versorgen, die ihr Organismus benötigt.«

»Aber wieso sind zwischen den Pflanzen Leuchtröhren an den Wänden angebracht? Bislang war ich immer davon ausgegangen, dass die Sargaads die Finsternis lieben.«

Dr. Stein kniff seine Augen zusammen, als würde er angestrengt überlegen. »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich und offen zu. Er hielt kurz inne. »Zumindest für den Moment.«

»Was hat Tad nun vor?«, schaltete sich Fay ein. »Eure wissenschaftlichen Ausflüge können wir später noch ausführlicher besprechen.«

»Er ist rüber zu einer Treppe gegangen, die in den Keller führt. Vermutlich werden wir dort mehr darüber erfahren, was die Sargaads planen.«

Fay schaute hinüber zu Tad, dessen Gesicht angespannt war. Seine Hand umklammerte noch immer krampfhaft das Kaleidoskop. Wie weit konnte sie es zulassen, dass er sich in die Tiefen der Schattenwelt begab, ehe sie ihn zurückholen musste? Waren die Außenseiten seines Körpers nicht bereits ein wenig durchscheinender geworden oder bildete sie sich das nur ein?

»Es ist verdammt dunkel im Inneren«, fuhr Kwyx fort und riss Fay aus ihren Gedanken. »Aber er macht das gut. Er bleibt nahe an der Wand und nähert sich der Treppe. Die Sargaads scheinen ihn nicht zu bemerken.«

Fay wusste, dass sie noch warten musste. Sie konnte ihn jetzt unmöglich schon zurückholen. Sie mussten wissen, was unter dem Gebäude vor sich ging. Schließlich wollte es das Sternenorakel so.
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Tads Herz hämmerte, und stechender Schweiß lief ihm in der schwülen Hitze des Raumes in die Augenwinkel. Er ging vorsichtig die ersten Stufen der Metalltreppe nach unten und warf einen letzten Blick in den Raum vor ihm. Keiner der Sargaads hatte seine Anwesenheit bemerkt oder gespürt. Die Vereinigung mit den Wandpflanzen schien sie völlig abwesend zu machen.

Zum Glück …

Seine Muskeln waren angespannt, als er weiter hinab lief und darauf achtete, keinen Lärm auf den stählernen Gitterrost-Stufen zu machen. Ganz vermeiden ließ es sich allerdings nicht, denn bei jedem Schritt war ein leises KLACK zu hören. Wieder ertönte das Grollen, diesmal viel lauter als noch zuvor, und Tad wusste, dass er richtig gelegen hatte. Hier unten ging irgendetwas Dunkles vor sich, das spürte er.

Als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, wurde es plötzlich ruhig, und das dumpfe Grollen verstummte. Tad blickte sich unruhig um. Wieso war das unangenehme Geräusch so plötzlich verstummt? Er bewegte sich keinen Zentimeter und lauschte in die Dunkelheit. Weder von oben noch von weiter unten waren nun irgendwelche Geräusche auszumachen. Nur seinen Herzschlag konnte Tad hören – stärker, als es ihm lieb war. 

Er wagte sich einen Schritt von der Treppe weg. War es oben schon dunkel, so konnte er hier nur schwerlich die Hand vor Augen sehen. In dieser Finsternis konnte er nicht weitergehen. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit: Zu warten, bis er seine grüne Kraft aktivieren konnte. Er legte seine Handflächen aufeinander und schloss die Augen.
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»Er versucht, seine grüne Aura einzusetzen«, sagte Kwyx mit aufgeregter Stimme. »Es ist stockduster da unten. Nicht mal ein Zono würde da Orientierung haben. Mann, Tad, wieso kann ich jetzt nicht bei dir sein?«

»Du bist doch bei ihm«, entgegnete Fay und schaute Kwyx aufmunternd an. »Ihr seid stets miteinander verbunden, selbst wenn du physisch nicht vor Ort bist.« Ihr Spruch konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie sehr sie sich um Tad sorgte. Wenn seine grüne Kraft in der Schattenwelt aktiv war, dann war auch der Verwandlungseffekt schon äußerst weit fortgeschritten.

»Stimmt auch wieder«, tönte es zurück, und Kwyx flackerte auf, erfreut über diesen Erkenntnisgewinn. »Aber wehe, die wollen ihm ans Leder, dann schaue ich persönlich auf diesem Schattenplaneten vorbei.«

»Was jedoch rein wissenschaftlich gesehen unmöglich ist, da du zwar durchaus über akzeptable Flugmöglichkeiten verfügst, diese aber im Weltraum nutzlos sind. Dein Antrieb funktioniert schlicht und einfach nicht im Vakuum. Das Reisen zwischen Welten ist dir nur über den Lichtstrahl des Orakels möglich.«

»Danke für diesen Hinweis auf meine Defizite, Dr. Stein.«

»Gern geschehen.«

Fay hatte ihren Blick unvermindert auf Tad gerichtet, der angespannt dasaß und in das Kaleidoskop blickte. Um seine Hände meinte sie ein leichtes grünes Schimmern zu sehen, während seine Fingerkuppen langsam unsichtbar wurden.
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Es dauerte eine ganze Weile, ehe Tads Hände grünlich zu schimmern begannen und den Korridor vor ihm mit einem sanften Licht erfüllten. Erleichtert seufzte er auf, als er das vertraute Leuchten sah. Die Kraft in ihm fühlte sich jedoch deutlich schwächer an als im Elysarium, und er verstand jetzt, wieso Fay meinte, dass es keine gute Idee war, in dieser Welt mit den Schattenwesen in den Ring zu steigen. Gleichsam kamen ihm ihre mahnenden Worte zum Verwandlungseffekt in den Sinn. Mit der Aktivierung seiner grünen Kraft war er einen Schritt weiter in die Schattenwelt eingetaucht und konnte nur hoffen, dass Fay und Kwyx ihn ins Elysarium zurückholten, ehe er hier für immer gestrandet war. Dazu musste er jetzt handeln und möglichst viel in Erfahrung bringen. Schnell.

Vor ihm erstreckte sich ein leerer Gang, der gut 20 Schritte lang und fünf Schritte breit sein musste. Kaputte Neonröhren zogen sich an der Decke entlang und wurden unterbrochen von herausgerissenen Kabelsträngen, die trostlos aus den Kabelschächten hingen. Der Putz war an vielen Stellen von den Wänden gebröckelt und gab den Blick auf das rohe, rötliche Mauerwerk frei. Neben den abgeplatzten Putz-Brocken war am Boden eine schwarze Spur zu sehen, die hinter einer Tür am Ende des Ganges verschwand. Tad beugte sich hinunter und fuhr mit dem Finger über die schwarze Spur. Warm fühlte sie sich an und kroch wie Schleim über seine Fingerkuppe. Der säuerliche Gestank, der von der Masse ausging, war so intensiv, dass Tad angewidert den Kopf zurückzog. 

Was zur …?

Die Spur sah aus, als wäre hier ein schwerer Sack über den Boden gezogen worden, aus dem die säuerliche Flüssigkeit gesickert war. Der Geruch erinnerte Tad an die schwarzen Flocken, die nach seiner Ankunft in der Schattenwelt aus den Wolken gefallen waren. Sammelten die Sargaads etwa diese Tropfen und brachten sie hier in diesen Keller? Doch warum?

Er folgte der Schleimspur und achtete darauf, sich weiterhin äußerst leise fortzubewegen. Mittlerweile war die Stille entfernten Zischgeräuschen gewichen, und Tad hielt inne und lauschte. In was für eine Situation hatte er sich hier nur begeben? Er befand sich in einer bedrohlichen Welt, die kein Mensch klaren Verstands jemals betreten würde, und war seinen Feinden bis in ihr Nest gefolgt. Schlagartig dachte er an den Traum mit dem Hexer vor Jacks Bett.

Werde ich dem Hexer hier wieder begegnen?

Allein bei diesem Gedanken spürte Tad, wie sich seine Muskeln anspannten und sein Atem schneller ging. Er konzentrierte sich wieder auf die Zischgeräusche der Umgebung, konnte jedoch unmöglich ausmachen, wie viele Sargaads sich hier unten befanden. Er dachte einen Moment darüber nach, das Licht der grünen Aura wieder erlöschen zu lassen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch wie sollte er sich dann orientieren können? Zudem hatte ihn bislang noch niemand bemerkt. Er musste einfach schneller sein als die Sargaads, um einen Blick darauf zu erhaschen, was sie im Schilde führten. Dann könnte er ja wieder zurück in seine Welt reisen. Der Überraschungseffekt war auf seiner Seite.

Er holte tief Luft und lief weiter den Gang entlang. In seiner Anspannung nahm er nur beiläufig wahr, wie die Zischgeräusche langsam immer deutlicher wurden, bis sie als Worte in seinen Gedanken widerhallten.
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»Ich frage mich wirklich, wo diese Schleimspur herkommt. Eine schwarze Masse, die sich über den kompletten Boden zieht und bestialisch stinken muss. Zumindest hat Tad sofort den Finger von seiner Nase weggehalten, nachdem er ihn in das Zeug getunkt hatte. Bäh!«

»Schattenstaub in seiner flüssigen Form«, bemerkte Fay. »Du weißt, dass dieser weder von den Naffars noch einem normalen Sargaad stammt.« Die Erkenntnis war bedrückend, und Fay lief ein paar Schritte durch den Raum, die Augen stets auf Tad gerichtet. Hatte sie am Ende doch zu viel gewollt und zu sehr auf das Orakel vertraut?

»Es gibt nur einen Schattenherrscher, von dem dieser Schattenstaub stammt«, führte Dr. Stein Fays Gedanken weiter aus, und seine Worte klangen wie eine dunkle Vorahnung. 

»Er folgt der Schleimspur durch den Gang. Das Gebäude ist hier unten ganz schön heruntergekommen. Da ist eine geöffnete Tür zu seiner Linken, und die Inneneinrichtung im Raum dahinter ist komplett zerschlagen und mit schwarzer Asche überzogen. Das müssen wohl mal Tische und Stühle gewesen sein. So eine Art Versammlungsraum, vermute ich. Eine weitere Tür ist komplett aus den Angeln gerissen und liegt auf dem Boden. Im Raum dahinter befinden sich Regale mit Dosen und Pappschachteln. Vermutlich so eine Art Vorratsraum. Das Zeug will aber sicherlich keiner mehr essen.« Kwyx machte eine längere Pause und zog scharf die Luft ein, ehe er fortfuhr. »So, jetzt ist er an der Tür angekommen, vor der die Schleimspur endet.«
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Tad blickte sich erstaunt um. Kann es sein, dass ich gerade …? Ja, es muss so sein …

Mit einem Mal hatten sich die Zischlaute der Sargaads zu Worten geformt, die er verstehen konnte. Ihm war dieses Phänomen ja schon auf Jorum begegnet, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm dies auch hier in der Schattenwelt widerfahren würde. Angestrengt lauschte er den Worten und war nun sicher, dass sich hinter der Tür mehrere Sargaads befanden. Die Stimmen hatten verschiedene Klangfarben, doch insbesondere bei einer Stimme lief es Tad kalt den Rücken hinunter, so eisig und böse klang sie in seinen Ohren.

Wie gerne hätte er jetzt Kwyx an seiner Seite gehabt, um nicht alleine zu sein. Mittlerweile hatte er sich trotz diverser Macken ganz schön an den frechen Gürtel gewöhnt, das musste er sich eingestehen. Andererseits war er jetzt ja trotzdem irgendwie mit ihm verbunden, und Kwyx beratschlagte bestimmt gerade mit Fay und Dr. Stein, wann sie ihn zurückholen würden. Es wurde auch Zeit, denn mit jeder Minute, die er länger hier war, fühlte er sich matter. Die Schattenwelt zehrte an ihm und seinen Kräften.

Er lauschte weiter den Worten, aus denen er jedoch nicht wirklich schlau wurde. Irgendetwas mit Experimenten und Energiesystemen, doch nichts ergab für Tad einen Sinn. Zudem waren die Worte nur sehr leise und abgehackt, sodass er nur die Hälfte mitbekam. 

Ich muss handeln und näher ran. 

Wenn er durch diese Tür schritt, dann gab es kein Zurück mehr. Entweder sahen ihn die Sargaads sofort und sein Überraschungseffekt verpuffte oder er konnte sich unbemerkt in ihren Rücken in den Raum schleichen und sie belauschen.

Kann ich im Kampf gegen mehrere dieser Biester so lange bestehen, dass ich wieder heil aus der Schattenwelt herauskomme? 

Unentschlossen lief er zum Rand der Tür und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand daneben. In seinen Gesichtszügen spiegelte sich die Anstrengung seiner inneren Diskussion, die immer wieder zur gleichen Frage führte: Was soll ich jetzt tun?

Er wartete einige Minuten, in denen nichts geschah. Weder verstummten die Laute hinter der Tür noch hörte er Geräusche aus der oberen Etage. Als ihm jede weitere Minute endlos lang vorkam, fasste er einen Entschluss. Selbst wenn er sich den Sargaads auf dem Servierteller präsentierte, indem er die Tür öffnete, so konnte er zumindest einen Blick erhaschen, was dahinter vor sich ging. Länger wollte er auf keinen Fall hier im Ungewissen warten. Er musste etwas tun, denn die lange Zeit des Innehaltens und in der Anspannung ließ ihn immer müder werden.

Tad faltete seine Hände zusammen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das grüne Leuchten in seinen Handflächen. Langsam spürte er in die pulsierende Energie hinein, das Kribbeln in seinen Fingerkuppen und Wärmegefühl in seinen Handballen, und ließ sie langsam nach außen fließen, bis nur noch ein schwaches Kribbeln da war. Als er die Augen öffnete, sah er gerade noch, wie die grüne Aura mit einem kleinen Lichtblitz verschwand und ihn in der Dunkelheit zurückließ. 

Er legte seine Hand auf den kalten Türgriff der Stahltür und atmete tief durch. Dann drückte er die Türklinke sacht und langsam nach unten.
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»Er tut es. Er hat die Türklinke runtergedrückt und geht jetzt in den Raum hinein. Seine grüne Aura hat er ausgeknipst, vermutlich, um keine allzu große Aufmerksamkeit zu erregen. Wer weiß, wer hinter der Tür auf ihn wartet. Hoffentlich kein allzu großes Empfangskomitee.«

Für eine Weile herrschte Schweigen im Raum, doch Fay spürte die Anspannung, die von allen Beteiligten ausging. Selbst Dr. Stein rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her und fuhr sich aufgeregt durch seine lockigen Haare.

»Das ist … das ist ja …«, fing Kwyx an zu stammeln.

»Was ist was?«, rief Fay und schnellte zu ihm herum. Kwyx hatte sich in die Luft erhoben, als würde er dadurch einen besseren Blick auf die Szenerie bekommen, die sich vor ihm abspielte.

»Rede mit uns, Kwyx«, rief Fay diesmal mit einem noch dringenderen Unterton in ihrer Stimme aus. Sie stellte sich vor ihn, die schmalen Augenbrauen erwartungsvoll nach oben gezogen.

Kwyx flackerte kurz auf. »Okay, okay, da ist ein Raum hinter der Tür, der durch eine Leuchtröhre erhellt wird. Warum auch immer die Sargaads dort unten ein kleines Licht brennen lassen, ist mir ein Rätsel. Eigentlich sollte es dort ja überall duster sein. Aber das hatten wir ja schon.«

Kwyx fing langsam an, sich in der Luft zu drehen.

»Verzeiht, aber ich muss mich mal bewegen und die ganze Energie in mir abbauen. Das ist einfach zu viel Action gerade, an der ich nicht mitwirken kann. So, geht weiter. Ich kann eine Schattenpflanze im hinteren Teil des Raumes sehen. Um sie herum stehen fünf Sargaads, wobei einer von ihnen auf dem Boden zu knien scheint. Schade, dass Tad nicht näher rankommt, damit ich noch mehr sehen kann. Wartet … du meine Güte … er versucht es.«
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Die Entscheidung, weiter in den Raum zu treten, war automatisch erfolgt. Tad wusste insgeheim, dass er näher herankommen musste, um zu sehen und zu hören, was die Sargaads im Schilde führten. Zum Glück hatte sich seine Befürchtung, sofort in einen Kampf verwickelt zu werden, nicht bewahrheitet. Das gab ihm Spielraum, und der Überraschungseffekt war weiterhin auf seiner Seite. Sein Ziel war eine Reihe von Holztischen, die an einer Wand standen und hinter denen er einen guten Blick auf die Sargaads hatte. Er musste nur hingelangen, ohne dass sich eine der Kreaturen umdrehte, und sich dann dahinter verstecken. Selbst wenn er sich im Schatten der Wand bewegte, wusste er aus seinen letzten Begegnungen mit den Sargaads, dass sie im Dunkeln so gut sehen konnten wie andere Lebewesen bei Tageslicht.

Sachte lief er weiter in den Raum hinein und war froh, dass die Scharniere kein Quietschgeräusch von sich gaben, als er die Tür anlehnte. Eine plötzliche Wärmewelle überkam ihn, die ihm beinahe die Luft nahm. Im Schlafsaal war es bereits brütend warm gewesen, doch hier unten stand die Luft wie im Dschungel von Saterra, und sein Hals war trocken und kratzig. Er unterdrückte das plötzliche Bedürfnis, nach Luft zu schnappen, und schlich, so lautlos wie es nur irgend ging, ins Dunkel der nahen Wand, ohne die Sargaads aus den Augen zu lassen. Sein Blick fiel insbesondere auf den mittleren der fünf Sargaads, der auf dem Boden zu knien schien. Erst als sich Tad näher herangeschlichen und Schutz hinter den Holztischen gefunden hatte, sah er, dass der Sargaad nicht kniete, sondern keine Beine hatte. Die Schleimspur führte direkt zu seinem Körper, aus dessen Rücken kein Schwanz mit Stachel ragte, sondern lediglich einige verkümmerte, astartige Gebilde wucherten. Von diesem Sargaad schien eine eisige, böse Stimme auszugehen, die etwas von vier Dingen in vier Reichen und Prophezeiung zu zischen schien. 

Sein Blick wanderte hinüber zu den anderen Sargaads. Einer von ihnen erinnerte Tad an die Kreatur, gegen die er im Dschungel gekämpft hatte. Sie sah lediglich ein wenig kräftiger aus, und ihre Augenschlitze leuchteten blau. Der andere Sargaad … nein, konnte das wirklich sein?

Für einen Moment setzte sein Atem aus. Er konnte nicht sagen, ob er den Anblick bislang einfach verdrängt hatte oder die Gestalt erst jetzt bewusst wahrnahm, weil er näher herangeschlichen war. Doch es gab keinen Zweifel. Dies war der Hexer aus seinem letzten Besuch in der Schattenwelt und aus seinem Traum. Der Umhang mit dem roten Symbol und die rot leuchtenden Augen – er war es. Etwas abseits standen noch zwei andere Sargaads, die die Wand zu untersuchen schienen. Einer war äußerst kräftig und hatte zwei Stachelschwänze auf dem Rücken, während die andere Gestalt eher schmal und sehnig war. Doch Tads Augen waren nur auf den Hexer gerichtet, die Figuren am Rand seines Gesichtsfelds verschwammen in dunklen Tönen. Er erinnerte sich daran, wie der Hexer die Hand auf den Körper seines Sohnes gelegt hatte, und bei diesem Gedanken flackerten weiße Punkte vor seinen Augen.

Wenn du es schaffst, deine Frau zu retten, deren Körper ich gerade mit einer Dosis Schwarzstaub beglückt habe, dann verschone ich dieses kleine, zarte Geschöpf hier.

Die Hitze des Kellerraumes manifestierte sich in einem inneren Feuer, das Tad erzittern ließ. Seine grüne Aura begann wie von selbst aufzuflackern, und im selben Moment fuhr der Hexer herum und zeigte mit dem Finger auf ihn. Er musste seine Anwesenheit gespürt haben. Der Sargaad mit den blau leuchtenden Augen schrie auf, und ein tiefes Grollen ertönte, als ein Strahl aus seinem Schlund schoss, der pechschwarz war und das letzte Fünkchen Licht im Raum erstickte.
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KOMM ZURÜCK




Kwyx sah den unbändigen Zorn in Tads Gesicht aufsteigen und schlug ihm mit einem Schlag seiner Schnalle das Kaleidoskop aus der Hand.

»Nein«, kreischte Tad, riss die Augen auf, griff nach dem Gürtel und schleuderte ihn auf den Boden. »Der Hexer ist mein!« Sein Gesicht war wutverzerrt, eine Grimasse wilder Raserei, und seine grüne Aura zuckte um ihn herum wie Blitze in einem tosenden Sturm.

Fay wich zurück angesichts der unbändigen Energie, die Tad umgab. So viel Kraft war in keiner seiner Trainingsstunden im Elysarium von ihm ausgegangen. In all dem Chaos versuchte Dr. Stein, durch die Flamme des Orakels auf Tad einzureden, doch seine Worte drangen nicht zu ihm durch. Selbst als Kwyx sich wieder vom Boden erhob und versuchte, ihn zu beruhigen, schlug Tad nach ihm, als wäre er eine lästige Fliege.

»Tad!«, schrie Fay. »Komm zurück in unsere Welt. Du bist nicht mehr in der Schattenwelt!« Sie hatte sich vor ihm aufgebaut, und ein weißes Energiefeld umgab sie. Die Energie knisterte an den Stellen, wo sich die beiden Auren berührten.

Tad blickte sie erstaunt an, dann sah er zu Dr. Stein, der immer noch auf ihn einredete. Für einen Moment wirkte es so, als würden ihre Stimmen zu ihm durchdringen und er würde verstehen, was sie zu ihm sagten. 

»Komm zurück in unsere Welt«, wiederholte Fay und streckte beschwichtigend die Hände aus. »Komm zurück!«

Tad senkte den Kopf, als habe er verstanden. Doch als er ihn wieder erhob, leuchteten seine Augen noch irrer als zuvor, und ein wütender Schrei drang aus seiner Kehle. Fay wusste, was dies zu bedeuten hatte. Ein Teil seines Geists war immer noch in der Schattenwelt gefangen und glaubte, dass er gegen den Hexer und die Sargaads kämpfte. Sie musste zu ihm durchdringen und ihm klarmachen, dass er wieder im Elysarium war und nichts zu befürchten hatte.

Ohne Vorwarnung schnellte Tads Faust nach vorne. Seine grüne Aura verlieh ihm eine ungeheure Schnelligkeit. Fay war auf den Angriff vorbereitet und ließ die Faust mit einer seitlichen Drehung ins Leere laufen. Tad setzte nach, doch Fay duckte sich und brachte ihn mit einem Fußtritt auf seinen Oberschenkel aus dem Gleichgewicht. Er schwankte, aber fiel nicht. Sie setzte sofort zu einem zweiten Tritt an, den Tad jedoch mit seinem ausgestreckten Arm zur Seite abwehrte. Noch immer waren seine Augen fast schwarz vor Zorn, als er seinerseits mit behänder Böswilligkeit angriff. Mehrere Fausthiebe drangen in ungestümer Folge auf Fays Energieschild ein, und sie hatte Mühe, ihre Verteidigung aufrechtzuhalten. In schneller Folge wehrte sie die blitzschnellen Schläge Tads ab und wollte gerade selbst zum Gegenangriff ansetzen, als einer der Schläge durch ihre Deckung brach und schmerzhaft auf ihrer linken Schulter explodierte. Sofort verstärkte sie ihre weiße Aura und schirmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vor Tads Raserei ab, erstaunt darüber, wie stark er geworden war. Als geübte Lichtfee-Kämpferin war es für sie im Training ein Leichtes gewesen, Tads Energieschild zu durchdringen, und niemals war es ihm gelungen, dies zu verhindern. Dass er es in seinem Zorn sogar schaffte, ihren weißen Schutzschild zu durchbrechen, erfüllte sie mit Besorgnis. Wie stark würde er noch werden?

Tad schrie vor Zorn, als er merkte, dass er nicht mehr durch den Schutzschild von Fay brechen konnte. »Hast du etwa schon genug?«, schrie er. »Schützt dich das allwissende Orakel jetzt schon mit seiner Kraft, weil ich stärker geworden bin als du?« Sein Blick war eisig und stechend wie der eines Killers.

In seiner Raserei hatte er jedoch nicht bemerkt, dass Kwyx sich vom Boden abgestoßen hatte und hinter seinen Rücken geflogen war. »Sorry, Kumpel.« Mit einem lauten SCHNALZ ließ Kwyx seine Gürtelschnalle wie eine Peitsche an Tads Hinterkopf knallen, sodass dieser ungläubig die Augen verdrehte und sogleich einen stechenden Schmerz verspürte, der seine grüne Aura unruhig flackern ließ. Im gleichen Moment schnellte Fay nach vorne, durchbrach seinen Schutzschild und ließ ihre Faust in seine Rippen krachen, sodass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten taumelte. Mit einem Fußfeger holte ihn Fay vollends von den Beinen, sodass er unsanft auf dem Boden aufschlug. Im selben Moment riss die Verbindung zur Schattenwelt ab. Tad sah nicht mehr die Fratze des Hexers vor sich, sondern Fay. Sie hatte ihm das Knie auf die Brust gedrückt, und er konnte kaum noch atmen. Nach und nach verschwand das grüne Leuchten seines Energieschildes, während er nach Luft schnappte. Das Letzte, was er sah, war die Faust von Fay, die dumpf auf seiner Schläfe auftraf, seinen Kopf zur Seite schleuderte und alles um ihn herum schwarz werden ließ.





Fays Übungen
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Die Sternschnuppe

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Heute wirst du zum Beobachter deiner Gedanken, die jeden Tag in deinem Kopf umherfliegen.

	Stell dir dazu vor, dass du einen Gedanken wahrgenommen hast, der dich wütend gemacht hat.

	Jetzt beobachtest du den Gedanken, die Körperempfindung (z. B. starrer Blick, aufsteigende Wärme im Körper etc.) und das anschließende Gefühl und benennst es für dich. In unserem Fall z. B. als »Oh, da steigt Wut in mir auf.«

	Ohne zu bewerten, atmest du tiefer in das Gefühl hinein und nimmst alles wahr, was du empfindest (Kloß im Hals, schwitzende Hände …)

	Spürst du, wie lebendig das Gefühl in dir ist, wie alles fließt?

	Magisch, oder? Da du das Gefühl wahrgenommen und angenommen hast, wird es weniger werden und schließlich wie eine Sternschnuppe im All verglimmen.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

nach Tads Ausflug in die Höhlenwelt Zono in Episode #6 & #7, hatte ich für den 8. Teil ein etwas düstereres Szenario im Kopf. Es wurde Zeit, einen genaueren Blick in die Welt der Schattenwesen zu werfen. Daher entführt euch Episode #8 in eben jene Welt, in der dunkle Wolken den Himmel bedecken und jeder Atemzug die Lunge mit Schattenstaub füllt.

Noch dazu leben in der Schattenwelt richtig garstige Gesellen. Auf Bahan, Salum, Goul und Margul bin ich richtig stolz, da diese vier Schattenherrscher nicht nur schillernd-dunkle Persönlichkeiten sind, sondern hervorragende Gegenspieler von Tad und seinen Freunden darstellen.

 Dass Tad am Ende (mal wieder) schwarz vor Augen wird, hatte ich anfangs so nicht geplant. Doch irgendwie passte dieses Ende einfach prima zu seinem Ausflug in die Schattenwelt.

Seid gespannt, was euch in Teil #9 erwartet, denn es bleibt spannend. Alle Infos erfahrt ihr wie immer über meine Website:

www.tad-time.de

euer Jonas M. Light
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Verschwörung des Himmels – Teil 1
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»Der einsame König wird ihn erwarten und auf die Probe stellen – doch sei dir darüber im Klaren, dass er gestärkt daraus hervorgehen könnte oder für ewig gebrochen ist.«

(Auria · Seherin der Himmelswelt)
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EINGESPERRT




Schwaches Licht kroch ihm in die Augen, als er diese öffnete und ein verschwommener Höhlenraum langsam Gestalt annahm. Benommen blinzelte er und spürte in seinen Körper, der sich so kraftlos anfühlte, als hätte ihm jemand seiner Energie beraubt.

Wo bin ich? Was ist passiert? Wieso sitze ich auf diesem unbequemen Steinboden? Was zur …?

Als er die Augen weiter öffnete, empfing ihn nicht der vertraute Anblick der Holzhütte und der Bäume des Elysariums, sondern immer noch der Höhlenraum mit gedrungener Decke, in dem es muffig roch und eine feuchte Kälte in der Luft hing. Ein gelblich leuchtender Stein auf einem Holzstab ragte aus einer der massiven Seitenwände und verbreitete ein spärliches Licht, das träge durch den Raum kroch. Er drehte seinen Kopf ein Stück zur Seite und schrie auf vor Schmerz. Seine linke Schläfe fühlte sich an, als wäre eine Tür dagegen gekracht.

Autsch. Was ist denn mit mir passiert? Wieso bin ich nicht im Elysarium? Und wieso fühle ich mich so schlapp? Vermutlich wieder ein Traum. Fay und das Orakel lieben ja diese Spielchen. Ein Traum?

Der Gedanke überkam ihn wie ein plötzlicher Schock, und sein Magen verkrampfte sich. Reflexartig griff er sich an den Oberarm, fuhr dann mit seiner Hand über Stirn, Nase und Lippen. Erleichtert atmete er tief durch und ließ die Schultern sinken.

Keine verschrumpelte Haut. Kein Schattenstaub. Kein Sargaad.

Nie wieder wollte er in Gestalt eines Schattenwesens aufwachen, so wie nach seinem ersten Kampf gegen das Schattenwesen auf Saterra. Zu sehr nagten die Erinnerungen an ihm und ließen ihn selbst nach den vielen Tagen, die mittlerweile vergangen waren, unruhig schlafen. Er konnte noch immer die Trockenheit seiner Kehle spüren und die Kälte in seinen Adern, durch die der Schattenstaub wie eisiges Wasser hindurchgeströmt war.

Angeekelt spuckte er auf den Boden und bemerkte dabei ein Stechen in seiner Brust. Die alte Wunde. Er knöpfte sein Hemd auf und schaute auf die fingergroße Narbe knapp über seinem Solarplexus. Hier war der Stachel des Sargaads eingedrungen und hatte ihn beinahe getötet. Selbst wenn Fay es nie richtig ausgesprochen hatte, so wusste er, dass er großes Glück hatte, noch am Leben zu sein. Doch seitdem hatte sich in ihm etwas verändert. Der schwarze Staub hatte etwas mit ihm gemacht. Er konnte es spüren. 

Ist es das, was ich hier gerade erlebe? Eine Veränderung, die Fay mir verheimlicht hat? Doch wieso bin ich dann alleine in diesem Raum?

Mittlerweile hatten sich seine Augen an das Schummerlicht in der Höhle gewöhnt, das von dem Leuchtstein ausging. Der Raum erinnerte ihn von seiner Größe an das Zimmer in der Kristallbibliothek von Zono, in dem er Kwyx gefunden hatte. Er versuchte, seine letzten Erinnerungen hervorzukramen, ehe er hier gelandet war. Eine plötzliche Unruhe überkam ihn, als Bilder der Schattenwelt vor ihm auftauchten und seine Begegnung mit dem geflügelten Affen. Ihn schauderte, als er an das kleine Monster mit dem Stachelschwanz dachte. Dann war da noch die große Fabrikhalle gewesen, vor der die Sargaads standen … und dann … ja, dann war nur noch Dunkelheit in seinem Kopf.

Was, wenn ich gar nicht zurück ins Elysarium gekehrt, sondern in einer Art Parallelwelt zwischen dem Elysarium und der Schattenwelt gefangen bin? Alleine.

Sein Herz hämmerte bei dem Gedanken daran, und er wollte sich gar nicht ausmalen, was dies für ihn bedeutete. Genervt schob er das Gedankenspiel beiseite. Erst mal musste er seine Umgebung genauer inspizieren, ehe er wilde Vermutungen darüber anstellen konnte, wo er hier gelandet war. Banne den wilden Kosmos, erinnerte ihn seine innere Stimme an eine Übung, die er im Elysarium gelernt hatte. Sie war auf einmal da, und schon ihre bloße Anwesenheit beruhigte Tad und gab ihm Kraft. Er sammelte sich und begann, langsam in seinen Bauch zu atmen und sich auf seine Umgebung zu konzentrieren.

Mit jedem Atemzug verschwanden die unruhigen Gedanken in seinem Kopf, und er konnte sich darauf einlassen, was er um sich herum wahrnahm. Da lag nicht nur eine Feuchte in der Luft, sondern er bemerkte auch einen etwas salzigen Geschmack, der auf seiner Zunge prickelte. Von dem Leuchtstein ging hin und wieder ein leichtes Knacken aus, und um den Raum spürte Tad eine starke Energie, wie er sie auch aus dem Elysarium kannte. Er meinte sogar, entfernt das Rauschen von Wasser zu hören. 

War er in der Höhle des Orakels? Das Rauschen des Wassers ließ zumindest darauf schließen. Doch wo sollte dieser Raum sein?

Mit neuem Mut bewegte er langsam seine Glieder und versuchte, den hämmernden Schmerz, der plötzlich wieder durch seinen Kopf schoss, so gut es ging zu ignorieren. Oberhalb seiner linken Schläfe pochte es, und Tad konnte eine daumendicke Beule ertasten, als er mit dem Finger über die Stelle fuhr. Schnell zog er ihn wieder zurück.

Was habe ich denn da nur vor den Kopf bekommen?

Es brauchte noch einige Minuten, ehe er das Gefühl hatte, sich besser zu fühlen und aufzustehen. Bedächtig stützte er sich an der Höhlenwand hinter ihm ab und zog sich nach oben. Die Wand fühlte sich kühl und ein wenig feucht an, und fast meinte Tad, dass die feuchte Frische, die von ihr ausging, augenblicklich in seinen Körper zog und ihm Kraft gab.

Das Elysarium. Vielleicht ist ja doch alles gut.

Er streckte seine Glieder und schaute an sich hinab. Er vermisste seinen Gürtel.

Wo ist Kwyx? Und wo ist Fay? Bin ich entführt worden? Ich muss schnellstens aus dieser Höhle raus und die beiden suchen! Aber wo ist die Tür?

Hektisch blickte er sich um. Er lief zu jeder der vier Wände, die jeweils gut vier Schritte voneinander entfernt waren, und tastete sie mit seinen Händen ab. Nichts. Hier war weder eine Türklinke noch ein Knopf, der wie von Zauberhand eine Tür in den Steinwänden auftauchen ließ. Andererseits erschienen Elemente wie die Planetenkarte im Raum des Orakels ja auch erst, wenn man sie über eine verborgene Steinfläche aktivierte. War hier auch ein ähnlicher Mechanismus versteckt, der die Tür freigab? Er tastete weiter die kühlen, rauen Steinwände um ihn herum ab, suchte nach einem Hinweis auf einen verborgenen Mechanismus, doch er konnte außer der allgegenwärtigen Feuchtigkeit nichts finden.

Tad ging zu dem Leuchtstein. Er drehte den Stab, berührte den Stein von allen Seiten in der Hoffnung, dass etwas geschah. Doch es passierte nichts. Ratlos ließ er sich an der Wand hinabsinken. Dann rief er laut Fays Namen. Doch nichts geschah.
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AURIA




Die letzten Sonnenstrahlen des Tages drangen schwach durch die brüchige Wolkendecke und brachen sich an den Kristallfenstern des Himmelspalastes, der von Weitem wie ein blau schimmernder Smaragd aussah. Sinaia stand auf dem ausladenden Balkon des Palastes und genoss das Lichterschauspiel der Natur an diesem Abend. Hier war der Ort, an den sie sich am liebsten zurückzog und ihren Gedanken nachhing. Ein Ort zum Abschalten, aber auch zum Pläne schmieden. Sie schlenderte ein paar Schritte über den Balkon, der an beiden Außenseiten von einem Rundturm begrenzt wurde und dessen steinerne Balustrade so weiß und rein strahlte wie die restlichen Außenwände des Palastes.

Als Frau des Herrschers Shivaz waren beide angrenzenden Rundtürme sowie der Balkon Sinaia vorbehalten, und nur ihrem Mann sowie ihren Dienern war der Zutritt gestattet. Hier draußen, hinter der mit weißen Säulen verzierten Brüstung, war der ideale Ort, wenn sie ein wenig für sich sein wollte. Zudem war die Aussicht befreiend und inspirierend zugleich. Sie liebte den Blick über die Ebenen der Himmelswelt bis hin zu den angrenzenden Bergen, deren Spitzen bis zu den Wolken reichten. Zwar hatte Sinaia auch in den Türmen mit ihren hohen Fenstern einen schönen Blick auf die weitläufige Bergwelt von Jaria, doch sie kam sich immer ein wenig eingeengt in den Räumen des Palastes vor. Hier draußen war das anders. Sie brauchte den frischen Wind, der um ihre langen dunklen Haare wehte, den süßlichen Geruch von Yobi-Beeren in der Luft und das Gefühl, ungestört zu sein.

In den letzten Minuten hatte sich die Wolkendecke verdunkelt, während die Berge am Horizont bereits im Dunkel des Abends versanken. Die gleichmäßigen Flügelschläge eines Valkyrienadlers hallten durch die Luft, und von den Weiden drangen das Wiehern und die Hufschläge der Himmelspferde herüber. Irgendwo dort unten musste auch ihr Hengst Staron herumtollen. Bei dem Gedanken an ihn musste Sinaia lächeln. Was war er am Anfang nur für ein eigensinniges Pferd gewesen. Sie hatte ihn als sechsjähriges Mädchen geschenkt bekommen, so wie es Brauch auf Jaria war. Fortan musste sie damals alleine zusehen, wie sie ihn besänftigen konnte. Jeder Jarianer bekam diese Aufgabe bereits als Kind gestellt, damit er Verantwortung für ein anderes Geschöpf und sein eigenes Tun entwickelte.

Die Himmelspferde auf Jaria waren gutmütige Tiere, doch tief in ihnen steckte die ganze Kraft und Rohheit der Luftwelt. Mit ihren kräftigen Beinen und Oberschenkeln, die an die muskulösen Läufe einer Raubkatze erinnerten, konnten sie nicht nur hohe Sprünge aus vollem Lauf machen, sondern selbst weite Strecken in halsbrecherischem Tempo zurücklegen, ohne zu ermüden. Wie die Jarianer selbst, besaßen auch die Himmelspferde Vogelfüße mit drei Zehen, die allerdings gemäß ihrer gesamten Statur deutlich länger und dicker waren. Damit waren sie in der Lage, nicht nur auf Sand und Gras zu laufen, sondern fanden auch auf steinigem Boden und Felsen in den Bergen stets Halt. Die außerordentlich feste Hornhaut sorgte zudem dafür, dass die Zehen der Himmelspferde nahezu unverwüstlich waren. Selbst die feurige Lava über den Höhlen von Zono konnte den Vogelfüßen nichts anhaben, erzählte man sich hier auf Jaria. Gesehen hatte dies freilich noch niemand, doch die Behauptung wurde gestützt durch zahlreiche Erzählungen, in denen die Himmelspferde als besondere Wesen dargestellt wurden.

Sinaia erinnerte sich daran, wie klein Staron gewesen war, als sie ihn bekommen hatte. Damals hatte sie ihm im Stehen das graue Fell gestriegelt, und ihr Kopf war gleichauf mit seinem gewesen. Doch über die Jahre war Staron zu einem stattlichen Hengst herangewachsen. Zwar war auch Sinaia nicht gerade klein für eine Jarianerin, doch Staron überragte sie mittlerweile selbst an seinem erhöhten Übergang vom Rücken zum Hals um gut eine Kopflänge. Seinen Kopf mit den spitzen, abstehenden Ohren und den weit auseinanderliegenden blauen Augen musste er mittlerweile heruntersenken, damit sie ihn streicheln konnte. Dann konnte sie auch die empfindlichste Stelle von Staron erreichen, die eine Besonderheit eines jeden Himmelspferdes war. Auf der Stirn besaß Staron einen schimmernden Glasstein, der in etwa so groß war wie ein kleiner Finger und dessen runde Oberfläche wie ein Miniatur-Hügel aus der Stirn herausragte. Bei Tag war dieser Glasstein weiß. Doch wenn in den Abendstunden Sternenstaub die Luft von Jaria erfüllte, dann leuchtete der Stirnkristall blau wie ein Azur und versorgte Staron mit einer besonderen Energie, die ihn höher springen und noch schneller und weiter laufen ließ. So lange der Sternenstaub wirkte, waren seine Kraft und Ausdauer nahezu unerschöpflich.

Alle Himmelspferde auf Jaria trugen von Geburt an den Glaskristall auf ihrer Stirn. Die Jarianer sahen dies als Zeichen des Universums und verehrten die Himmelspferde als heilige Tiere. Einmal im Jahr, wenn der Mond am hellsten über dem Sternenbaum stand, versammelten sich die Jarianer mit ihren Himmelspferden am Fuße des Baumes und ließen ihn im Schein der Stirnkristalle erstrahlen. Jedes Jahr erstrahlte der Baum in anderen Farben, und sein Licht war so hell, dass man es selbst von Weitem sehen konnte. Aus den Überlieferungen der Ältesten wusste man, dass es eine heilende Wirkung besaß und dunkle Gedanken vertrieb. Sinaia hatte dies selbst erfahren, als die kleine Schwester von Shivaz den Schattenwesen zum Opfer gefallen war. So klein und zart war sie gewesen, doch die Sargaads hatten keine Gnade gekannt.

»Ravel«, flüsterte Sinaia den Namen wie einen Fluch. Er trug die Schuld an der Tragödie. Als Schattenwart hatte er seinerzeit die Aufgabe bekommen, auf die kleine Morrias aufzupassen, und war nachlässig gewesen. Als der Sargaad die beiden bei einem abendlichen Spaziergang auf der Höhe der Wolkenbrücke überraschte, hatten sie keine Chance. In der Gestalt eines Valkyrienadlers hatte sich der Sargaad die kleine Morrias gegriffen und war mit ihr in die Berge geflogen. Ravel war zu schwach und feige gewesen, um sie zu verteidigen. Statt sich jedoch seine Schwäche einzugestehen und Hilfe zu holen, war er auf eigene Faust losgerannt, um die Schwester von Shivaz zu suchen. Die falsche Entscheidung. Er hatte versagt.

Sinaia blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Über einem Berggipfel sah sie eine Gruppe von Valkyrienadlern kreisen. Sie liebten die zugigen Höhen und hatten eine Spannweite von mehreren Schritten. Mit einem einzigen Flügelschlag konnten sie eine solch gewaltige Distanz zurücklegen, dass man ihnen unmöglich zu Fuß folgen konnte. Nur ein Himmelspferd war in der Lage, mit dieser Geschwindigkeit mitzuhalten. Wie hatte Ravel nur darauf hoffen können, dieses Geschöpf einzuholen?

Als Shivaz vom Verschwinden der kleinen Morrias erfahren hatte, hatte er in seinem Zorn sämtliche Hochebenen der Himmelswelt durchkämmen lassen, doch Ravel war nirgendwo zu finden gewesen. Später erfuhr er von Fay, dass Ravel sich in die Schlucht der Ewigkeit gestürzt hatte, aus Angst, dem Herrscher der Himmelswelt gegenüberzutreten und ihm in die Augen zu sehen. Shivaz’ Trauer und Wut waren unbändig gewesen. Fortan wollte er niemals mehr einen Schattenwart auf Jaria zu Gesicht bekommen. Doch das Sternenorakel verbot dies, und die erbärmliche Tat von Ravel blieb ungesühnt.

Sinaia verzog angewidert den Mund bei diesem letzten Gedanken, während der aufkommende Wind unruhig um ihren Körper blies, so als wollte er ihre aufgebrachten Gedanken weiter anfachen. Ein Frösteln überkam sie, und sie schlang ihr weites Gewand enger um ihren Körper. In diesem Jahr wäre Morrias’ siebzehnter Geburtstag gewesen. Sinaias Blick glitt weiter nach rechts in die Ferne, wo sich die Umrisse des Sternenbaumes vor den hellen Nebelschwaden der Berge abzeichnete. Zwar hatte der Baum es vermocht, die allzu schweren Gedanken von ihr und Shivaz zu nehmen, doch das Verlangen nach Gerechtigkeit und Rache war geblieben. Warum brauchte es immer noch Schattenwarte auf Jorum, wenn sie mehr Zerstörung anrichteten, als Gutes zu tun? Wieso musste dieser neue Schattenwart so tun, als könnte er die Welt retten? Shivaz hatte ihr genug erzählt, damit sie sich selbst ein Bild von Fays neuem Schützling machen konnte. Seine Worte hatten ihr gereicht.

Ihre Augen verengten sich, verliehen dem Zorn Ausdruck, der in ihr aufloderte, wenn sie nur daran dachte, dass der neue Schattenwart bald hierherkommen würde. Sie wollten ihn hier nicht. Sie brauchten ihn nicht.

Lange würde es nicht mehr dauern, bis das Schattenwesen irgendwo dort hinten im Dunkel der Berge Gestalt annehmen würde. Dann begann das Spiel auf Leben und Tod von Neuem, und sie mussten das Wesen zerstören, um den Planeten Jorum zu bewahren. Dies hatten sie schon viele Male getan, und das Volk der Jarianer war mit seinen ausgebildeten Kriegern und Kriegerinnen bestens darauf eingestellt. Besser, als alle anderen Gemeinschaften von Jorum dies vermochten. Ihr Volk war das stärkste auf Jorum und allen anderen Völkern überlegen.

Dunkle Wolken zogen hastig wie Schiffe im Sturm über den Abendhimmel, während sich in der Ferne ein Lichtstrahl am Horizont abzeichnete. War das Schattenwesen gelandet? Dann konnte es nicht mehr lange dauern, ehe auch der Schattenwart hier auftauchte. Dessen war sie sich sicher, denn ihr Gefühl trog sie nur sehr selten. Die beiden letzten Male war Fays Schützling auf Saterra und Zono gewesen. Nun war Jaria an der Reihe. Zum Glück waren sie nicht nur bestens auf das Kommen des Sargaads, sondern auch auf das Kommen des Schattenwarts vorbereitet. Bei dem Gedanken daran, den Schattenwart in die schicksalhaften Hände der Seherin zu übergeben, überzog ein Frösteln ihre Haut. Und diesmal kam es nicht vom Abendwind.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Was rätst du mir, Auria? Was sollen wir mit dem Schattenwart tun?«

Die Seherin sog tief die rauchgeschwängerte Luft ein, die im Inneren ihrer Berghöhle wie feiner Nebel durch den steinernen Raum waberte. Abgelegen von den Behausungen der anderen Jarianer lag ihre Höhle auf einem hohen Berg, der nur beschwerlich zu erklettern war. Die Seherin hatte sich dagegen entschieden, im Himmelspalast ein Zimmer zu beziehen, selbst wenn Shivaz dies liebend gerne für sie eingerichtet hätte. So kostete ihn der Weg zur Höhle jedes Mal einen halben Tagesmarsch, denn die steilen Aufstiege und schmalen Pfade machten es unmöglich, diese mit seinem Himmelspferd zu beschreiten und so schneller voranzukommen. Doch er kam immer wieder hierher, um Rat zu suchen.

Selbstverständlich hätte er Auria befehlen können, in den Himmelspalast zu ziehen, doch er wusste, dass dies nicht von Erfolg gekrönt sein würde. Denn die Seherin brauchte nicht nur die Nähe zu den Sternen weit oben in den Bergen, sondern auch das Eremitendasein, um ungestört ihre Visionen empfangen zu können. So sahen es die alten Überlieferungen vor. Im allgegenwärtigen Trubel des Himmelspalastes wäre dies unmöglich gewesen. Also kam er ihrem Wunsch nach und ließ sie hier oben in den Bergen ihrem erleuchtenden Handwerk nachgehen. Dabei waren ihre Weissagungen von unschätzbarem Wert, denn oftmals sah sie nicht nur das Kommen des Sargaads voraus, sondern auch den Ort, an dem dieser seinen Tentakelfuß zum ersten Mal auf den Boden setzen würde. Auf diese Weise war es den Kriegern der Jarianer möglich, dem Sargaad aufzulauern und ihn zu vernichten, bevor dieser seine Verwandlungskünste ausspielen konnte.

Shivaz blickte auf die marmorne Schüssel am Holztisch, in der Auria die Blätter einer Pflanze zerstampfte und mit ihrer Krallenhand vermischte. Alle Seher und Seherinnen der Himmelswelt wurden mit dieser Krallenhand geboren. Sie galt als Symbol für Klarheit und Visionen. 

Das war es, woran es den anderen Völkern Jorums mangelte. Mit ihren zurückgebliebenen Technologien und Kampfkünsten waren sie nicht in der Lage, schnell und gezielt auf die Gefahren durch die Schattenwesen zu reagieren. Über die vergangenen Jahre war es fast immer sein Volk gewesen, das den Sargaad auf Jorum am schnellsten aufgespürt und vernichtet hatte. Davon hatten die anderen Völker profitiert, denn wenn ein Sargaad in einer Welt Jorums vernichtet wurde, so konnten auch seine Artgenossen in den anderen Welten nicht weiter existieren. Wozu brauchten er und sein Volk die anderen Völker, wenn diese so schwach waren? Wäre sein Himmelsvolk nicht alleine viel bessergestellt? Wenn da nur nicht das allmächtige Sternenorakel im Elysarium wäre. Ein Relikt der alten Zeit und die Verbindung zu anderen Welten des Universums. Ohne das Sternenorakel konnte Jorum nicht existieren, so stand es selbst im Himmelsgesetz geschrieben.

Er runzelte die Stirn und verzog spöttisch das Gesicht. Wo war das Sternenorakel mit seiner Weisheit gewesen, als Morrias von Ravel im Stich gelassen wurde? Wieso hatte es ihm nicht die Chance gegeben, dem Mörder seiner kleinen Schwester in die Augen zu sehen? Wieso nicht? Sein Blick fiel auf den Energiekristall an der Kette um seinen Hals. Er spürte, wie der Kristall schwach zu leuchten begann. Sollte das Sternenorakel nur mitbekommen, was in ihm vorging. Er hasste es, mit ihm verbunden zu sein, und er hasste vor allem den Schattenwart, der nur Unheil über sein Land brachte. 

Doch schon bald würde er hier sein, das konnte er spüren. Und dann würden andere Gesetze gelten als im Elysarium. Die Gesetze der alten Überlieferungen, die Gesetze des Himmels.

Ein honigsüßer Duft, der entfernt nach Minze roch, breitete sich in der Höhle aus, als Auria begann, die zerhackten Kräuter mit einem glimmenden Holzstab zu entzünden. Shivaz erkannte den Duft, den Auria aus den Blättern der Amlai-Pflanze gewann. Nur in dieser Höhe wuchs diese seltene Pflanze, und der silbrig-goldene Wind, der hin und wieder mit Sternenstaub durchsetzt war, verlieh der Pflanze mit den lebhaft gefärbten, zapfenartigen Blüten zusätzlich einen schimmernden Glanz. Man sagte der Pflanze eine halluzinogene Wirkung nach, weshalb ihre Anwendung in der Hauptstadt Mankaja verboten war. Ein weiterer Grund, weshalb die Seherin in den Bergen gut aufgehoben war.

Auria erhob sich und ordnete ihre grauen langen Haare, die durch einen Stirnkranz zusammengehalten wurden. Rund um ihn waren die Federn eines Valkyrienadlers eingeflochten.

Der Adler war mit seiner Spannweite von gut fünf Schritten, dem muskulösen Leib und dem messerscharfen Schnabel der mächtigste Jäger auf Jaria. Selbst größere Tiere wie Ziegen oder Bergschafe waren für ihn eine Beute, die es sich lohnte zu jagen, denn mit seinen armlangen Krallen war er in der Lage, selbst massige Körper zu greifen und zu seinem Nest zu tragen. Was ihn von anderen Jagdtieren auf Jaria unterschied, war aber weniger seine physische Kraft, sondern seine graublauen Augen, mit denen er aus jeder Höhe gut sehen konnte, wo sich etwas auf dem Erdboden bewegte.

Auria glaubte den Legenden, die besagten, dass die Valkyrienadler wie auch die Himmelspferde göttliche Wesen waren, in deren Augen sich nicht nur der Himmel, sondern die Weisheit der Welt spiegelte. Als Seherin verehrte sie dieses Tier daher mehr als jedes andere Geschöpf auf Jaria.

Ihr weiter blauer Mantel, der mit goldenen Borten verziert war, fiel locker an ihrem Körper hinab und verdeckte ihr üppiges Äußeres. Sie begann, ihre Arme zu heben und langsam durch die Luft zu fächern, nahm dann ihren Oberkörper hinzu und bewegte sich in einem Takt, den nur sie zu hören schien. Ihre Hüfte, Beine und Füße folgten, und schon bald wurde sie eins mit dem Rauch, der wie feines Garn in der Luft hing und sich zu ihren Bewegungen gesellte. Mal folgte er ihr, dann wich er wieder von ihr wie ein unpassender Geliebter. Doch sie war eins mit ihm, sog ihn tief in sich und schloss die Augen zu ihrem Tanz. Wie in Trance bewegte sie sich so eine ganze Weile, ehe sie stehen blieb und die Arme mit den Handflächen nach oben vor ihrem Körper ausbreitete. Dann öffnete sie ihre Augen, während ihr Blick in die Ferne gerichtet war.

Als sie zu sprechen begann, hatte ihre Stimme eine andere Klangfarbe angenommen. Klar und scharf drang sie durch den immer noch zirkulierenden Rauch des Raumes.

»Der Schattenwart wird erscheinen in der Welt der schroffen Winde. Leiden lassen möchtest du ihn für das, was sein Vorgänger vor langer Zeit getan hat, und fragst dich, ob es rechtens ist. Ja, das ist es nach unserem Gesetz der Ältesten. Der einsame König wird ihn erwarten und auf die Probe stellen – doch sei dir darüber im Klaren, dass er gestärkt daraus hervorgehen könnte oder für ewig gebrochen ist.« Fast beiläufig griff sie nach einem Stab aus Bronze, der hinter ihr an der Wand stand und ihr bis zum Kinn reichte. Sie stampfte damit dreimal auf den Boden.

KLONK, KLONK, KLONK.

Ihre Augen leuchteten jetzt graublau, wurden schmal und schließlich glasig, während sie den Stab fester umklammerte. »Der Sargaad kommt. Ich sehe viel Dunkelheit in ihm … mehr als sonst.« Sie umfasste den Stab noch fester, sodass die Knochen ihrer dünnen Finger hervortraten. Eine wilde Angestrengtheit lag in ihrem Blick. »Ich kann nicht sehen, wo er ankommen wird. Vielleicht in den Bergen, vielleicht auch direkt in Mankaja. Graue Schleier umhüllen ihn, so weit und hoch wie Wolken.«

Shivaz runzelte die Stirn. Bislang hatte er nur stumm zugehört und beobachtet, wie Auria ihre Vision empfing. Doch nun packte ihn ein drängendes Gefühl, mehr über den Sargaad zu erfahren. Irgendetwas war anders als sonst, das spürte er. Wieso konnte Auria nicht mehr sehen, wo er in ihrer Welt einfallen würde? Er musste wissen, mit was für einem Geschöpf er es zu tun, und welche Fähigkeiten es entwickelt hatte. Hatte es etwas mit dem Buch zu tun, das einer der Sargaads aus der Höhlenwelt Zono in die Schattenwelt transferiert hatte? Was hatte der Schattenwart zudem bei seinem erneuten Ausflug in die Schattenwelt gesehen? Wusste er mehr?

»Sag mir, was du siehst. Was macht den Sargaad mächtiger als sonst? Womit haben wir es zu tun?«

Aurias Ausdruck blieb starr, so als hätte sie gar nicht gehört, was Shivaz gefragt hatte. Er konnte sich nie ganz sicher sein, ob sie überhaupt etwas von außen wahrnahm, wenn sie sich in ihrer Trance befand. Doch heute war sie noch viel stärker weggetreten, als es sonst der Fall war.

»Suchen tut er etwas, der Sargaad. Seid sicher, dass ihr es ihm nicht gebt!« Wieder stampfte sie dreimal mit ihrem Stecken auf den Boden, ehe sie ihn erneut an die Wand lehnte und sich auf den Felsen neben sich sinken ließ. Als sie die Augen wieder öffnete, lag Erschöpfung in ihnen und ein zweiter Ausdruck, den Shivaz nicht recht deuten konnte. Er wollte noch mehr erfahren über die bevorstehende Bedrohung, doch er wusste, dass die Sterne nur selten mehr als vage Andeutungen preisgaben. Zudem war Auria jetzt sowieso nicht mehr ansprechbar. Die Sehung kostete sie viel Kraft, und sie brauchte nun eine ganze Weile, um sich zu erholen. Es war an der Zeit, sich an den Abstieg zu machen. Dabei konnte er über die Worte Aurias nachdenken. Still verabschiedete sich Shivaz und blickte auf dem Weg zum Höhlenausgang ein letztes Mal zu ihr hinüber. Und jetzt erkannte er, welches Gefühl neben der Erschöpfung in ihrem Gesichtsausdruck lag: Es war Furcht.
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ILLUSION




»Er ist aufgewacht.«

»Danke, Kwyx, ich komme gleich, um nach ihm zu sehen.«

Fay brauchte noch ein wenig Zeit zum Nachdenken, was ihr hier im Raum des Orakels am besten gelang. Sie hatte lange damit gehadert, Tad in die Zelle der Illusionen einzusperren, doch nach seinem Wutausbruch hatte sie keine andere Wahl gehabt. Es musste so sein. Das Sternenorakel hatte seinerzeit die Zellen entworfen, um unliebsamen Besuchern Zeit und Raum zum Nachdenken zu geben. Einmal darin eingesperrt, war es unmöglich, aus der Zelle zu entfliehen. Dass jetzt ausgerechnet Tad darin schmollte, war eine Laune des Schicksals. 

Sie dachte an seine Reise in die Schattenwelt und was er dort Schreckliches gesehen hatte. Es war ein hohes Risiko gewesen, ihn ein zweites Mal in die dunkle Welt zu entsenden, doch sie brauchten die Hinweise, um mehr über ihre Gegner zu erfahren. Denn die Vorzeichen hatten sich geändert. Keinem Sargaad war es bislang gelungen, in eine andere Welt als Jorum einzudringen. Die Schattenwesen landeten zeitlebens auf diesem Planeten, denn dies war ihre einzige Möglichkeit, der Schattenwelt zu entkommen. Genauso wenig war es ihnen möglich, mehr als einen Sargaad pro Reich nach Jorum zu entsenden. Daher kämpften die Bewohner von Maqua, Zono, Saterra und Jaria stets nur gegen ein Schattenwesen in ihrem Herrschaftsgebiet. So waren die Spielregeln, wie Tad sie einmal so schön bezeichnet hatte. Spielregeln, nach denen das Sternenorakel diese Welt erschaffen hatte und an die sich alle Lebewesen darin zu halten hatten. Selbst die Sargaads. 

Doch nun war sie sich nicht mehr so sicher, ob diese Spielregeln noch Bestand hatten. Fay lief zum Eingang der Höhle und blickte auf den Orakelsee, in dem sich die Sterne spiegelten. Nach ihrem letzten Austausch mit dem Sternenorakel hatte sich ihre dunkle Vorahnung bestätigt, dass die Schattenwesen daran arbeiteten, das Gleichgewicht der Kräfte durcheinanderzubringen. Tads letzte Reise in die Schattenwelt und das, was er dort gesehen hatte, bestätigte sie darin. Sie hoffte nur, dass sie noch etwas Zeit hatten.

Zeit … das war es auch, was Tad brauchte. Seine Wut war in der Schattenwelt so stark geworden, dass er die Kontrolle verloren hatte. Tief in ihm hatte sich eine dunkle Kraft entwickelt, vor der selbst Fay zurückgewichen war. Wenn es ihr jetzt nicht gelang, ihn auf den rechten Pfad zu bringen, so würde er sich in seinem inneren Kampf verlieren und keine Hilfe mehr im Kampf gegen die Sargaads sein. Sie musste zu ihm durchdringen, ihm klarmachen, dass dies nicht der Pfad des Kriegers war, für den er vorgesehen war.
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TRAUMZEICHEN




»Mann, Fay, ich weiß doch selbst nicht, was in mich gefahren war. Irgendetwas scheint in der Schattenwelt mit mir geschehen zu sein. Ich würde euch doch niemals angreifen. Komm schon, Kwyx, das weißt du doch auch.«

Fast schon flehend hatte Tad die Arme ausgebreitet und sah Fay sowie Kwyx an, die wie von Geisterhand in der Zelle aufgetaucht waren. Als sie ihm erzählt hatten, dass er die beiden nach seiner Rückkehr aus der Schattenwelt attackiert hatte, war er aus allen Wolken gefallen. Wie konnte er nach all den Meditationsübungen und Kampfeinheiten der letzten Zeit so derart außer Kontrolle geraten sein? Es wollte einfach nicht in seinen Kopf gehen. Hatte er sich wirklich in der Schattenwelt verloren?

Mit dem Erscheinen seiner beiden Gefährten kamen auch die Erinnerungen zurück. Tad sah nun wieder die Schattenwelt vor sich, den Schlafsaal der Sargaads mit den seltsamen kugelartigen Pflanzen und den Schattenhexer mit den roten Augen. Er spürte, wie allein bei dem Gedanken an das Wesen sein Puls schneller ging und seine grüne Aura aufzuflackern begann.

»Du siehst doch sogar jetzt, was passiert«, sagte Kwyx, um die Reaktion von Tads Körper mit seinen Worten zu untermauern. »Du hast dich seit einiger Zeit nicht mehr vollends unter Kontrolle, das habe ich bereits bei deinen nächtlichen Ausflügen im Elysarium bemerkt. Einige Bäume, auf die du eingedroschen hast, können davon ein Lied singen. Aber dass du mich wie ein tollwütiger Mabaridor auf den Boden wirfst und auf mich eindrischt … pffff.« Er unterstrich die letzten Worte mit einem Flackerlicht.

»Kwyx, ich … es tut mir so leid.« Tad zuckte hilflos mit den Schultern und schüttelte zerknirscht den Kopf, als wollte er nicht wahrhaben, was geschehen war.

Fay machte einen Schritt auf ihn zu und berührte seine Schulter. Ihr Blick war glasklar, als sie ihm in die Augen schaute – wie so oft, wenn sie ihm einen eindringlichen Ratschlag gab. »Du hast dich in der letzten Zeit von deinem Zorn und deinen Ängsten leiten lassen. Selbst wenn du deine Familie wiedersehen möchtest und dich von diesem Wunsch leiten lässt, so sind diese beiden Gefährten keine guten Begleiter für dich.«

Tad erschrak und wich einen Schritt zurück. Woher wusste Fay, dass er noch immer solch ein starkes Verlangen hatte, seine Familie zu sehen? Wusste sie etwa auch von den ganzen Plänen, die er sich in der letzten Zeit zurechtgelegt hatte? Teilweise waren es ja abstruse Ideen, wie sich in eine Eule zu verwandeln und zur Erde zu fliegen. Doch sein Plan war gewesen, all diese Ideen geheimzuhalten, um erst gar nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, dass er seine Rolle als Schattenwart nicht richtig ernst nahm.

»Jetzt schau nicht so entsetzt«, hakte Kwyx ein. »Selbst eine Lichteidechse hätte im Vorbeispurten an deiner Mimik und deinem Verhalten erkennen können, dass du das hier alles nur tust, um deine Familie wiederzusehen. Und bitte verstehe mich nicht falsch, dieser Antrieb ist äußerst ehrenwert. Aber wieso um alles in der Welt hast du uns nicht schon viel früher von deinem Traum mit dem rotäugigen Schattenhexer erzählt, der dich so wütend gemacht hat? Dann hätten wir gemeinsam beratschlagen können, was zu tun ist, und ich hätte Fay niemals darum gebeten, dich noch mal in die Schattenwelt zu entsenden.« Er seufzte in Form eines lang gezogenen Leuchtens seiner Schnalle. »Ob du es mir glaubst oder nicht, ich helfe dir gerne.« Der vorwurfsvolle Ton in seiner Stimme war jetzt weg. Stattdessen klang er aufrichtig und zutiefst ehrlich.

Tad senkte seinen Kopf. Irgendwie fragte er sich gerade selbst, weshalb er Fay und Kwyx nicht von seinem Traum erzählt hatte. Wieso hatte er ihnen misstraut?

»Du wolltest alleine einen Weg zu deiner Frau und deinem Sohn finden, weil du dachtest, dass wir dir nicht helfen«, beantwortete Fay seine Frage, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Du hattest bereits verschiedene Ideen in deinem Kopf durchgespielt, doch keine hatte dich bislang überzeugt. Dann kam der Schattenhexer und hat dich im Traum angestachelt und so richtig wütend gemacht.«

»Ja«, nickte Tad und wieder schlug sein Herz schneller, als Fay den Schattenhexer erwähnte. »Als dieser Ober-Sargaad meinen Sohn mit seinen Tentakelhänden berührte, war es aus. Ich meine, könnt ihr euch in meine Haut hineinversetzen? Dieses Biest war näher an meinem Sohn, als ich es in der letzten Zeit nur irgendwie sein konnte, und jede seiner Bewegungen und jedes seiner Worte ließ mich zusammenschrecken. Was, wenn er meinem Sohn etwas angetan hätte?« Mit einem Seufzer machte er seiner Verzweiflung Luft, die in seinem Gesicht geschrieben stand.

»Setz dich!«, befahl Fay.

»Ja«, erwiderte Tad kleinlaut und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.

Fay setzte sich neben ihn auf den Boden in den Schneidersitz und auch Kwyx folgte ihr und legte sich neben sie.

»Du kennst ja jetzt schon eine Menge Übungen, die du von mir oder auch von Palok gelernt hast. Übungen, wie du deine Gedanken beruhigen kannst, zu deiner inneren Stärke findest oder deine Superkraft beschwören kannst. Alle Übungen hatten bislang gemein, dass du wach sein musst, damit du sie anwenden kannst. Im Schlaf und in deinen Träumen hast du keine Kontrolle über sie. Wenn du dich zurückerinnerst, so war deine Wut auf die Welt um dich herum und auf dich selbst nach deiner Ankunft im Elysarium den ganzen Tag über in dir aktiv und bestimmte dein oftmals überstürztes Handeln. In deinem Training hast du gelernt, mit dieser Wut umzugehen, sie zu fühlen, und damit bist du in deinen Missionen viel stärker geworden. Sogar stärker, als ich es angenommen hatte.«

Tad blickte auf bei ihren letzten Worten. »Echt jetzt?«

»Ja, echt jetzt. Deine grüne Aura hat sich sehr stark in dir entwickelt.« Eigentlich hatte sie Tad gar nicht davon erzählen wollen, da sie nicht wollte, dass er sich überschätzte. Doch im Moment war es ihr wichtiger, dass er seine Fortschritte erkannte und sah, dass alle Übungen der letzten Zeit einen Effekt hatten und ihn stärker gemacht hatten.

»Aber bild dir bloß nix darauf ein«, beschwichtigte Kwyx. »Wenn du deine Übungen nicht weitermachst, dann wird aus dir der gleiche Schlaffi, der du vorher warst. Und das Abbauen von Kraft geht schneller, als wenn du es dir anschließend wieder draufschaufeln möchtest, glaub mir.«

Tad grinste ihn schief an. »Deine wohlgewählten Worte gehen mal wieder runter wie …«

»… eine Ongofrucht?«, unterbrach ihn Kwyx.

»Nein, ›wie Öl‹ heißt es bei uns«, und beide mussten lachen. 

Selbst Fay musste schmunzeln, ehe sie sich wieder zu Tad wandte und den Faden aufnahm. »Wie du siehst, lohnt es sich also, an deinen Übungen dranzubleiben und jeden Tag zu trainieren, um stärker zu werden. In deinen Träumen nützen dir diese Übungen jedoch herzlich wenig. Der Zorn tief in dir ist in der letzten Zeit jedoch immer in deinen Träumen entstanden – genau dann, wenn du deine Übungen nicht anwenden kannst. Hier haben die Sargaads Macht über dich und können dich manipulieren. Der Schattenstaub, den der Sargaad in deinen Körper gepumpt hatte, als er dich im Kampf verletzte, ist immer noch aktiv und nährt die Ängste in deinen Träumen. Du spürst dies … und ich auch.« 

Obwohl Fay ihre letzten Worte sehr leise aussprach, so ließen sie Tad aufhorchen, denn genau das hatte er gespürt in der letzten Zeit. Der Schattenstaub wirkt noch immer in mir. Doch wieso kann Fay dies auch spüren?

»Das musst du ein wenig genauer erklären. Wieso kannst du das auch fühlen? Sind wir irgendwie miteinander verbunden? Und außerdem dachte ich, dass das schwarze Gift schon wieder aus meinem Körper draußen ist.« Seine Hand glitt über sein Brustbein und die Verhärtung, die immer noch da war, seit der Stachel des Sargaads dort eingedrungen war.

Fay schüttelte den Kopf, und ihre Miene verriet eine gewisse Sorge. »Nein, leider geht das nicht so schnell. Es braucht eine Weile, bis dein Körper geheilt ist. Zudem scheinen auch die Sargaads in der letzten Zeit stärker geworden zu sein und ihr Schattenstaub mit ihnen. All dies wirkt sich auf deinen Heilungsprozess aus.« Flüchtig dachte sie an Palok, der immer noch im Koma lag. Auch er war früher hin und wieder im Kampf verletzt worden und mit Schattenstaub in Berührung gekommen. Doch so schlimm wie jetzt war es noch nie. Sie mussten unbedingt herausfinden, was in der Schattenwelt vor sich ging. 

»Aber wieso sind wir verbunden?«, wollte Tad wissen und riss Fay aus ihren Gedanken.

»Das will ich dir gerne erklären«, erwiderte sie. »Du kannst es dir wie ein unsichtbares Band vorstellen. Mit deiner Ankunft im Elysarium wurde zwischen uns beiden dieses unsichtbare Band hergestellt. Denn alles um uns herum ist Energie, selbst wir sind Energie … und Kwyx natürlich auch.«

Kwyx flackerte zur Bestätigung kurz auf.

»Als Lichtwesen kann ich die Energie hier im Elysarium sehr fein filtern und nehme viele Schwingungen wahr, die anderen Lebewesen verborgen bleiben. Unter anderem bekomme ich auf diese Weise mit, wie du dich fühlst, wie es deinem Körper geht oder wo du dich ungefähr befindest.«

Tad drehte sich ein wenig mehr in ihre Richtung und zog die Augenbrauen hoch. »Du bekommst also mit, wenn ich mich auf Jorum verletze oder einen Wutanfall erleide?«

»Ganz genau. Und nicht nur das, ich spüre deine Anspannung und deinen Schmerz in meinem Körper.«

Tad kratzte sich an der Stirn und überlegte einen Moment. Wenn es ihm schlecht ging, dann ging es Fay auch schlecht? Reichte es denn nicht, wenn bereits Kwyx mit seinem Körper verbunden war? Wieso denn auch noch Fay? Er wusste nicht recht, ob er sich darüber aufregen sollte, dass sie ihm nie etwas darüber erzählt hatte. Andererseits war er froh, dass nun alles ehrlich auf dem Tisch lag. Schließlich hatte er auch nicht immer die Wahrheit gesagt.

»Hmmm, interessant«, sagte er schließlich verhalten. »Doch wieso hast du mir nicht früher davon erzählt?«

Fay nickte und strich sich ihre Haare hinters Ohr. »Du hast recht, das wäre nur fair gewesen. Doch ähnlich wie in eurer Welt muss ich mich hier im Elysarium auch an einige Regeln halten. Dazu gehört es, dass ich dem Schattenwart nichts darüber erzähle, auf welche Weise wir miteinander verbunden sind. Er soll sich insbesondere zu Anfang nur auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren und erfährt erst viel später davon. Bei dir …« – sie hielt inne und wägte ab, was sie sagen sollte, ehe sie einen erneuten Anlauf nahm – »… bei dir ist alles anders gelaufen.«

Tad blickte sie fragend an. »Inwiefern?«

Ein plötzliches Schuldgefühl übermannte sie, und für einen Moment wusste sie nicht, ob es richtig war, ihm alles zu erzählen. Doch schließlich kamen ihr die Worte zögerlich über die Lippen. »Als du in deiner ersten Mission verwundet wurdest und anschließend im Fiebertraum die Verwandlung zu einem Sargaad durchlitten hast, empfahl mir das Sternenorakel, nach einem neuen Schattenwart Ausschau zu halten.«

Tad war es, als würde die Luft in der Zelle plötzlich kälter. »Ein neuer Schattenwart?«, stammelte er. »Aber wieso?«

»Weil wir nicht wussten, ob du durchkommst.«

Tad schluckte. Fays Worte klangen brutal, und er brauchte ein paar Minuten, um sie zu verdauen. Mit einer solchen Wendung hatte er nicht gerechnet. Im Grunde war das Sternenorakel dann also ein knallharter Richter über Leben und Tod. »Okay«, sagte er schließlich verhalten und zog geknickt die Knie an seinen Körper. »Und wieso habt ihr dann keinen anderen Schattenwart in diese Welt geholt, der einen besseren Superhelden abgegeben hätte als ich? Das Sternenorakel scheint ja eh allwissend zu sein und mein Scheitern vorauszusehen.« Spöttisch verzog er das Gesicht.

»Weil ich an dich geglaubt habe.« Sie blickte ihn eindringlich an, und ihre grünen Augen leuchteten so intensiv wie zwei entfernte Sterne. In ihnen lag eine Wärme und Verbundenheit, die Tads Knie weich werden ließ. Er wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Sie hatten beide das ausgesprochen, was schon lange gesagt hätte werden müssen, und jegliche Maskerade beiseitegeschoben. Er, indem er seine Pläne offenbart hatte, seine Familie um jeden Preis wiederzusehen, und Fay, indem sie ihm eine Wahrheit über das Sternenorakel offenbarte, die sie so nicht hätte aussprechen müssen, vielleicht sogar dürfen. Für Tad fühlte es sich ungewohnt an, nichts mehr verheimlichen zu müssen, und gleichsam zutiefst befreiend. Und doch verspürte er immer noch einen leichten Groll darüber, dass er so lange an der Nase herumgeführt worden war. Er rümpfte selbige und richtete seinen Oberkörper auf. 

»Was geschieht jetzt? Glaubst du immer noch an mich nach meiner letzten Reise in die Schattenwelt oder wird dir das Sternenorakel wieder die Empfehlung aussprechen, mich zu ersetzen? Schließlich wisst ihr jetzt alles über meine wahren Beweggründe.« Er hob seinen Kopf und rief die nächsten Worte zur Decke. »Ja, ganz genau, Mr. Sternenorakel. Wieso sagst du mir nicht direkt ins Gesicht, was du mit mir machen willst?«

»Weil nur Fay mit dem Orakel kommunizieren kann«, sagte Kwyx etwas gelangweilt. »Und überhaupt, was machst du denn so ein Drama um die ganze Sache? Schließlich hast du uns auch nicht die Wahrheit gesagt. Im Übrigen hat dir Fay hier den Allerwertesten gerettet, weil sie an dich geglaubt hat.«

»Das sieht dir ja mal wieder ähnlich, Partner. Statt zu mir zu halten, fällst du mir in den Rücken. Hast du denn an mich geglaubt?«

Kwyx flackerte aufgeregt auf. »Ganz ehrlich, anfangs hast du es mir schon schwer gemacht, aber seit deinem letzten Kampf mit dem Drachen auf Zono bin ich Fan von dir. Und das meine ich ganz ehrlich.«

Tad schüttelte den Kopf und pustete tief durch. Die Gedanken in seinem Kopf drehten sich wie ein Karussell. Was war das mal wieder für ein Tag hier im Elysarium. Doch zumindest würde er sich später mal an ihn zurückerinnern als den Tag, an dem alles ehrlich auf den Tisch gekommen war.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Kwyx nach einer kurzen Pause. »Vom Rumsitzen finden wir bestimmt nicht heraus, was die Sargaads vorhaben.«

»Guter Einwand, Herr Professor«, entgegnete Tad, als hätte er nur darauf gewartet, dass der Gürtel etwas zum Besten geben würde. »Zu den Sargaads hätte ich nämlich noch eine Frage.« Er wandte sich an Fay. »Hättest du über unsere Verbindung nicht auch mitbekommen müssen, dass ich in meinem Schlaf diesen bösen Traum mit dem Schattenhexer gehabt habe?«

Fay zog die Beine ein wenig näher an ihren Oberkörper heran. »Ja, da hast du recht, ich habe dies tatsächlich mitbekommen. Es war nur so, dass du in der letzten Zeit beinahe jede Nacht Träume hattest, die dich sehr aufgewühlt haben. Teilweise bekommst du diese Träume nicht mit, da sie nur in deinem Unterbewusstsein ablaufen. Von daher war es schwierig für mich zu erkennen, dass ausgerechnet dieser Traum dich so aufgewühlt hatte und die erneute Reise in die Schattenwelt somit ein großes Risiko war. Aber glaub mir, in Sorge bin ich immer, wenn du im Traum Qualen erleidest.«

»Kann ich nur bestätigen«, fügte Kwyx bei. »Und da du mich ja zum Schlafen abschnallst, bekomme ich auch nichts von deinen Träumen mit. Vielleicht solltest du mich ja einfach mal …«

»Oh nein«, erwiderte Tad entschieden. »Kommt überhaupt nicht infrage. Es reicht, dass wir tagsüber ein solch intimes Verhältnis haben und gemeinsam durch die Lande streifen. Nachts möchte ich meine Ruhe haben und nicht auch noch mit dir verbandelt sein.«

»Okay, okay, war ja nur ein Vorschlag«, lenkte Kwyx ein. »Wir könnten aber vielleicht zumindest mal probieren, eine Testnacht …«

»Nein, auf keinen Fall! Außerdem liegt es sich auf dir äußerst unbequem.«

»Das ist vielleicht auch gar nicht nötig«, beruhigte ihn Fay. »Es gibt eine hilfreiche Übung, die du immer anwenden kannst, wenn ein Traum für dich zum Albtraum wird.« Sie stupste ihn in die Seite, da er immer noch damit beschäftigt war, mit Kwyx zu lamentieren. »Hallo, Tad, bist du bei mir und hörst mir zu?«

»Ja, klar und sorry, aber diesen Vorschlag eben von Kwyx musste ich mal ausdiskutieren. Nicht, dass dieser Gürtel sich im Schlaf an mich kuschelt und ich nichts davon mitbekomme.«

»Na wenigstens sind wir jetzt mal richtig ehrlich, der Herr«, antwortete Kwyx mit einem süffisanten Unterton.

»Ihr seid mir schon zwei Gesellen.« Fay schüttelte den Kopf. »Hab ich jetzt eure Aufmerksamkeit?«

»Ja«, antworteten beide im Duett.

»Das ist prima, Dankeschön.« Sie wandte sich Tad zu, der sie jetzt aufmerksam anblickte. »Ich möchte, dass du dir jeden Morgen nach dem Aufwachen Zeit nimmst, in dich hineinzuspüren und zu versuchen, dich an deine Träume zu erinnern.«

Er wollte etwas sagen, doch Fay hob ihre Hand, um ihm zu bedeuten, vorerst nur zuzuhören.

»In der ersten Zeit wird dies nicht immer funktionieren und du kannst dich nur an Situationen in deinen Träumen erinnern, die besonders aufwühlend waren. Doch schon nach einigen Tagen wirst du merken, dass es funktioniert und du dich an mehr Details erinnerst. Achte darauf, welche Menschen und Geschöpfe dir in deinen Träumen begegnen, welche Gegenstände auftauchen und welche Fähigkeiten du hast. Taucht etwas immer wieder auf, so könnte es ein sogenanntes Traumzeichen sein. Präge dir diese Zeichen gut ein, denn sie zeigen dir an, dass du träumst, da sie sich anders verhalten als in der Realität. Oftmals kommt es vor, dass du beim Erinnern und Entspannen noch mal einschläfst und nicht weißt, ob du träumst oder wach bist. Daher ist es wichtig, auf die Traumzeichen zu achten und zu erkennen, dass du dich in einem Traum befindest. Allein diese Erkenntnis wird dich ruhiger machen, und du wirst feststellen, dass dir und deiner Familie im Traum nicht einmal der Schattenhexer etwas anhaben kann.«

Tad pustete durch. »Das war aber jetzt eine ganze Menge.« Er streckte seinen Oberkörper und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als ginge er in Gedanken die von Fay beschriebenen Schritte durch.

Fay und Kwyx blieben still, um ihm die Zeit zum Nachdenken zu geben. Innerlich merkte Fay jedoch, dass sie langsam ungeduldig wurde, denn die Zeit war knapp. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe das erste Schattenwesen landen würde, und bislang hatten sie noch zu wenig herausgefunden, was in der Schattenwelt wirklich geschehen war. Sie brauchten die Erinnerungen von Tad, und zwar möglichst schnell. Denn eins war ihr klar: Er hatte viel mehr mitbekommen, als das, was Kwyx gesehen hatte. Sie musste wissen, was es war.

Schließlich nickte Tad. »Eine Frage habe ich noch. Klappt das nur hier im Elysarium? Denn wenn ich auf Jorum bin und einschlafe, erwache ich ja immer wieder hier am Orakelsee.«

»Es klappt immer und überall, wenn du schläfst. Sobald du irgendwo auf Jorum einschläfst, hast du zwar das Gefühl, im Elysarium aufzuwachen, und kannst mit mir reden, doch in Wahrheit schläfst und träumst du. Daher kann es gut sein, sich in dieser Zeit einfach still im Elysarium hinzusetzen und deinen Traum zu beobachten.«

Ein Traum im Traum.

»Ich möchte ja nicht unhöflich klingen«, schaltete sich Kwyx ein, »aber so langsam müssten wir mal wieder los. Und gesagt ist ja jetzt auch alles.«

»Ja, wir gehen gleich los, Kwyx«, antwortete Fay. »Doch vorher möchte ich, dass ihr mir etwas versprecht.« Sie machte eine Pause und blickte die beiden an, um die volle Aufmerksamkeit zu haben. Erst dann fuhr sie fort. »Egal, was jetzt geschieht, bitte seid ehrlich zu mir und sagt mir, wenn euch etwas beschäftigt. Ich möchte keine Überraschungen mehr erleben, denn es wird höchste Zeit, dass wir uns nicht mehr mit uns, sondern mit den Sargaads beschäftigen. Ist das klar?«

»Jawoll«, antwortete Kwyx, ehe sich Tad mit einem »Ja« anschloss. Noch hatte er nicht mit den beiden ausdiskutiert, wie es möglich war, seine Familie wiederzusehen. Doch der Zeitpunkt dafür würde kommen, und er würde es diesmal ganz ehrlich auf den Tisch bringen. Wie versprochen.
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Tad war froh, wieder aus der Zelle der Illusion entlassen worden zu sein. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, in einer Welt wie dem Elysarium eingesperrt zu sein. Hier war alles so friedlich und im Fluss, dass gar kein Raum bleiben sollte für dunkle Gedanken, Taten und … nun ja … Gefängnisaufenthalte. Er schämte sich, dass er Fay und Kwyx angegriffen und seinem Zorn freien Lauf gelassen hatte. Zu stark war der Drang in ihm gewesen, den Hexer zu vernichten. Jetzt war es an der Zeit, die dunklen Gedanken ziehen zu lassen. Er wusste, dass dies nur gelänge, wenn er mit Fay und Kwyx darüber reden und ihnen nichts verheimlichen würde. Nur über seine Ehrlichkeit konnte er das verloren gegangene Vertrauen zu den beiden wieder zurückgewinnen. Zudem musste er es schaffen, seine Träume zu bändigen. Damit wollte er gleich beginnen, sobald die nächste Schlafphase anstand.

Seine innere Stimme sagte ihm, dass er Fay nicht noch einmal auf die Probe stellen sollte. Seitdem er auf sie losgegangen war, strahlte sie ihm gegenüber eine gewisse Härte aus, die ihm nicht entgangen war. In der Zelle vorhin hatte er gespürt, welch Energie und Entschlossenheit von ihr ausging und dass sie keinerlei Unehrlichkeiten mehr duldete. Würde er noch einmal eine Grenze überschreiten, dann wäre die Zelle der Illusion vermutlich das Geringste, was ihm widerfahren würde. Andererseits war sie es, die entschieden hatte, ihn nochmals in die Schattenwelt zu entsenden. Sie hatte um die Risiken gewusst. Vielleicht hatte sie einfach unterschätzt, wie gefährlich diese Welt für ihn war. Ob es dem anderen Schattenwart Ravel damals ähnlich ergangen war?

Egal. Ich muss jetzt liefern. Ansonsten endet meine Reise als Schattenwart in einer Bruchlandung. Emilie, Jack … für euch möchte ich stark sein und zumindest hier in dieser Welt alles dafür tun, um euch zu beschützen und wiederzusehen.

Selbst wenn er nun wusste, dass es keinen heimlichen Plan geben würde, seine Frau und seinen Sohn wiederzusehen, so waren sie doch allgegenwärtig und bestimmten seine Gedanken. Sie waren es, die ihm Kraft gaben, selbst wenn die Situation noch so finster und ausweglos erschien. Es blieb ein Fünkchen Hoffnung, dass sie alle noch mal zusammentreffen würden … irgendwann … und dieses würde er niemals erlöschen lassen. Eine Träne der Erleichterung rann ihm über die Wange, als er mit dieser Gewissheit über die Baumwipfel des Elysariums blickte, in deren Kronen das Leuchten der Lichteidechsen die Nacht erfüllte.

»Ganz schön der Anblick, nicht wahr?«, erklang die vertraute Stimme von Kwyx aus dem Höhleneingang. »Bisschen besser als die Wände der Illusionszelle.« Er lachte scheppernd und flog eine kurze Runde über den Orakelsee, ehe er sich wieder zu Tad gesellte und auf Brusthöhe vor ihm schwebte. »Bist du okay?«

Tad nickte. »Danke, Kumpel. War nur gerade ein bisschen sentimental, als ich an meine Familie gedacht habe.«

»Verstehe. Wusste echt nicht, dass dich das die ganze letzte Zeit so stark beschäftigt hat. Und tut mir übrigens leid, wenn ich da manchmal ein wenig trampelig war.« Er blinkte kurz auf. »Aber hey, ich bin für dich da. Keine verrückten Pläne ohne mich. Schon gar nicht, wenn es darum geht, durchs Weltall in irgendwelche anderen Parallelwelten zu reisen.«

»Ja, sicher«, erwiderte Tad mit einem kurzen Lacher. »Wir haben ja jetzt eine Abmachung«, schloss er in ernsterem Ton an. »Fühlt sich übrigens ganz gut an. Keine Heimlichkeiten mehr.« Er musterte Kwyx mit prüfendem Blick. »Das gilt übrigens auch für dich!«

»Einer für alle und alle für einen. Ich werde genauso wenig hinter deinem Rücken tuscheln wie du hinter meinem, versprochen.« Der Gürtel machte eine nickende Bewegung. »Und jetzt komm, die Chefin will uns im Raum des Orakels sehen und eine Übertragung zu Dr. Stein herstellen. Es wird Zeit, dass wir endlich alle Karten auf den Tisch legen und herausfinden, was die Sargaads planen.«




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Es schien Tad wie eine kleine Ewigkeit, seit er Dr. Stein das letzte Mal gesehen hatte. Etwas bedröppelt blickte er zu Boden, als Dr. Steins Projektion in der Orakelflamme auftauchte. Bestimmt hatte der Professor mitbekommen, wie Tad auf Fay und Kwyx losgegangen war. Was mochte er wohl darüber denken? Würde er ihn weiterhin unterstützen und an ihn glauben?

Dr. Stein wirkte fast ein wenig überrascht, Tad schon wieder hier zu sehen. »Wie geht es dir, junger Schattenwart?«, fragte er bedächtiger, als Tad es sonst von ihm gewohnt war. »Du hast ja eine, wie soll ich sagen, durchaus extreme Erfahrung in der Schattenwelt gemacht.« Er schob seinen Kopf nach vorne und blickte Tad forschend an.

Tad wandte verlegen den Kopf ab, um dem durchdringenden Blick von Dr. Stein zu entgehen, und fing leise an zu sprechen. »Wie man sich eben so fühlt, wenn man eine Zeit lang in einer Zelle verbringt.« Er räusperte sich und nestelte an den Knöpfen seiner Weste. »Hören Sie, Dr. Stein, es tut mir echt leid, was geschehen ist. Bitte glauben Sie mir, dass ich alles tun werde, um meine Gefühle zukünftig besser im Griff zu haben.«

Dr. Stein musterte Tad eine Weile, während er unentwegt zwinkerte. Hin und wieder bewegte er dabei ruckhaft seinen Kopf nach rechts und links. Obwohl Tad die zerstreute Art und die ungelenken Bewegungen von Dr. Stein bereits vertraut waren, gefiel ihm das unbehagliche Schweigen nicht. Nervös strich er zum wiederholten Male seine Weste glatt, bis Kwyx ein genervtes »Nach glatt kommt ab« zum Besten gab.

Schließlich brach Dr. Stein nach einer gefühlten Ewigkeit das Schweigen, wobei seine Stimme sanft und verständnisvoll klang. »Die Schattenwelt ist ein wahrhaft dunkler Ort. Sie lässt die Grenzen zwischen Gut und Böse verschwimmen. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin selbst schon einmal vor vielen Jahren dort gewesen.«

Überrascht hob Tad die Augenbrauen. Seine Anspannung wich einer erwartungsvollen Neugier. »Sie sind auch schon einmal dort gewesen? Wieso haben Sie mir noch nicht davon erzählt? Ich dachte, dass nur ein Schattenwart dorthin reisen kann.«

Verlegen kratzte sich Dr. Stein am Kopf, sodass seine lockigen Haare im näheren Umkreis wie kleine Federn hin- und hersprangen. »Das ist eigentlich auch korrekt. Doch um den Schattenwarten beizustehen und mehr über unsere Gegner herauszufinden, entwickelte ich ein Verfahren, das es mir erlaubte, mich zumindest für kurze Zeit in die Schattenwelt zu begeben.« Er machte eine Pause, und Tad meinte, einen geheimnisvollen Glanz in seinen Augen zu sehen. »Du hast recht«, fuhr er schließlich fort. »Ich hätte dir bei deinem letzten Besuch auf Zono von meiner Reise in die Schattenwelt erzählen können. Doch was wäre dann geschehen?« Dr. Stein blickte Tad fragend an, ohne eine Antwort abzuwarten. »Du hättest mir zahllose Fragen gestellt und wärst mit großer Befangenheit in die Welt gereist. So warst du hingegen völlig unvoreingenommen, als du deinen Fuß zum ersten Mal in die dunkle Welt gesetzt hast.«

Tad erinnerte sich. Fay und auch Dr. Stein hatten ihn in keiner Sekunde darauf vorbereitet, was ihn in der Schattenwelt erwarten würde. Es war wie ein Sprung ins kalte Wasser gewesen. Erst mit dem Blick in das Kaleidoskop hatte er verstanden, dass er eine fremde Welt betrat. Von Anfang an war dies also ihr Plan gewesen. Sie wollten, dass er seine eigene Erfahrung machte und als unbeschriebenes Blatt in die Welt der Sargaads reiste.

»Allerdings hat sich das Verfahren als nicht sehr praktikabel erwiesen«, nahm Fay Dr. Steins Gesprächsfaden auf. »Denn für die Reise musste der Wirkstoff einer speziellen Pflanze eingesetzt werden, die sich im Nachhinein als unkontrollierbar erwies.«

Dr. Stein atmete hörbar ein und seufzte. »Jaja, mit den Blättern der Ukonora ist im gewärmten Zustand nicht zu spaßen.« Er lachte heiser. »Ich fühlte mich mehrere Tage lang wie in einem Rausch, konnte die Realität nicht mehr von dem unterscheiden, was die Schattenwelt war, und verhielt mich jedem gegenüber misstrauisch. Fast so ein wenig wie du.« Eine Sorgenfalte legte sich über seine Stirn, als er die letzten Sätze aussprach, und Tad konnte erahnen, dass auch er finstere Dinge in der Schattenwelt gesehen hatte, die ihn bis jetzt verfolgten.

»Haben Sie den Schattenhexer gesehen?«, wollte Tad wissen.

»Nein«, sagte Dr. Stein und schüttelte den Kopf. Er blickte geschwind nach links und rechts, als fühlte er sich beobachtet, während in seinen Augen ein banger Schimmer lag. »Dafür jedoch einen anderen Schergen, der mit ihm im Bunde ist. Du musst wissen, dass es neben den Krieger-Sargaads, die dir auf Jorum begegnet sind, vier mächtige Anführer in der Schattenwelt gibt. Wir nennen sie Schattenherrscher, da sie intelligenter und stärker sind als die anderen Sargaads. Einer von ihnen ist der Schattenhexer Salum, dem du bei deinem ersten Besuch in der Schattenwelt begegnet bist. Ein Alchemist der schwarzen Magie, der höchstwahrscheinlich den grauen Schattenstaub entwickelt hat.«

»Wieso musste ich dann noch mal in die Schattenwelt reisen? Welchen Sinn hatte es?«, fragte Tad kleinlaut. Er starrte ungläubig in die Orakelflamme. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass er die Neuigkeiten über die Schattenwelt überbrachte. Jetzt schien es so, dass Dr. Stein und Fay schon viel mehr wussten, als er gedacht hatte. Welchen Beitrag konnte er dann noch leisten?

»Weil die Schattenherrscher vermutlich dichter davor sind, Jorum für immer zu zerstören, als wir alle gedacht haben.« Fay sah Tad unverwandt in die Augen, und der Ernst in ihren Worten ließ ihre Lippen beben. »Während Palok im Koma liegt, Shivaz sein eigenes Süppchen kocht und unsere Gemeinschaft somit mehr denn je auf die Probe gestellt ist, ist unser Feind stärker geworden. Jedes Puzzleteil, das uns dabei hilft, mehr über die Pläne der Sargaads zu erfahren, wird uns auch darin unterstützen, wieder zu unserer Einheit und Stärke zurückzufinden. Wir müssen endlich wissen, mit was wir es hier zu tun haben.«

Stille trat ein. Tad wurde mit einem Mal bewusst, wie ernst die Lage sein musste. Es ging nicht darum, sein angekratztes Ego aufzupolieren. Das hatte er in den letzten Tagen schließlich schon oft genug getan. Es ging um die Gemeinschaft und darum, wieder zu einer Einheit zusammenzuwachsen. Seine Erkenntnisse konnten einen Beitrag dazu liefern, er musste sie nur aus seinen Gedanken hervorkramen.

Dr. Stein war mittlerweile aufgesprungen. Hin und wieder sah man ihn in der Orakelflamme auftauchen, ehe er wieder aus dem Bild lief. Seine Stimme passte sich dem hektischen Laufmuster an und klang mal nahe und dann wieder etwas entfernt. »Du musst wissen, dass ich besessen bin, die Schattenwelt zu erforschen. Jede neue Erkenntnis und jedes neue Detail helfen mir dabei. Deine ungeschliffenen Beobachtungen und Erlebnisse, das ist es, was ich brauche!« Mit den letzten Worten lief er wieder ins Bild, und seine Stimme klang nun klar und entschlossen. »Daher, erzähle uns, junger Schattenwart, was du erlebt hast. Deine Geschichte ist von großer Bedeutung, wie Fay bereits sagte. Wir müssen wissen, was die Sargaads im Schilde führen, denn die Zeit drängt.«

Kwyx räusperte sich. »Du musst wissen, dass ich bereits ein paar Dinge erzählt habe.« 

»Schon klar.« Tad nickte. »Aber danke für die ehrliche Antwort, Kwyx.« Er erinnerte sich, dass Kwyx ja alles sah, solange er mit seinem Körper verbunden war. Anfangs hatte er sich noch darüber erzürnt, überwacht zu werden, doch mittlerweile war es sogar ein gutes Gefühl, einen Partner an seiner Seite zu wissen. Zumal sich das Verhältnis zu Kwyx in der letzten Zeit verbessert hatte – von dem letzten Vorfall der Schattenwelt-Reise und seinem Ausraster gegenüber dem Gürtel mal abgesehen.

Dr. Stein, Kwyx und Fay hörten aufmerksam zu, als Tad die Erlebnisse seiner Schattenwelt-Reise Revue passieren ließ. Die meisten Dinge, wie die Schattenpflanzen oder die Begegnung mit dem Naffar, kannten sie bereits. Insbesondere der Angriff des Sargaads mit den bläulich leuchtenden Augen und die Beschreibung des Sargaads ohne Beine ließen sie jedoch aufhorchen. So detailliert hatte Kwyx nicht darüber berichtet. Tad merkte, dass sich beim Erzählen immer neue Eindrücke und Gedanken entfalteten, die er bereits vergessen geglaubt hatte. Nach und nach kamen sie in sein Gedächtnis zurück, und er musste hin und wieder schlucken, wenn er sich an manch grausiges Detail wie den Stachelschwanz des Affenvogels erinnerte.

»Das ist ein Naffar«, bemerkte Kwyx. »Alleine nicht wirklich eine große Gefahr, aber sobald er mehrere Kumpels dabeihat, sucht man lieber das Weite. Genauso wie bei Bahan dem Krüppel, ein Sargaad ohne Beine, der sich flatschend über den Boden zieht. Er mag nicht sehr mobil sein, doch von allen Sargaads ist er der intelligenteste und grausamste. Ein Anführer des Schreckens, der es vermag, in deinen Kopf einzudringen und deine Gedanken zu steuern.«

»Wir wissen dies aus den Berichten anderer Schattenwarte, die das Orakel für uns gesammelt hat«, erklärte Fay.

Tad hielt inne. Ihm gruselte bei dem bloßen Gedanken an den entstellten Sargaad ohne Beine. Doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass seine Erzählung nicht wirklich weiterhalf. Wo war das entscheidende Detail, das dabei half, den Plan der Sargaads zu entschlüsseln? »Es hilft nicht wirklich weiter, was ich euch hier erzähle, oder? Bislang ist das alles schon bekannt.« Ratlos ließ er seine Hände sinken und blickte fragend in die Orakelflamme.

Für einen Moment sagte niemand etwas, und Tad fühlte sich in seinem Zweifel bestätigt. War es etwa doch vergebens gewesen, in die Schattenwelt zu reisen?

Wie auf Kommando lief Dr. Stein kurz aus dem Bild der Orakelflamme und kehrte sogleich mit einem Glas und einem fingerlangen Metallstück zurück. Er schlug mit dem Metallstück gegen das Glas, und ein heller Ton erklang. »Das ist es«, folgerte er und grinste. »Wir brauchen dein Gehör, junger Schattenwart. Sag uns, was deine Ohren in der Schattenwelt vernommen haben.« Er blickte Tad ermutigend an.

»Ja, genau«, schaltete sich Kwyx ein und flackerte mehrmals aufgeregt. »Wenn ich an deinem Körper hänge oder um dich herum fliege, dann sehe ich zwar über deine Augen, was in der Schattenwelt vor sich geht, aber ich kann nichts hören. Alles läuft für mich völlig stumm ab. Dabei weißt du doch, wie gerne ich zuhöre und rede.« Er lachte blechern und flackerte wieder mehrmals auf, ehe er verstummte.

Tad grübelte. Konnte er doch etwas zur Gemeinschaft beitragen, wozu niemand außer ihm in der Lage war? Dass Kwyx nur sehen, aber nicht hören konnte, was in der Schattenwelt vor sich ging, war für ihn eine neue Information. Sein Gehör war also der entscheidende Schlüssel.

Sie brauchen mich.

»Kannst du dich noch daran erinnern, worüber die Schattenherrscher sich unterhalten haben? Irgendeinen Gesprächsfetzen oder einen Begriff, der uns weiterhelfen könnte?« Fay blickte ihn erwartungsvoll an, und zum ersten Mal nach seinem Zellenaufenthalt spürte Tad wieder die Vertrautheit in ihrem Blick, die er seit der ersten Begegnung im Elysarium gefühlt hatte. Es war schön, dieses Band wieder zu spüren, das durch seine letzte Reise in die Schattenwelt und den Angriff auf die Lichtfee so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden war. Es wurde Zeit, dieses Band wieder zu festigen.

Tad überlegte angestrengt und begab sich in seinen Gedanken noch mal in den dunklen Kellergang unter der Industriehalle, in der die Sargaads schliefen. Er stand vor der Tür, hinter der die Schattenherrscher warteten, und lauschte ins Dunkel. Keiner der Anwesenden sagte etwas, selbst der vorhin noch so umtriebige Dr. Stein saß ruhig auf seinem Platz und blickte gespannt auf Tad, der mittlerweile die Augen geschlossen hatte.

Sie können dir nichts anhaben. Es ist nur ein Gedanke, den du gerade hast.

Immer wieder sprach er sich mit diesen beiden Sätzen Mut zu, ehe er noch einmal die Hand auf die Klinke legte, die Tür aufzog und in den Raum schlich. Wieder spürte er die Kälte, die den gesamten Raum durchzog und selbst jetzt noch Gänsehaut bei ihm hervorrief. Angestrengt lauschte er der Unterhaltung der Gestalten, bevor ihn der Blick des Schattenhexers durchbohrte. Schnell erinnerte er sich an die Worte von Fay und die Traumzeichen, von denen sie gesprochen hatte. Er malte sich den Königs-Uhu aus, in dessen Gestalt er sich verwandelte und der ihn mit ein paar kräftigen Flügelschlägen fort von diesem schrecklichen Ort brachte. Die rot glühenden Augen des Hexers verglommen in der Ferne.

Höre ihre Worte und verstehe ihre Gedanken. 

Als Tad langsam die Augen öffnete, starrte er ungläubig in die Runde, als wäre ihm ein Geist erschienen. »Ich denke, ich weiß, was der Schattenhexer im Schilde führt.«
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DUNKLE LEIDENSCHAFT




»Was macht dich so sicher, dass er zu uns kommen wird?« Shivaz lief um Sinaia herum und blieb vor dem großen Panoramafenster stehen. Er blickte über die hügelige Fläche des Bergplateaus, das sich am Horizont im Dunkel des Abendhimmels verlor. Stumm genoss er das Schauspiel der Natur und wartete darauf, was Sinaia antworten würde. Seit seiner ersten Begegnung am Maskenball des jährlichen Himmelsfestes liebte er sie für ihren Scharfsinn und strategischen Weitblick. Es gab wenig, was ihr entging und Shivaz schätzte es, sich mit ihr zu messen.

Sinaia strich über die dreieckige Metallbrosche ihrer schwarzen Tunika, die sie auf Brusthöhe eingesteckt hatte und die in der Mitte mit einem blauen Edelstein verziert war. Die Brosche brachte ihr Glück, denn alles, was sie sich in Gedanken ausmalte, wenn sie sie berührte, schien sich zu erfüllen. Wie die schwarze Tunika mit der goldverzierten Borte hatte sie das perfekt ausgearbeitete Schmuckstück von Shivaz bekommen, als sie in den Palast eingezogen war. Nur den Herrschern von Jaria war es vorbehalten, schwarze Gewänder und Schmuckstücke dieser Art mit blauen Edelsteinen zu tragen. Das Gesetz des Himmels wollte es so, und wer sich nicht an diese Regel hielt, wurde bestraft. Alle anderen Jarianer in der Wolkenstadt trugen blaue oder grüne Gewänder, die je nach Rang mit Verzierungen und farbigen Borten versehen waren.

Seit vielen Monden schon war sie die Frau des Herrschers und hatte jede Sekunde mit ihm genossen. Er gab ihr genügend Freiraum, um sich entfalten zu können, und war gleichsam ein machtvoller Herrscher und Liebhaber, der ihre Grenzen auslotete. Jede Unterhaltung und Liebelei mit ihm war eine aufregende Reise, bei der sie niemals wusste, wohin diese führte. Dies waren der Nervenkitzel und die Unberechenbarkeit, die sie sich immer in einer Beziehung erträumt hatte. Wenn er sie jetzt mit seinen grauen Augen musterte, so lag in ihnen eine stille Forderung, die so intensiv und unnachgiebig war, dass ihr Körper vor Verlangen zitterte. Sie erwiderte seinen Blick stoisch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, welche Wirkung der Herrscher auf sie hatte.

»Meine Intuition sagt es mir«, antwortete sie schließlich.

Shivaz drehte sich herum und lief durch den Raum, ehe er in nächster Nähe hinter Sinaia stehen blieb, sich leicht über ihre rechte Schulter beugte und in ihr Ohr flüsterte: »Intuition kann trügen, Wissen ist reale Macht.«

Der Lufthauch seines Atems strich über ihren Hals, und wie auf Kommando richteten sich ihre Nackenhärchen auf. Gleichermaßen merkte sie an seiner Stimme, wie erregt er war und die stimulierende Unterhaltung mit ihr genoss. Sie fuhr sich durch ihre dunklen Haare und lief ein paar Schritte über den mosaikartig mit Edelsteinen verzierten Glasboden, um sich seiner berückenden Nähe zu entziehen. Schließlich drehte sie sich um und blickte Shivaz tief in die Augen. »Du spürst es auch, dass er kommen wird, und gewiss hat dir Auria ebenfalls davon berichtet, dass wir uns auf sein Kommen vorbereiten sollten. Du liebst es, mich in die Irre zu führen und möchtest herausfinden, ob ich mir wirklich sicher bin.« Sie schürzte die Lippen. »Und ja, lieber Shivaz, ich bin mir ganz sicher. Der Schattenwart wird auf Jaria landen, und dann können wir unseren Plan in die Tat umsetzen.«

Ein leichtes Schmunzeln erhellte die ernsten Gesichtszüge von Shivaz, das jedoch so schnell verschwunden war wie das flüchtige Blitzen der Wetterleuchten über den Bergen. »Du kennst mich gut, meine liebe Sinaia. Wir müssen jedoch äußerst vorsichtig sein und dürfen Fays Zögling nicht unterschätzen. Die Zeichen haben sich gewandelt.« Die Worte der Seherin kamen ihm in den Sinn: 

Es ist nach unserem Gesetz der Ältesten – doch sei dir darüber im Klaren, dass er gestärkt daraus hervorgehen könnte oder für ewig gebrochen ist.

Es war also durchaus ein Risiko, den Schattenwart zu einer erneuten Prüfung hier auf Jaria zu entsenden. Was würde geschehen, wenn er sie tatsächlich bestehen und daraus eine ungeahnte Kraft schöpfen würde? Andererseits war es egal, denn die Sterne hatten entschieden. Er musste die Prüfung ablegen, das hatte ihm die Seherin unmissverständlich mitgeteilt. Was sie sagte, war Gesetz und wurde seit jeher von den Herrschern der Jarianer befolgt. So sah es das Himmelsgesetz vor. Der Schattenwart musste entsendet werden. Und würde er tatsächlich zurückkommen, dann könnten sie sich schließlich immer noch Gedanken darum machen, was mit ihm anzustellen wäre. Shivaz überlegte für einen Moment, ob er Sinaia genauer von seinem Treffen mit Auria berichten sollte, doch entschied sich schließlich dagegen. Es reichte, wenn er sich alleine Gedanken über die Andeutungen der Seherin machte und ihren furchtvollen Gesichtsausdruck, der ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte. Was hatte sie nur so in Angst versetzt?

Sinaia war nicht entgangen, dass Shivaz sich in seinen Gedanken verloren hatte. Sie räusperte sich und hob überrascht die Brauen, um anzudeuten, dass er seinen letzten Satz offen im Raum hatte stehen lassen. »Was meinst du damit?«

Shivaz zuckte unmerklich zusammen, ehe er sofort wieder die Kontrolle über sich erlangte. »In unserem Treffen im Raum der Sterne habe ich erfahren, dass Tad auf Zono unterwegs war. Dort hat er, wie die früheren Schattenwarte, sein neues Spielzeug erhalten, einen Gürtel. Du weißt, was das bedeutet, oder?«

Sinaia kniff die Augen zusammen und nickte. Wenn der Schattenwart erst sein Artefakt empfangen hatte, dann würde es schwieriger werden, sein Verschwinden zu vertuschen, denn zwischen Fay, dem Artefakt und dem Sternenorakel bestand eine stete Verbindung. Sie mussten äußerst vorsichtig sein und jeden weiteren Schritt gut überlegen. »Was schlägst du vor?«

Er schürzte die Lippen. Dann schlenderte er, die Hände auf dem Rücken, im Zimmer herum. Seine blanken Krallenfüße klackerten auf dem Glassteinboden. »Nun, der Schattenwart hat sein neues Spielzeug auf Zono bekommen und kann somit jederzeit Kontakt zu Fay aufnehmen. Noch dazu ist der Gürtel immer mit dem Sternenorakel verbunden. Also müssen wir dafür sorgen, dass wir die beiden voneinander trennen, denn die Prüfung sieht es vor, dass Fays Schützling alleine und ohne jegliche Begleitung das Reich des einsamen Königs durchschreitet.«

»Das Reich des einsamen Königs«, wisperte Sinaia ehrfurchtsvoll. »Und der Gürtel könnte sogar noch dafür belangt werden, dass er nicht auf den Schattenwart aufgepasst hat«, führte sie den Gedanken zu Ende. Sie wandte sich Shivaz zu und blickte unvermittelt in seine grauen Augen.

Ein flüchtiger Funke der Erregung glomm in ihm auf. Obwohl er diese Frau nun schon so lange kannte, beeindruckte sie ihn jedes Mal wieder aufs Neue. Sie war nicht nur schön und intelligent, sondern verstand ihn auf eine Art und Weise, wie es kein anderer Jarianer und schon gar keine andere Jarianerin vermochte. Ihr zu widerstehen war eine Kunst, die er nicht fertigbrachte.

»Ich habe auch schon eine Idee, wie wir es anstellen können, die beiden voneinander zu trennen.«

Neugierde spiegelte sich in Shivaz’ Blick, während er beobachtete, wie Sinaia auf ihn zuschritt. Schließlich war sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt, und er konnte den Jasmin-Duft ihrer langen dunklen Haare riechen. Sie legte die Hand auf seine Schulter und lächelte ihn triumphierend an. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Wir brauchen eine wohlgeformte Jarianerin und den ›Kuss der Yobi-Beere‹.«

Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor sie den Weg zu ihrem Mund fanden und einen Kuss formten, in dem sich die ungezügelte Leidenschaft zu dieser Frau widerspiegelte wie die Sonnenstrahlen auf den perlenbesetzten Außenmauern des Himmelspalastes.
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VIER REICHE UND VIER DINGE




Tad überschlug sich beinahe, als er Fay, Kwyx und Dr. Stein von seinen Erinnerungen an die Schattenwelt erzählen wollte. Aufgeregt sprang er auf die Beine und suchte mit ausladenden Handbewegungen nach Worten, um das Gespräch zwischen den Schattenherrschern in Worte zu fassen. Seine Sorge, dass seine Reise in die Schattenwelt unnütz gewesen sein konnte, war wie weggeblasen. Als er endlich eine passende Einleitung gefunden hatte, sprudelten die Worte wie ein Wasserfall aus seinem Mund.

»Hey«, schrie Kwyx, als es ihm zu bunt wurde. »Kannst du vielleicht noch ein bisschen schneller reden? Im Moment verstehe ich nur Uuuuhs und Frrrrtzzzes aus deinem Mund. Mach mal ein bisschen piano!«

Tad starrte ihn verblüfft an. »Entschuldige mal. Aber was glaubst du denn, wie aufgeregt ich bin, euch das alles mitzuteilen.«

»Ja klar, aber was bringt es denn, wenn wir nur die Hälfte davon verstehen, Mr. Schauspieler? Fang einfach noch mal weiter vorne bei dem Kristall an, den sie im Gewand des Fischers gefunden haben.«

»Okay«, antwortete Tad und pustete tief durch. »Aber das mit dem Schauspieler nimmst du zurück. Das bin ich nämlich nicht mehr.«

Kwyx flackerte genervt auf. »Okay … fein, das mach ich … Mr. Schattenwart. Besser so?«

»Ja, Mr. Schattenwart-Gehilfe in Form eines Gürtels«, antwortete Tad und warf Kwyx einen strafenden Blick zu. Recht hatte der Gürtel ja öfter, als ihm lieb war, aber musste er das immer so provokant herauspoltern?

Egal, einfach weiter …

Tad konzentrierte sich auf seinen Atem, als er fortfuhr und sprach bemüht langsamer. »Wie ihr wisst, hatte der Sargaad auf Zono es mit dem grauen Schattenstaub geschafft, das Buch der Zonos und auch den Körper des Fischers in die Schattenwelt zu senden. Dort untersuchte der Hexer, also der Sargaad mit den schrecklich roten Augen, nicht nur das Buch, sondern auch den Körper des Fischers. In seinem Gewand fand er einen Kristall aus Zono. So weit, so gut.« Er schnappte nach Luft, ehe er weitersprach. »Als ich die vier Sargaads im Keller belauschte, so hörte ich sie etwas von vier Reichen und vier Dingen erzählen. Und einer Prophezeiung, die Dunkelheit bringen soll. Ich habe mir eben schon dauernd den Kopf darüber zermartert, was das bedeuten könnte, und welche Reiche und Dinge sie in irgendwelchen Parallelwelten damit meinen. Doch was, wenn es gar nicht um irgendwelche Parallelwelten geht, sondern die Sargaads auf der Suche sind nach vier Gegenständen aus unserer Welt, die zusammengesetzt die schreckliche Prophezeiung erfüllen? So ähnlich wie die Energiekristalle der Herrscher von Jorum, die zusammengesetzt ja auch ihre Kraft entfalten.«

»Na also, geht doch«, lobte ihn Kwyx und flackerte diesmal zur Belohnung auf. »Verblüffend zudem, was mir augenscheinlich alles entgeht, weil ich in der Schattenwelt keine Ohren habe.«

»Ja, total verblüffend, selbst dir geht mal was durch die Lappen«, erwiderte Tad in überzogen monotonem Tonfall und lachte sich innerlich ins Fäustchen, dem Gürtel eine kleine Retourkutsche für den Mr. Schauspieler von vorhin verpasst zu haben.

Ehe Kwyx etwas erwidern konnte, hob Fay die Hand und blickte in die Orakelflamme. »Das ist ein guter Gedanke, Tad. Doch die große Frage ist, was die Sargaads mit diesen Gegenständen anfangen wollen. Weshalb betreiben sie solch einen großen Aufwand, um sie aus Jorum in die Schattenwelt zu transportieren?« Sie blickte in die Orakelflamme. »Habt Ihr eine Vermutung, Dr. Stein?«

Die Flamme flackerte grünlich auf, und wie auf Kommando regte sich Dr. Stein, der noch zuvor wie versteinert dagesessen hatte. Für Tad hatte es den Anschein gehabt, als sei er eingeschlafen und plötzlich wieder aufgewacht.

Schon verrückt, dieser Kauz.

»Vier Gegenstände«, murmelte Dr. Stein und strich über sein Kinn. Dann hob er plötzlich seinen Kopf und schaute mit aufgerissenen Augen in die Orakelflamme, seinen Zeigefinger kerzengerade in die Luft gestreckt. »Der Hexer ist ein gewieftes Wesen, das sich in den Wissenschaften der dunklen Schattenmagie bestens auskennt. Seit einiger Zeit, so vermute ich, forscht Salum an einer Möglichkeit, die Sargaads noch stärker zu machen. Dies hat er anscheinend mit dem grauen Schattenstaub geschafft. Du hast uns davon berichtet, junger Schattenwart. Wir haben es jetzt mit Sargaads zu tun, die einen pechschwarzen Strahl aus ihrem Maul verschießen können. Das macht sie zu noch gefährlicheren Gegnern, als sie es ohnehin schon sind.«

Dr. Stein blickte zu Tad, der stumm nickte. »Fein«, stimmte Dr. Stein zu, und im gleichen Moment fielen seine Augen zu. Es herrschte wieder Stille.

»Dr. Stein?«, fragte Tad mit besorgter Miene. »Hallo?« Als keine Antwort kam, wandte er sich an Fay. »Was ist denn mit ihm los? Ständig nickt er ein.«

Fay hob beschwichtigend ihre Hand. »Warte nur einen kleinen Moment, er ist gleich wieder da.«

Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da öffnete Dr. Stein wieder seine Augen. In ihnen lag ein fiebriger Ausdruck, als hätte er etwas Verstörendes gesehen. Etwas verwirrt starrte er in die Runde, als könnte er nicht genau sagen, wo er gerade war und weshalb er dort saß. Er schluckte und leckte sich über die Lippen, bevor er wieder den Faden aufnahm. »Bitte verzeiht mein kurzes Nickerchen, aber der Saft der Ongofrüchte hat manchmal nahezu schläfrige Nebenwirkungen.«

Aha, so sieht das also aus. Nicht nur schläfrige, sondern auch noch bewusstseinserweiternde Nebenwirkungen, schmunzelte Tad insgeheim. Palok hatte davon erzählt, dass die Ongofrüchte eine hellseherische Wirkung haben konnten. Der Professor hatte dies sicherlich auf die Spitze getrieben und aus ihnen einen Trank oder Ähnliches gebraut. Vermutlich wusste er deshalb über so viele Dinge Bescheid.

»Wo waren wir noch gleich?« Dr. Stein kratzte sich am Kopf, auf dem kalter Schweiß glänzte. »Hach, genau«, kam es ihm wieder in den Sinn. Mit glasigen Augen blickte er in die Orakelflamme. »Hexer … gewieftes Wesen … Salum möchte mehr als nur starke Schattenkrieger.« Er straffte sich, und seine Stimme wurde ernst. »Im Buch ›Transformation der Zeit‹ ist beschrieben, wie man die Zeit manipulieren und sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten kann. Zum Glück hatte die Kristallakademie noch eine Zusammenfassung des Buches in ihren Archiven liegen, denn es war eine dunkle Epoche, in der diese Magie niedergeschrieben wurde. So dunkel, dass einige Werke jener Ära gar nicht mehr in den Regalen der Kristallbibliothek stehen sollten. Zwar konnte ich nicht jedes Detail herausfinden, aber nach meinem ersten Studium fürchte ich, dass der Hexer es darauf abgesehen hat, nicht nur stärkere Sargaads mit besonderen Fähigkeiten zu erschaffen, sondern Parallelenergien.« Das letzte Wort betonte Dr. Stein eindringlich, und sein Kopf schien beinahe aus der Orakelflamme zu ragen, so nah war er an sie herangerutscht.

Der Ernst in Dr. Steins Worten ließ Fay aufhorchen. Sie zog ein finsteres Gesicht, und für einen Augenblick war nur das leise Flackern der Orakelflamme zu hören. »Dann ist es also wahr, was das Sternenorakel prophezeit hat«, sagte sie schließlich. Eine dunkle Vorahnung ließ sie zusammenzucken, und ihre feinen Wangen zitterten, als sie die folgenden Worte flüsterte: »Die Sargaads wollen Krieg.«

Tad wippte unruhig auf den Zehenspitzen auf und ab. Ihm war unbehaglich zumute bei Fays letzten Worten. Wieso ging es jetzt auf einmal um irgendwelche Parallelenergien und einen bevorstehenden Krieg? Reichte es nicht, dass sie sich um eine neue Sargaad-Spezies kümmern mussten, die grauen Staub aus dem Maul verschießen konnte?

Kwyx sah seinen fragenden Blick und hakte ein. »Mit den Parallelenergien ist es möglich, mehrere Sternenflammen gleichzeitig entstehen zu lassen. So wie du in die Transporterflamme im Orakelsee steigst, so könnten dann ganz viele Orakelflammen neben dieser Flamme entstehen. Somit könnte mehr als ein Sargaad pro Welt auf Jorum landen. Das ganze Gleichgewicht würde damit durcheinandergebracht werden.«

Für einen Augenblick starrte Tad in die Orakelflamme, ohne eine Regung zu zeigen. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Nein!«, rief er. »Wie kann das sein? Ich dachte, das Orakel wacht über die Einhaltung der Spielregeln auf Jorum, sodass niemand einen Vorteil erlangen kann?«

»Das stimmt«, nickte Fay. Ihre Stimme klang jetzt wieder gefasster. »Doch die Zeiten haben sich geändert. Das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse hat sich verschoben, und unser Feind hält sich nicht an irgendwelche Spielregeln. Er möchte Jorum zerstören, um neue Schattenenergie freizusetzen.« Sie wandte sich an Dr. Stein. »Wir müssen jetzt schnell handeln und die anderen Herrscher warnen. Die Sargaads, die mit der nächsten Schattenwelle in ihre Reiche eindringen, sind nicht nur gefährlicher und tödlicher als alle bisherigen Schattenwesen, gegen die sie bislang gekämpft haben, sondern dürfen unter keinen Umständen irgendwelche Gegenstände in die Schattenwelt transportieren. Da sie zum Transport jeweils einen toten Körper benötigen, wird es noch wichtiger als sonst sein, an die Gemeinschaft der Völker zu appellieren. Alle müssen zusammenstehen und ihre Mitbürger verteidigen. Keiner darf alleine sein.«

Noch in ihre letzten Worte fiel das tiefe Brummen des Orakelsees ein. »Das ist das Zeichen, es ist so weit. Tad, Kwyx, macht euch auf den Weg zur Orakelflamme! Ich wünsche euch viel Erfolg bei eurer Mission. Ich kümmere mich darum, die Herrscher von Jorum zu informieren.«

Tad nickte und war bereits im Begriff zum Höhlenausgang zu laufen, als Fays Stimme noch mal erklang. »Ach, noch was, ihr beiden.« Erstaunt drehte Tad sich um. »Denkt an unsere Absprache.« Sie zwinkerte mit dem Auge.

»Klar«, erwiderte Tad und nickte entschlossen. »Keine Tricks mehr, versprochen.« Er winkte Kwyx zu, der noch eine Extrarunde durch den Raum geflogen war. »Komm, Partner, wir düsen los!«

»Schon an Bord, Mr. Schattenwart und immer zu Diensten.«

Dieser Gürtel …










8

HIMMELSWELT




Tad entsann sich der Worte Paloks, als er sich im grünen Lichtstrahl der Transporterflamme befand: Solange ich Herrscher bin, möchte ich jedoch nicht, dass wir dem Kampf gegen die Schattenwesen den Großteil unseres Lebens hier auf Zono widmen. Denn der Hass eines Volkes ist kein guter Nährboden für fruchtbare Beziehungen und eine gute Gemeinschaft. Waren diese Worte jetzt noch bedeutsam, nachdem die Sargaads endgültig die Grenze überschritten hatten und sich nicht mehr an die Spielregeln hielten?

Er konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung. Das Brummen der Transporterflamme war heute ganz besonders stark, und das grün-weiße flirrende Licht um ihn war so hell, dass er die Augen schloss. Die Welt von Jorum war in Aufruhr, und selbst der Orakelsee schien das auszustrahlen.

Ihm war klar, dass das ganze Gut- und Böse-Spielchen auf Jorum nur funktionieren konnte, wenn sich alle an die Spielregeln hielten. Über die Jahre schienen sich hier alle damit abgefunden zu haben, dass man in einem ewigen Kampf stand und Bewohner von Jorum wie auch Wesen aus der Schattenwelt regelmäßig ums Leben kamen. Dazu passten schließlich auch Paloks Worte.

Fressen und gefressen werden, der Lauf des Lebens und Kampf ums Überleben. Irgendwie ist das doch alles die gleiche Chose. Wer sich das nur alles ausgedacht hat?

Doch das Spiel konnte nur funktionieren, wenn keiner der beiden Rivalen zu mächtig wurde. Und genau dies hatten die Sargaads jetzt vor. Sie verschafften sich einen Vorteil, der das ganze Gleichgewicht durcheinanderbringen würde.

Vermutlich weiß nicht mal der Schöpfer dieses überdimensionalen Universums, wie das jetzt passieren konnte. Es lief doch alles über die Jahre gut. Warum muss ausgerechnet jetzt das Gleichgewicht durcheinanderkommen, wo ich als neuer Schattenwart am Start bin?

Er schüttelte den Kopf und seufzte. Wie gerne würde er jetzt mit Palok darüber reden und fragen, wie der besonnene Herrscher die ganze Sache sehen würde. Er vermisste den Anführer der Zonos, der ihm in der letzten Mission auf Zono so viel Kraft und gute Weisheiten mit auf den Weg gegeben hatte. Seine Verletzung hatte übel ausgesehen, und Tad musste schlucken, als er daran dachte, wie er ihn auf dem Grund des Kristallsees gefunden hatte. Selbst Fay wirkte hilflos im Angesicht dieser Tragödie. Doch momentan konnte er nichts anderes tun, als gute Gedanken an ihn zu senden und zu hoffen, dass er bald aus seinem Koma aufwachen würde. Durchhalten eben, wie so oft in dieser Welt.

Ihm fiel ein, dass er Fay noch niemals gefragt hatte, ob es möglich war, zweimal hintereinander in die gleiche Welt gebeamt zu werden. Schließlich war der Auftrag ja immer derselbe: Schattenwesen vernichten, nach Hause reisen und dann darauf warten, dass die nächste Mission losging.

Ich würde lieber zehnmal hintereinander nach Saterra oder Zono reisen und dafür keinmal nach Jaria.

»Hallo, der Herr?«, erklang eine vertraute Stimme aus seiner Bauchgegend. »Wieso bist du denn so schweigsam? Denkst du über etwas Bestimmtes nach?«

Tad zögerte, ob er seine Gedanken mit Kwyx teilen sollte. Dann entsann er sich jedoch an das Gespräch, das er just nach seinem Aufenthalt in der Zelle mit Fay und seinem Gürtel gehabt hatte. Ehrlich sein war die Devise, und daran wollte er sich jetzt auch halten.

»Ich frag mich halt, wie es jemand zulassen kann, dass die Sargaads so mächtig werden, und weshalb ausgerechnet ich hier sein muss, um diesen Wechsel in den Spielregeln mitzubekommen.«

»Na, da hast du dir aber eine Kopfnuss aufgeladen. Die könnte vermutlich nicht mal ein Neuzeit-Philosoph hinreichend knacken. Lass dir aber gesagt sein, dass es schon seit jeher kleinere Änderungen der Spielregeln gab. Jeder Schattenwart, der bei uns war, hatte mit Dingen zu kämpfen, die vom Plan abgewichen sind. Die Frage ist halt immer nur, wie wir damit gemeinsam umgehen und was wir daraus lernen.«

»Echt?«, fragte Tad erstaunt. »Dann bin ich zur Abwechslung mal nicht der Vorreiter für verrückte Dinge?« Er grinste. »Gab es denn in der Vergangenheit den Fall, dass die Sargaads einen mächtigeren Schattenstaub entwickelt haben? Und falls ja, was habt ihr seinerzeit getan, um die Sache zu euren Gunsten zu wenden?«

»Nun ja, genau so hat es diesen Fall noch nicht gegeben. Das wäre ja wohl auch ein bisschen einfältig. Ich erinnere mich allerdings an einen Kampf, in dem ein Sargaad es geschafft hatte, ein ganzes Volk von Riesenfledermäusen hinter sich zu bringen. Du weißt, das sind Geschöpfe, die tief in den Höhlen von Zono leben und die Größe eines ausgewachsenen Zonos annehmen können. Der Sargaad hatte den Körper eines Alphatieres übernommen und damit die übrigen Tiere des Stammes versammelt. Zum Glück hatte ein Späher der Zonos die Riesenfledermäuse dabei beobachtet, wie sie durch das Tunnelsystem flogen und konnte die Bewohner von Merazo noch rechtzeitig warnen. Trotzdem war der Kampf eine zähe Angelegenheit und kostete viele Zonos das Leben. Die damalige Schattenwartin brauchte ziemlich lange, um diesen Kampf mit seinen vielen Toten zu verdauen.«

Tad horchte auf. »Es gab eine Schattenwartin auf Jorum?«

»Na klar, oder meinst du, es kommen nur Männer ins Elysarium?«

Durch die grün-weißen Farben um ihn herum konnte Tad nicht erkennen, ob Kwyx farbig leuchtete, doch er hätte wetten können, dass er in diesem Moment sein typisches Kennste-etwa-nicht-Flackern aufgesetzt hatte. In jedem Fall tat es gut zu hören, dass er nicht der einzige Schattenwart war, der damit zu kämpfen hatte, dass die Sargaads neue Angriffsstrategien austesteten. »Ist sie denn später … ich meine … durch einen anderen Schattenwart ersetzt worden?«, fragte er stockend.

»Nein«, antwortete Kwyx. »Sie stolperte kurz danach über einen Drachenolm und stürzte von einer Felskante.« 

»Was …?«

»Nen Witz, Mann. Alles gut, die Schattenwartin weilte noch lange danach bei uns. So wie du das auch tun wirst. Und jetzt komm, lass uns lieber darauf konzentrieren, wo wir diesmal auf Jorum landen werden. Ich tippe ja mal auf Maqua mit deiner Lieblingsherrscherin.«

»Mach mal lieber nicht so dumme Scherze«, antwortete Tad energisch.

Ehe er noch weiter darüber philosophieren konnte, wohin die Schattenwärterin nach ihrem Aufenthalt im Elysarium gekommen war und ob es jetzt gut oder schlecht wäre, zweimal hintereinander in der gleichen Welt von Jorum zu landen, verblasste das grün-weiße Licht um ihn herum, und das Brummen wurde leiser. Es gab noch so viele Fragen, auf die er gerne Antworten haben würde. Doch jetzt galt es erst mal, sich um die nächste Mission zu kümmern – da hatte Kwyx (mal wieder) recht.

Als das Brummen schließlich vollends verstummt und die Transporterfarben um sie herum verschwunden waren, schlug ihnen sogleich ein kühler Wind ins Gesicht (und um die Gürtelschnalle). Sie standen am Eingang einer Schlucht zwischen zwei steil abfallenden Berghängen, die sich bis zu den Wolken in den rötlich-gelben Abendhimmel erstreckten. Unweit von ihnen sauste ein Wasserfall über eine endlose Treppe von Steinstufen und ergoss sich in einen Gebirgssee, aus dem feiner Sprühnebel aufstieg und sich um die nahe gelegenen Füße der Berge verteilte.

Tad drehte sich um und lief wortlos auf eine Stelle zu, an der sich die Schlucht weitete und den Blick auf das umliegende Land freigab. Eine Vorahnung beschlich ihn, in welchem Reich Jorums er diesmal gelandet war, doch er behielt sie vorerst für sich.

Als er schließlich das Rauschen des Wasserfalls hinter sich gelassen hatte und aus dem Eingangsbereich der Schlucht hinauslief, wurde der Wind noch stärker, und die Berge hinter ihm verloren sich in einer weiten Fläche. Baumhohe Hügel durchzogen sie, die verstreut wie Pilze aus dem Boden gewachsen waren. Einige Berge am Horizont waren so hoch, dass ihre Gipfel wie Silberstreifen in den letzten Strahlen der Abendsonne glitzerten und sich die Wolken wie Watte um sie anschmiegten. Hin und wieder wurde die felsige Landschaft von Grünflächen durchzogen, auf denen hüfthohes Gras im Takt des Windes hin und her wippte. 

Die Luft roch süßlich und erinnerte Tad an den Geruch von Kirschbäumen, deren Früchte er als kleiner Junge liebend gerne vernascht hatte. Zu Hause hatten sie im Garten einen alten Kirschbaum stehen, der jedes Jahr aufs Neue geblüht hatte.

Ob er jetzt wohl auch blüht?

»Schau, Tad. Weißt du, wo wir gelandet sind?« Im Rauschen des Windes klang Kwyx’ Stimme eigenartig weit entfernt.

Tads Blick fiel auf den höchsten Berg in der Ferne, auf dem ein weiß schimmernder Palast seine Schönheit zur Schau trug. Die Strahlen der untergehenden Sonne ließen sein Äußeres wie Gold erstrahlen, und die darunterliegenden Häuser der Stadt lagen wie schillernde Goldmünzen zu seinen Füßen.

»Ja, Kwyx, ich weiß, wo wir gelandet sind. In der Welt von Shivaz.«
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WOGENPEITSCHER




Fay verlor keine Zeit und sendete den Herrschern von Jorum sofort ein Signal auf ihre Energieschlüssel. Die Verbindung zu Dr. Stein behielt sie währenddessen aufrecht, da sie ihn unbedingt dabeihaben wollte, wenn sie mit den anderen Herrschern sprach. Solange Palok noch nicht wieder genesen war, gab ihr Dr. Stein trotz seiner hin und wieder etwas schrägen Anwandlungen das Gefühl, die Zonos am besten zu vertreten.

Es dauerte nicht lange, ehe sich Danjuu und schließlich auch Asrayla meldeten. Nur Shivaz ließ auf sich warten.

Nach einer Weile meldete sich Danjuu zu Wort. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir sollten ohne Shivaz beginnen, denn wir haben hier auf Saterra noch einige Vorbereitungen zu treffen. Die nächste Schattenwelle hat begonnen.«

Fay gefiel es gar nicht, dass der Herrscher der Himmelswelt dem Gespräch fernblieb, und sie wusste, dass dies nichts Gutes zu verheißen hatte. Schon bei ihrer letzten Zusammenkunft mit den Herrschern hatte sie geahnt, dass er etwas plante und sich dabei nicht in die Karten blicken ließ.

»Du hast recht, Danjuu, wir beginnen.« Rasch erzählte sie den Herrschern, was Tad in der Schattenwelt erlebt hatte, und bat Dr. Stein, ebenfalls von seinen Nachforschungen zu berichten.

Auch wenn die Übertragung über die Orakelflamme hin und wieder das Bild verzerrte, so konnte sie doch die Sorgenfalten auf Danjuus Gesicht erkennen, der einen Moment brauchte, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Asrayla hingegen schien sehr gefasst, als sie davon hörte, dass die Sargaads einen Gegenstand aus ihrem Wasserreich in die Schattenwelt transportieren wollten.

»Niemals werde ich es zulassen, dass ein Sargaad etwas aus Maqua in diese dunkle Welt sendet. Jeder Wassertropfen unserer Welt ist heilig, und wir werden alles dafür tun, dies zu verhindern.« Ihre Miene war grimmig, und selbst ihr gelegentliches Glucksen klang dumpfer als sonst.

»Doch was sollen wir tun, um diese Biester aufzuhalten? Wie Dr. Stein sagte, sind sie durch den grauen Schattenstaub noch mächtiger geworden. Dieser Schattenstaub-Strahl, von dem ihr spracht, wird es uns äußerst schwierig machen, mit unseren Waffen an die Biester heranzukommen.« Danjuu blickte besorgt in die Orakelflamme.

Fay nickte. »Nun, die Sargaads werden anfänglich keinen Frontalangriff suchen, da sie listig vorgehen müssen, um den Gegenstand in ihre Welt zu transportieren. Dazu brauchen sie nicht nur den Gegenstand selbst, sondern noch dazu einen toten Körper für die Übertragung. Von ihrer Taktik auf Zono wissen wir, dass sie dies möglichst versteckt und geheim tun werden. Ihr müsst also insbesondere dafür sorgen, dass euer Volk stets zusammenbleibt und niemand alleine auf Erkundungstour geht. Immer muss jemand in der Nähe sein. Auf diese Weise wird es der Sargaad schwer haben, einen Körper für den Transport zu finden. Verdoppelt alle Wachen und sorgt dafür, dass jeder Auffälligkeit nachgegangen wird.«

Danjuu dachte an den leichtsinnigen Ausflug der beiden jungen Krieger Sinuu und Daamo, der bei Tads letztem Besuch auf Saterra für einen der beiden tödlich geendet hatte. In jedem Fall musste er solche Alleingänge diesmal unterbinden.

Mit erhobenem Zeigefinger blickte Dr. Stein in die Orakelflamme, die Augen glasig und den Kopf so weit nach vorne geschoben, dass er beinahe aus der Projektion zu fallen schien. »Gesellt euch zu den Herzen der Einsamkeit, denn ansonsten werden sie ins Dunkel verkehrt! Hört auf Fay und eilt, um euer Volk zusammenzubringen.« Seine Augen wurden wieder klarer, als er mit ruhiger Stimme weiter fortfuhr. »Sollte es zum Kampf mit den neuen Sargaads kommen, so habe ich eine kleine Überraschung für euch vorbereitet. Ich muss sie noch testen, doch sobald ich sicher bin, dass alles funktioniert, werde ich sie euch schnellstens zukommen lassen.«

»Danke, Dr. Stein, ich werde tun, was ich kann, um Sie dabei zu unterstützen«, antwortete Fay. 

Dr. Stein nickte und fiel in sich zusammen, als würde er wieder ein Nickerchen halten.

»Was gedenkst du, mit Shivaz zu tun, Fay? Wie wirst du ihn warnen?« Asraylas Worte erinnerten Fay daran, dass der Herrscher der Himmelswelt immer noch nicht in der Orakelflamme erschienen war.

»Tad und Kwyx sind in seiner Welt gelandet. Ich werde mit den beiden Kontakt aufnehmen und ihnen sagen, dass sie unverzüglich zu Shivaz gehen sollen. Er muss wissen, wie wichtig es ist, dass sein Volk nun zusammensteht.«

»Gut, dann sollten wir jetzt keine Zeit verlieren und unser Volk warnen«, entschied Danjuu. »Es wird Zeit, dass wir uns auf das Kommen der Sargaads vorbereiten. Dr. Stein, wir sind dankbar, wenn Sie uns ihre Erfindung so schnell wie möglich zukommen lassen. Wer weiß schon, wie teuflisch dieser graue Schattenstaub wirklich ist.«

Ein Moment verstrich, ohne dass eine Reaktion erfolgte. Dann noch zwei weitere in vollkommener Stille.

»Dr. Stein?«, hakte Danjuu nach.

Plötzlich sah man Dr. Stein in der Orakelflamme hochschrecken, als hätte ihn jemand in die Seite gezwickt. »Heißa«, quiekte er. »Was ist denn los?«

»Denken Sie noch an die neue Waffe für uns?«, half ihm Danjuu auf die Sprünge.

»Neue Waffe … was … wofür … ach so.« Die Pupillen seiner Augen flatterten in ihren Höhlen umher wie zwei Blätter im Wind, und Dr. Stein streckte seinen Finger vor seinem Kopf in die Höhe, als hätte er ganz nebenbei eine wegweisende Entdeckung gemacht. »Die Waffe gegen die graustaubigen Sargaads, natürlich. Ich mache mich gleich ans Werk.« Ehe er den Satz ganz vollendet hatte, rannte er, wie von einem Drachenolm aufgescheucht, aus dem Bild und nur das Krachen einer Tür war zu hören.

»Was ein komischer Kauz«, gluckste Asrayla. »Selbst der merkwürdigste Gast im Wogenpeitscher ist nicht annähernd so seltsam wie dieser Erfinder. Und glaubt mir, wir haben eine Menge merkwürdiger Gäste dort.« Ihre vollen Lippen formten sich zu einem Lächeln, und in ihr Kichern mischten sich Gluckerlaute, als hätte sie gerade ein Glas Wasser getrunken.

»Wogenpeitscher?«, fragte Danjuu und zog seine Stirn kraus.

»Das ist unsere Seekneipe«, klärte Asrayla ihn kurz und knapp auf.

»Ach so«, lachte Danjuu und hielt sich den Bauch. »Wenn wir das hier alles heil überstanden haben, dann muss ich dich mal besuchen kommen.«

»Das hast du das letzte Mal auch schon gesagt, also halte es gefälligst auch mal. Ansonsten kommst du niemals aus deinem Wald heraus. Eine Fahrt auf unserer See ist einzigartig und der anschließende Besuch in unserer Kneipe mit einem ordentlichen Peitscher-Schnaps noch einzigartiger.«

»Zu Befehl, Herrscherin der Meere«, scherzte Danjuu. 

»Dann hoffe ich, dass ihr schon bald beide auf Maqua zusammentrefft«, schaltete sich Fay in das Gespräch wieder ein. »Es wird Zeit, eure Vorbereitungen zu treffen. Haltet mich über eure Fortschritte auf dem Laufenden!«

Wenig später erlosch die Orakelflamme, und Fay war wieder alleine im Raum des Orakels. Sie dachte über ihre nächsten Schritte nach. Es wurde höchste Zeit, mehr über die Pläne von Shivaz und seiner Frau herauszufinden.
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VERSCHWÖRUNG




»Wo führt die Schlucht hinter uns denn eigentlich hin?«

»Endlich mal eine gelungene Frage aus deinem Munde«, antwortete Kwyx und flackerte besonders schillernd auf.

»Das nächste Mal frage ich den Wasserfall, der antwortet mir wenigstens mit einem Rauschen und nicht mit einem vorlauten Kommentar«, witzelte Tad und blickte zum Himmel, in dem gelblich schimmernde Wolken wie Boote auf den stürmischen Wellen eines Meeres vorbeitrieben.

»Bei den Jarianern heißt es, dass hinter dieser Schlucht die Nebel der Weisheit auf den Erkunder warten. Daher muss jeder Jarianer schon in frühen Jahren diese Schlucht durchqueren und einen Tag in den Nebeln ausharren. Gleichsam ist dies die erste große Reise für den Jarianer und sein Himmelspferd. Diese himmlisch schönen Tiere werden den Jarianern in jungen Jahren anvertraut, und der erste längere Ausritt führt dann eben zu jenen Nebeln der Weisheit. In den Nebeln verbindet sich den alten Überlieferungen nach der Geist von Mensch und Tier zu einer Einheit, die für ein Leben lang halten soll.« Kwyx machte eine kurze Pause, und beinahe im selben Augenblick setzte neuer Wind ein, der kleine Wolkenfetzen über die bergigen Ebenen trieb. Als der Wind sich wieder etwas beruhigt hatte, fuhr Kwyx fort. »Aber unter uns gesagt … rein aus wissenschaftlicher Sicht führt die Schlucht zur Bergkante von Jaria. Wie du bei deinem Ausflug mit dem Auge von Jorum vielleicht gesehen hast, wird das Bergmassiv, auf dem sich die Jarianer angesiedelt haben, von einer Art Wasserdampf in die Luft gehoben. Dieser entsteht an der Grenze von Maqua und Zono. Hier trifft das Oberflächenfeuer von Zono auf die Wassermassen von Maqua, und der mächtige Wasserdampf bildet sich in der Schnittmenge beider Reiche.«

»Oh ja, an den Wasserdampf erinnere ich mich und wie Fay unser Raumschiff dort reingesteuert hat. Mein Magen wäre beinahe aus mir rausgehüpft, so hat sich das angefühlt, als wir nach oben geschleudert wurden.«

»Sagt der Typ, der einen Sargaad umgehauen hat«, witzelte Kwyx. 

»Jaja«, antwortete Tad und winkte ab. »Ist ja zum Glück vorbei, und so schnell werde ich in das Raumschiff auch nicht mehr einsteigen. Was ich allerdings nicht so ganz verstehe: In meiner Welt hat Wasserdampf ja schon eine gewisse Kraft, aber dass er es schafft, zwei Bergmassive in die Luft zu drücken … ausgeschlossen! Da muss es eine andere Erklärung für geben.«

»Hallo, Taaaaad, aufwachen! Wir sind auf dem Planeten Jorum, einer Fantasywelt, falls du es noch nicht mitbekommen hast. Hier ist es auch möglich, einem Monster mit Eisatem zu begegnen. Oder einem Pferd, das fliegen kann. Versuch erst gar nicht, für alles eine Erklärung zu finden.«

»Es gibt hier einen Pegasus?«

»Einen was?«

»Ist wieder was aus unserer Welt, äh, ich meine aus meiner alten Welt … also historisch gesehen … ach, egal. In jedem Fall bist du ganz schön witzig. Wer hat denn gerade den Glauben an die Nebel der Weisheit innerhalb von 1,5 Minuten rein wissenschaftlich zerlegt und als Hokuspokus abgehandelt? Genauso gut könnte die Sache mit dem Wasserdampf ja auch anders zu erklären sein als mit Magie.«

»Ha, siehst du! Das ist halt der Unterschied zwischen uns beiden. Ich habe den Blick fürs Detail und weiß, was in dieser Welt magisch ist. Du bist halt einfach noch nicht lange genug im Geschäft. Vertraue daher auf mein Wissen und meine, nun ja … Weisheit.«

»Ha! Weisheit, dass ich nicht lache.« Tad schüttelte entschieden mit dem Kopf. »Ich frage mich manchmal echt, wo du diese Selbstgewissheit hernimmst.«

»Jahrelanges Training«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Und weißt du …« Weiter kam Kwyx nicht, denn seine Schnalle flackerte in schneller Folge hintereinander auf. »Einen Moment«, gab er von sich, und noch im selben Augenblick formte sich das bekannte grüne Hologramm und Fay erschien vor den beiden. Tad strich sich etwas verlegen über seine Weste, ehe er Fay anschaute, die eine sorgenvolle Miene aufgesetzt hatte.

»Hallo, ihr beiden«, erklang ihre Stimme. »Ich bin froh, dass ich euch erreiche, bevor ihr im Himmelspalast angelangt seid.«

»Hallo Fay! Du klingst besorgt, was ist los?«, wollte Tad wissen. Er hatte Fay schon öfter in misslichen Situationen beobachtet und war immer wieder erstaunt gewesen, wie klar sie in solchen Momenten geblieben war. Man konnte kaum etwas aus ihrer Mimik deuten, da sie es hervorragend verstand, ihre Gefühle zu verbergen. Doch in den letzten Tagen war es anders gewesen. Irgendetwas machte ihr zu schaffen, denn sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Sorgen zu verbergen. Ihre Stirn lag in Falten, und der Blick war starr.

Oder bin ich es, der mittlerweile besser meine Mitmenschen und ihre Gefühle lesen und einschätzen kann? 

»Ich habe vorhin mit den Herrschern von Jorum gesprochen und sie über deine Erlebnisse in der Schattenwelt unterrichtet«, begann Fay zu berichten. »Danjuu und Asrayla wissen Bescheid über das Vorhaben der Sargaads und dass sie sich vor der neuen Spezies in Acht nehmen müssen. Allerdings …«, sie seufzte, »… ist Shivaz nicht zum Treffen erschienen, obwohl ich ihn mehrfach dazu eingeladen habe.«

Tad überlegte einen Moment. »Meinst du, dass er bewusst nicht zum Treffen erschienen ist? Aber wieso sollte er das tun?«

»Weil er vermutlich einen etwas anderen Plan verfolgt«, folgerte Kwyx. »Wir sollten uns in Acht nehmen.«

Fay nickte stumm. »Ich kann es mir auch nur so erklären. Irgendetwas führt er im Schilde, von dem wir noch nicht wissen, was es ist.«

»Wobei es doch gerade dann komisch ist, dass er nicht zum Treffen erscheint. Wenn ich an seiner Stelle wäre und etwas aushecken würde, dann würde ich genauso weitermachen wie bisher und zu allen Treffen erscheinen, um keinen Verdacht zu erwecken.« Tad fuhr sich grübelnd über das Kinn und ließ den Blick über die weite Ebene streifen, an deren Horizont der Himmelspalast von vorbeiziehenden Wolken verdeckt wurde.

»Vielleicht möchte er das ja.«

»Oh, Mr. Sherlock Holmes hat wieder gesprochen«, sagte Tad übermäßig betont und schielte dabei an seinem Bauch hinunter zu Kwyx.

»Gähn … hat diesmal aber echt lange gedauert, bis du mal eine Retourkutsche in meine Richtung geschoben hast. Aber mal im Ernst, Shivaz ist ein verdammt geradliniger Bursche. Er nimmt niemals ein Blatt vor den Mund und macht nicht wirklich einen Hehl daraus, wenn er einen Plan verfolgt. Was, wenn er uns wissen lassen möchte, dass wir hier nicht mit offenen Armen empfangen werden?«

»Schon bei der ersten Begegnung mit diesem Vogelmenschen habe ich ein ganz mieses Gefühl gehabt. Er macht mich für die Verfehlungen eines anderen Schattenwarts verantwortlich, für die ich überhaupt nichts kann. Was sollen wir denn jetzt tun, Fay?«

Fay lief ein paar Schritte durch den Raum der Sterne. Das Hologramm folgte ihr auf Schritt und Tritt. Eine beeindruckende Technik, kam es Tad in den Sinn. Von wegen nur Natur und so – das Elysarium hatte einige Tech-Tricks auf Lager, die selbst auf seinem ehemaligen Planeten für Furore sorgen würden.

Sein Ausflug in die Welt der 1000 Technikwunder wurde unterbrochen, als Fay sich wieder zu Wort meldete. »Du magst sicherlich recht damit haben, dass Shivaz ein sehr strenger und geradliniger Charakter ist, der einen hohen Moralanspruch an sich hegt. Doch Sorgen mache ich mir vielmehr um den Einfluss seiner Frau Sinaia, die häufig die Fäden im Hintergrund spinnt. Sie nimmt es mit der Moral nicht so ernst und greift zu allen Mitteln, um ihre Ziele zu erreichen. Daher nehmt euch in Acht vor ihr und ihren süßen Worten.« Sie ließ den letzten Satz kurz wirken, ehe sie fortfuhr. »Ihr geht direkt zum Himmelspalast und berichtet Shivaz und seiner Frau, was in der Schattenwelt vorgefallen ist. Bei aller Vorsicht, die ihr gegenüber ihm und seiner Frau haben solltet, ist es unsere Pflicht, ihn vor den Sargaads zu warnen. Nur dann können wir Jorum und seine anderen Reiche bestmöglich beschützen.«

»Dann ist ja alles klar«, folgerte Tad. »Wir gehen zum Himmelspalast, warnen Shivaz vor der drohenden Gefahr und töten den Sargaad. Eigentlich wie immer. Nur, dass wir uns zusätzlich vor ihm und seiner Frau hüten müssen, damit sie uns nicht in den Rücken fallen. Dabei kämpfen wir doch beide für die gleiche Sache … Ohmann.«

»Höre ich da einen leichten sarkastischen Unterton in deiner Zusammenfassung heraus?«, hakte Kwyx ein.

»Nein, wie kommst du denn nur darauf?«

»Menschenkenntnis, oder sollte ich eher sagen Tad-Kenntnis.« Ein kratziges Lachen ertönte aus der Gürtelschnalle, die in schneller Folge blinkte.

»Ach du …«

»Jungs«, hakte Fay ein. »Seid ihr jetzt so weit? Ihr habt eine Mission zu erledigen, also macht euch an die Arbeit!«

»Alles klar, Chefin. Komm jetzt, wir müssen los, Tad!«

»Hören wir uns später noch mal, Fay?«, fragte Tad.

»Das hoffe ich doch. Stellt einfach die Verbindung zu mir her, wann immer ihr mich braucht.«

Mit diesem letzten Satz verstummte die Übertragung, und Tad schärfte seinen Blick wieder für die Himmelswelt, in der in den letzten Minuten ein starker Wind aufgekommen war.

Hoffentlich kein Vorzeichen für einen Sturm, der uns bevorsteht.
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AUFTRAG DER LUST




Nach ihrem Gespräch mit Shivaz hatte sich Sinaia sofort aufgemacht, ihre Bedienstete Lolia aufzusuchen. Lolia war eine ihrer langjährigsten Gehilfinnen im Palast, bei der sich Tüchtigkeit mit einer Schönheit paarte, der sich kaum ein Jarianer entziehen konnte. Mit ihren langen blonden Haaren und dunkelblauen Augen sah sie nicht nur anders aus als 99 Prozent der anderen Jarianerinnen, die fast alle dunkle Haare hatten, sondern wusste sich darüber hinaus äußerst anmutig in Szene zu setzen. Aus jeder Menschenmenge stach sie hervor, selbst wenn sie sich nur mit ihrem Finger über die Nase strich.

Lolia wohnte in einem kleinen Haus am Fuße der Himmelsstadt Mankaja, die sich rings um den Berg des Himmels gruppierte. Auf der Spitze des Berges thronte der Herrscherpalast, der wie ein Zepter in den Himmel ragte und eins mit den Wolken zu sein schien. Darunter zogen sich die Gebäude wie ein sorgfältig gelegtes Band um die unterschiedlichen Bergebenen, bis sie schließlich das Tal mit dem großen Stadttor erreichten. Zwischen den Gebäuden ergossen sich Wasserfälle aus dem Inneren des Berges in Form von Kaskaden, und ein leichter Sprühnebel war in Mankaja allgegenwärtig. Umgeben wurde die Stadt von einer gut fünf Schritt hohen Mauer aus Stein, die es für Eindringlinge nahezu unmöglich machte, über den Landweg in die Stadt einzudringen.

Die verschiedenen Ebenen der Stadt spiegelten ihre gesellschaftlichen Gegebenheiten wider. Je höher ein Jarianer wohnte, desto größer war sein Haus und erhabener sein Rang in der Gesellschaft. Daher waren die Gebäude zu Fuße des Palastes aufwendig gestaltete Steinhäuser mit kleinen Türmchen an jeder Seite, Schmucksäulen im Eingangsbereich und Fenstern, die bei Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens erstrahlten. Je tiefer man die Straßen der Stadt hinunterlief, desto kleiner wurden die Gebäude und ihre Bauweise wandelte sich. Was weiter oben aus Stein gefertigt war, bestand hier aus Holz und war nur mit einfachen Fenstern versehen. Die Eingänge bestanden aus schlichten Holztüren, durch deren Ritze insbesondere im Winter der kalte Wind wie ein ungebetener Gast einfiel. Gänzlich windstill war es auf Jaria niemals. Doch zumindest sorgte der frische Wind dafür, dass es nur selten unangenehm roch in Mankaja. Selbst die Gerüche der Kloake, in der die Abwässer im unbesiedelten Teil der Stadt gesammelt und in Sickergruben geleitet wurden, verteilten sich fast augenblicklich in alle Winde des Himmelreiches.

Sinaia lief die steinernen Treppen hinunter, welche die verschiedenen Stadtebenen miteinander verbanden. Zwischendurch hielt sie immer wieder an besonders schönen Aussichtspunkten inne, von denen sie weit über das Tal schauen konnte, das dunkelgrün im Schein der untergehenden Sonne leuchtete. 

Wie sehr sie diesen Anblick liebte.

Mit einem tiefen Atemzug sog sie die frische Luft in sich auf und blickte zufrieden über das Reich. Das Reich von ihr und Shivaz. Sie wandte ihren Blick nach Osten zur Himmelsbrücke, welche die beiden Bergmassive von Jaria miteinander verband, und deren Pylonen von Weitem wie die Zähne gigantischer Drachen aus den Felsen ragten. Den alten Legenden nach hatten Elementar-Drachen einst über Jaria und deren Bergwelten geherrscht. Es wurde gemunkelt, dass die alte Seherin Auria schon einmal zu dieser Zeit gelebt hatte und Geschichten über die gewaltigen Wesen erzählen konnte, die Macht über Blitz, Donner und den Regen hatten.

Gut 150 Schritte spannte sich die Brücke über den Abgrund zwischen den beiden Bergmassiven, und ihre Holzplanken, die jede einzeln mit feinsten Edelsteinen verziert waren, glitzerten in Hunderten Farben. Der Stadtteil auf der anderen Seite war deutlich kleiner und hatte kein solch imposantes Gebäude wie den Himmelspalast zu bieten. Dafür streckten sich zwischen seinen Häusern hin und wieder hohe Türme in den Himmel, die mit Glaskuppeln versehen waren. Die Wissenschaftler von Jaria beobachteten aus ihnen heraus mit eigens konstruierten Teleskopen den Sternenhimmel, um mehr über das Universum und die Schattenwolke herauszufinden. Daher bezeichneten die Jarianer diesen Stadtteil liebevoll als Sternenstadt.

Es wurde höchste Zeit, mal wieder in diesem Teil der Stadt vorbeizuschauen, dachte Sinaia bei sich, als sie eine weitere Treppe hinunterlief. Sie war nun schon länger nicht mehr dort gewesen, und insbesondere jetzt, wo der Sargaad in ihr Reich eingefallen war, brauchten sie eine gute Kommunikation mit den Einwohnern auf der anderen Seite. Zwar konnten sie über zwei Leuchttürme an den unmittelbar einander zugewandten Bergseiten der beiden Städte Lichtsignale austauschen, doch das persönliche Gespräch mit den Obersten der Stadt war ihr trotzdem lieber. Nur so konnte sie ihren Einfluss spielen lassen.

Die Luft roch hier unten leicht feucht und salzig, da in den vielen kleinen Handwerkshäusern die abgebauten Rohstoffe aus den Bergstollen weiterverarbeitet wurden. Neben Salzen und Baumaterialien für die Häuser entstanden hier aufwendig gearbeitete Edelsteine. Ein sorgsam ausgearbeiteter Roselith an einer Kette konnte bis zu 30 Monde in der Herstellung dauern. Nur den Jarianern höheren Ranges war es erlaubt, Edelsteine zu tragen, die so sorgfältig ausgearbeitet waren. Den Menschen niederen Ranges war es aufgetragen, Edelsteine zu tragen, die kantiger waren und eine raue Oberfläche besaßen. Daher trugen sie oftmals Schmuckstücke aus Glas, die ebenfalls in den Manufakturen gefertigt wurden, jedoch deutlich einfacher herzustellen und fast genauso schön anzusehen waren wie ein geschliffener Edelstein. Der Sand für die Fertigung kam aus den Steinstollen, in denen die Jarianer ein Verfahren entwickelt hatten, das es ermöglichte, Steine so oft und lange aneinanderzureiben, bis sie zu Sand zerfielen und weiterverarbeitet werden konnten.

Sinaia war mittlerweile auf der Ebene mit Lolias Haus angekommen. Sie lief ein paar Häuserzüge entlang, ehe sie vor einem einfachen Holzhaus mit bunten Glasfenstern stehen blieb. Die Fassade war schlicht gearbeitet, sodass nicht einmal ein Figurenfries darin zu finden war, wie es bei vielen anderen Holzhäusern in Mankaja der Fall war. Weshalb eine solch hübsche Jarianerin wie Lolia sich mit einem derart einfachen Haus zufriedengab, war Sinaia ein Rätsel. Mit ihrer Schönheit konnte sie die Jarianer in den höchsten Ämtern leicht bezirzen und um den Finger wickeln. Doch vielleicht war dies ja eine ihrer Taktiken. Sinaia hatte über die Jahre gelernt, niemanden zu unterschätzen. Möglicherweise schmiedete Lolia insgeheim einen Plan, der sie nach ganz oben brachte. Vielleicht. Einen ersten Schritt konnte sie dazu tun, wenn sie ihr helfen würde, sich um den Schattenwart zu kümmern.

Sinaia bewegte den eisernen Türklopfer, und ein metallisches TOCK erklang.

»Einen Moment, ich komme gleich«, rief eine Stimme von drinnen.

Ihr war klar, dass Lolia nicht sofort die Tür aufreißen würde, denn sie musste sich schließlich erst noch schick machen. So war ihr Wesen. Niemals würde sie jemanden begrüßen, ohne tadellos auszuschauen. Eine ältere Jarianerin schaute neugierig aus dem Nachbarhaus und verbeugte sich sofort, als sie die Herrscherfrau erkannte. Sinaia nickte. Beinahe gleichzeitig öffnete sich die Tür, und ihr Kopf fuhr herum.

»Sinaia«, rief Lolia erstaunt aus. »Was führt dich denn zu mir?« Sie verneigte sich hastig.

»Hallo Lolia«, grüßte Sinaia und blickte in die dunkelblauen Augen der hochgewachsenen Jarianerin, die eine trügerische Unschuld ausstrahlten. Tief in ihnen lag eine Verwegenheit und Sünde, die Sinaia bereits aufgefallen war, als sie Lolia kennengelernt hatte. Doch dies war nicht das Einzige, was sie an dieser Frau faszinierte. Sie trug eine grünfarbige seidene Tunika, die eng an ihrem Körper lag und ihre Rundungen perfekt betonte. Rundungen, die weicher und üppiger waren als bei anderen Jarianerinnen der Stadt, deren Figuren eher schlanker und ranker waren. Oh, wie sie Lolia um diesen Körper beneidete. Selbst in ihrem Gesicht setzten sich diese Schönheitszüge fort und machten ihre vollen Lippen und Wangen, die wie eine gleichmäßige Vase geformt waren, zu einer Erscheinung, die in Mankaja außergewöhnlich war.

Natürlich war sich Lolia ihrer Schönheit bewusst und inszenierte ihre öffentlichen Auftritte wie kleine Feste. Wenn sie mit ihren langen blonden Haaren und den sorgsam darin eingebundenen bunten Perlenfäden über den Marktplatz lief, dann verblasste jede Blume neben ihr und Jarianer wie auch Jarianerinnen schauten ihr hinterher.

Vielleicht hatte es das Schicksal ja auch gut mit Sinaia gemeint, dass Lolia hier unten wohnte, denn umso weiter weg war sie vom Himmelspalast. Der Gedanke daran, dass Lolia näher bei Shivaz war und ihn umgarnen könnte, ließ sie erbeben. Insgeheim wusste sie, dass Shivaz nur sie liebte und niemals mit einer anderen Jarianerin etwas anfangen würde, aber der Gedanke daran war schlichtweg unerträglich. Schnell verwarf sie die trügerischen Gedanken und besann sich wieder auf ihr Gespräch.

»Mir wäre es ganz lieb, wenn wir drinnen weiterreden könnten.«

Lolia musterte sie einen Moment abschätzend. »Wie es dir beliebt, Herrscherin«, antwortete sie schließlich. Sie deutete Sinaia an einzutreten und schloss die Tür hinter ihr.

Im Inneren des Hauses roch es süßlich nach Kerzenwachs und frischen Blüten.

»Mmmh, riecht das gut«, stellte Sinaia fest. »Ist das der Duft nach Himmelsstern?«

»Ja, du hast ein feines Näschen. Ich habe gestern in den Bergen ein paar Blumen gepflückt und sie noch am Abend zu Kerzen verarbeitet. Ich liebe diesen Duft.« Während Lolia dies sagte, zog sie die Luft tief durch ihre Nase ein und schloss die Augen. Als sie die Augen wieder öffnete, schaute sie zufrieden drein und griff nach der Weinkaraffe im nebenstehenden Regal. Sie goss Sinaia und sich etwas Wein ein und setzte sich mit ihr auf eine Holzbank, die direkt unter einem der großen Glasfenster stand. Die Sonnenstrahlen, die hin und wieder hinter den Wolken hervorlugten und in das Fenster einfielen, setzten sich durch das gelblich-orange Glas des Fensters zu einem besonders sanften Licht zusammen, das den Weingläsern auf dem dunklen Holztisch vor ihnen einen goldenen Schimmer verlieh.

Lolia nahm ihr Weinglas und trank einen Schluck von dem tiefroten Wein der Yobi-Beere. Ihre Augen hatte sie unverwandt auf Sinaia gerichtet und rätselte, was sie hierhergeführt haben mochte. Es geschah eher selten, dass die Frau des Himmelsherrschers sich in diesen Teil der Stadt begab. Vermutlich musste es sich um eine dringliche Angelegenheit handeln, die nur aus erster Hand weitergegeben werden konnte.

Sinaia sah den neugierigen Glanz in Lolias Augen. Gerne hätte sie die Schönheit noch ein wenig länger zappeln gelassen und ihr nicht sofort gegeben, wonach sie gierte. Doch die Zeit war knapp und der Schattenwart sicher schon auf dem Weg nach Mankaja.

»Danke für deine Gastfreundschaft. Ich wünschte, ich wäre mit einer erfreulicheren Nachricht hier aufgetaucht, doch wie du weißt, ist ein Sargaad in unsere Welt eingedrungen.«

Lolia nickte interessiert. Sie mochte es, dass Sinaia nicht lange herumredete, sondern gleich auf den Punkt kam. Kein langweiliges Abtasten. Die Herrscherfrau wusste, was sie wollte, und das war ganz nach ihrem Geschmack.

»Mit ihm ist auch der neue Schattenwart Tad zu uns gekommen.« Sinaias Stimme hatte nun einen abfälligen Ton angenommen.

»Tad heißt er also diesmal«, sagte Lolia, und die Abneigung in ihrer Stimme war ein Spiegel derer Sinaias.

Die Herrscherfrau nickte und schürzte ihre Lippen. »Das Orakel hat entschieden, dass der Schattenwart in das Reich des einsamen Königs entsendet werden soll. Ein weiser Wink des Schicksals, wenn du mich fragst.« Sie nippte an ihrem Wein.

»Die alte Auria weiß, wie man die Dinge angeht«, antwortete Lolia, »denn aus dem Reich des einsamen Königs ist bislang niemand zurückgekehrt.« Sie führte ihre langen blonden Haare mit beiden Handflächen zu ihrem Rücken, sodass ihre ausdrucksstarken blauen Augen noch stärker zur Geltung kamen.

»Wir werden sehen, wie es ausgeht«, entgegnete Sinaia, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Doch vorher müssen wir sicherstellen, dass das Himmelsgesetz richtig angewendet wird. Es sieht vor, dass der Schattenwart keinerlei Hilfsmittel auf seine Prüfung mitnehmen darf. Nur er alleine darf den Pfad betreten. Dafür wirst du sorgen!« Ihre Stimme blieb zwar freundlich, hatte aber nun einen gebieterischen Ton angenommen.

»Ich verstehe nicht, wie ich dabei behilflich sein soll«, rätselte Lolia und strich sich über ihren Hals. Der scharfe Ton in Sinaias Stimme war ihr nicht entgangen, und sie spürte, wie ihre selbstsichere Fassade in der Anwesenheit der Herrscherfrau langsam zu bröckeln begann. Im Gegensatz zu anderen Bediensteten durfte sie Sinaia zwar duzen und war über die Zeit fast so etwas wie eine Freundin von ihr geworden, doch die Machtverhältnisse waren klar verteilt.

Sinaia nahm einen weiteren Schluck Wein und beließ ihn im Mund, bis er seinen vollen Geschmack entfaltet hatte. Dabei fixierte sie Lolia mit prüfendem Blick. »Ein guter Tropfen«, sagte sie schließlich in die Stille hinein und beobachtete, wie der vormals ungestüme Ausdruck in Lolias Augen einer stillen Unsicherheit wich. Langsam, fast unmerklich, rückte sie ein wenig näher an Lolia heran, sog den süßen Duft ihres Parfums ein, ohne ihren Blick abzuwenden. »Du wirst den Schattenwart verführen«, flüsterte sie.

Niemals zuvor war Lolia der Herrscherfrau so nahegekommen. Eine beunruhigende Erregung erfasste sie, und am liebsten hätte sie ihren Blick von Sinaias Augen abgewendet, die vor den Glasfenstern so geheimnisvoll und verlockend strahlten wie ein Edelstein. Die Macht und Begierde, die von der Herrscherin ausgingen, lagen so schwer und erdrückend im Raum, dass sie sich nicht regen konnte. »Und dann?«, wisperte sie schließlich, während ihr Herz immer schneller schlug.

»Stößt du ihn in die Grube des Vergessens, den Eingang zum Reich des einsamen Königs!« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch, und ihre Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von denen Lolias entfernt.

Lolias Körper zitterte, als Sinaias Lippen auf die ihren trafen. Warm und weich fühlten sie sich an, und eine Woge der Erregung erfasste sie. Doch in dem Gefühl schwang noch etwas anderes mit, etwas Mächtigeres, das sie sich nicht erklären konnte. Sie wusste nur, dass sie alles tun würde, um Sinaia nicht zu enttäuschen.
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Kwyx und Tad waren mittlerweile ein gutes Stück auf ihrem Weg zum Himmelspalast vorangekommen. Sie hatten die Schlucht mit den Nebeln der Weisheit hinter sich gelassen und liefen nun schon seit längerer Zeit über ein Steinfeld, aus dem Felsen jeglicher Art mal spitz, mal rund, mal schmal oder breit aus dem Boden ragten. Es war beschwerlich, voranzukommen, und Tad fragte sich, weshalb ihm Shivaz nicht einfach ein paar Reiter mit Himmelspferden geschickt hatte. Er musste doch mittlerweile wissen, dass sie auf Jaria gelandet waren. Auf Zono hatte ihn Palok schließlich auch empfangen und ihn nach Merazo begleitet. Wenn sie weiter so langsam vorankamen, würden sie die Stadt nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.

Warum möchte Shivaz nicht, dass wir schneller zu ihm gelangen? Welche Pläne schmiedet er?

Ein warmer Wind fegte über das Steinfeld und brachte Wasserdampf mit sich, der ihnen die Sicht nahm.

»Das ist der aufsteigende Wasserdampf von Zono«, bemerkte Kwyx. »Wie du weißt, besteht ja die Oberfläche von Zono komplett aus glühendem Gestein, das sich mit den Meeren der angrenzenden Welt Maqua zu riesigen Mengen Wasserdampf verbindet.«

»Jaja, und dieser Wasserdampf trägt auf magische Art und Weise die Berge, auf denen wir uns gerade befinden«, ergänzte Tad. »Das hatten wir schon.«

»Sehr gut«, lobte Kwyx. »Da haben wir ja mal gut aufgepasst im Unterricht vorhin. Schwing dir aber lieber was um die Nase, ein Tuch oder so. Der Wasserdampf kann ganz schön auf die Lungen drücken.«

»Unsinn«, höhnte Tad. »Was soll denn an warmer Luft …« Er konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende bringen, da sein Brustkorb plötzlich höllisch anfing zu brennen, als hätte er etwas zu Scharfes gegessen, das sich beim Runterschlucken in der Speiseröhre verklemmt hatte. Schnell riss er seinen Arm hoch und vergrub seine Nase in der Armbeuge. Langsam atmete er ein und aus, bis das brennende Gefühl nachließ und der Wasserdampf sich verzogen hatte.

»Na los, sag was«, keuchte Tad. Er wartete nur darauf, dass Kwyx jetzt mit seiner Belehrung anfing oder einen blöden Kommentar vom Stapel ließ.

»Och nöö«, antwortete Kwyx. »Mach du das mal mit dir aus. Ich habe alles gesagt und meine Tipps gegeben. Was du daraus machst, ist schließlich deine Sache. Und ich muss ja nicht immer den Oberlehrer spielen.«

»Danke«, sagte Tad zögerlich und ein wenig verwundert. Doch genauso meinte er es.
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Sie hatten beinahe das Ende des Steinfelds und ein nahe gelegenes Wäldchen erreicht, als sich in das Heulen des allgegenwärtigen Windes plötzlich das Geräusch von Flügelschlägen mischte.

FLAP, FLAP, FLAP. Laute Flügelschläge.

»Was ist das?«, rief Tad aus und war sofort alarmiert, als er über sich einen Schatten wahrnahm.

»Der Größe des Schattens nach zu urteilen ein Valkyrienadler«, antwortete Kwyx. »Bleib am besten stehen, und rühr dich für einen Moment nicht. Gaaaanz langsam jetzt.«

Tad wollte noch etwas entgegnen, doch bereits im nächsten Moment tauchte aus einer Wolke über ihnen ein Vogel auf, der eine Spannweite von mindestens fünf ausladenden Schritten haben musste. Das Gefieder war weiß mit einem bläulichen Schimmer, sodass es beinahe mit dem Himmel um ihn verschmolz.

SWUSCH, SWUSCH, SWUSCH … hallte es jetzt wie dumpfe Trommelschläge durch die Luft.

Tad blickte mit aufgerissenen Augen in den Himmel. Dieser Vogel war gigantisch und auf den ersten Blick so unwirklich wie der Kristalldrache, dem er in den tiefen Höhlen der Zonos begegnet war.

Der Valkyrienadler landete gut zehn Schritte von Tad und Kwyx entfernt auf einem Felsen, der aus dem Steinfeld ragte. Unter seinen kräftigen Krallen splitterte die obere Gesteinsschicht weg, als wäre sie aus leichtem Holz. Stolz streckte er seine Flügel von sich und ließ sie ein letztes Mal durch die Luft trommeln, ehe er sie an seinen Oberkörper zog, seine dunklen Augen stets auf Tad und Kwyx gerichtet. Tad erkannte, dass das Gefieder nicht durchgehend weiß war. Stirn und Schultern, die dichten Federhosen und der Schwanz waren von einem dunklen Blau durchzogen, ebenso wie die Haut um die Augen und der Hakenschnabel.

»Der hat ja Krallen so groß wie die einer ausgewachsenen Raubkatze«, flüsterte Tad. »Was machen wir jetzt?«

»Einfach nur still dastehen«, antwortete Kwyx, ohne beim Sprechen aufzuleuchten. »Der Valkyrienadler ist stark wie ein Mabaridor und kann so gut sehen, dass er locker ein Buch aus 150 Schritten Entfernung lesen könnte. Der hatte uns schon erspäht, als wir unseren ersten Schritt aus dem Transporterstrahl gemacht haben. Auf Jaria verehren die Krieger den Greifvogel seit jeher als Krafttier und tragen seine Federn im Kampf bei sich als Symbol für Mut und Stärke. Dieses fliegende Kraftwunder hat keine natürlichen Feinde in der Himmelswelt, und ich möchte ihn auf keinen Fall verärgern. Bleib einfach ganz still stehen. Kein Mucks.«

»Mach ich doch die ganze Zeit«, flüsterte Tad. »Hast du denn ein Buch dabei?«

»Keine Witze, Tad! Dieser Adler packt dich mal eben locker mit seinen Krallen, trägt dich hoch in die Lüfte und lässt dich irgendwo weiter oben fallen. Oder reißt dich halt einfach vorher in Stücke. Seine Krallen haben gewaltig Power.«

»Herrlich, wie du mir mal wieder Mut machst«, wisperte Tad. Er wagte es nicht, einen Schritt zu machen, nicht mal einen ganz kleinen. »Meinst du, dass der Sargaad in ihm steckt?«

»Was sagt dir denn deine Intuition?«

»Eher nicht«, gab Tad nach kurzem Zögern zurück. Je länger er den stolzen Adler vor ihnen betrachtete, desto sicherer wurde er sich, dass sie vor dieser anmutigen Kreatur keine Angst zu haben brauchten. Neben der unbändigen Kraft und Stärke, die ihre bloße äußere Erscheinung ausstrahlte, ging von ihr gleichsam eine innere Ruhe und Klugheit aus, mit der sich Tad verbunden fühlte. Ähnlich war es auch mit dem Mabaridor auf Saterra gewesen, der von Danjuus Volk als Krafttier verehrt wurde. Vermutlich hatten diese Tiere irgendetwas miteinander gemein.

Mittlerweile hatte der Valkyrienadler den großen Kopf abgewendet und war damit beschäftigt, in seinem Gefieder zu picken. Tad wollte gerade etwas zu Kwyx sagen, als auf einmal ein schriller Schrei erklang und wie ein Schwertstreich durch den Wind schnitt. Der Kopf des Adlers schnellte herum. Dann stieß er sich von seinem Felsen ab und erhob sich mit gewaltigen Zügen in die Lüfte.

»Kwyx!«, rief Tad aufgeregt. »Da muss irgendwas passiert sein. Er fliegt auf das Wäldchen vor uns zu, aus dem der Schrei gekommen ist.« Tad deutete mit dem Finger auf den Adler, der mit seiner gewaltigen Flügelspannweite schneller beim Wäldchen angekommen war, als Tad jemals hätte rennen können.

»Du weißt, was dieser Schrei bedeutet, oder?«

»Ja«, entgegnete Tad mit ernster Stimme. Er strich seine Weste glatt, lockerte seine Schultern und dehnte seinen Kopf nach beiden Seiten. »Dass wir es gleich mit einem mächtigen Gegner zu tun haben werden.«
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»Ich schau schon mal«, rief Kwyx, und ehe es sich Tad versah, hatte er sich von seiner Hüfte gelöst und flog auf das kleine Wäldchen zu, aus dem der Schrei gedrungen war. Wie eine Insel im Meer lag es am Rand des rauen Steinfelds, über das Tad und Kwyx die letzte Stunde mühsam marschiert waren. Der Wind brachte eine neue Wasserdampf-Wolke, die über die Ebene wogte und sich gespenstisch um die dicht gestaffelten Bäume des Wäldchens legte.

»Jetzt warte doch mal«, brüllte Tad ihm hinterher, doch Kwyx war bereits am Rande des Wäldchens angekommen. 

Kann dieser Gürtel denn nicht einmal machen, was man ihm sagt?

Brummelnd rannte er ebenfalls auf das Wäldchen zu, aus dem mit einem Mal ein tiefes Rauschen drang, das entfernt an einen Wasserfall erinnerte. Nur viel dunkler und verzerrter.

Woher kenne ich nur dieses Geräusch?

Entschlossen stürmte Tad auf die ersten beiden Bäume zu, deren knorrige Baumstämme und Äste durch den steten Wind der Ebene ineinandergeschlungen in die Höhe gewachsen und wie ein Tor geformt waren. Noch ehe Tad die ersten dürren Zweige unter seinen Füßen knacken hörte, strömte ihm ein süßlich-modriger Geruch entgegen.

Den Geruch kenne ich. Er ist also hier.

Er verlangsamte seinen Schritt, blieb schließlich ganz stehen und lauschte in den Wald hinein, dessen Bäume um ihn herum so dicht standen, wie es Tad noch in keinem Wald zuvor gesehen hatte. Nicht einmal im Elysarium oder auf Saterra. Der warme Dunst und Wind hier oben hatten wohl dafür gesorgt, dass die Bäume eine spezielle Überlebenstaktik entwickelt hatten und sich aneinanderschmiegten wie Verliebte. Die tiefbraune Farbe der Stämme machte es dabei gar nicht so leicht zu sagen, wo der eine Baum begann und der andere aufhörte. Irgendwie schien alles eins zu sein.

Tad blickte nach oben und sah, dass die federförmigen Blätter der Bäume bläuliche Farbtöne aufwiesen. Wie ein zweites Himmelsdach spannten sie sich über ihm auf und tränkten das durchscheinende Licht mit einer gewissen Kühle und Frische. Wäre nicht der schrille Schrei von vorhin gewesen, so hätte der Wald beinahe etwas Belebendes, Friedvolles ausgestrahlt.

Kwyx. Wo bist du, Kumpel?

Er horchte in den Wald, konnte jedoch nur seine eigenen Atemgeräusche vernehmen. Wo waren Kwyx und der edle Adler abgeblieben?

Plötzlich schnellte etwas zwischen den Bäumen hindurch und bremste kurz vor seinem Gesicht ab. Aus Reflex riss Tad die Arme hoch, doch erkannte bereits im nächsten Moment, dass es Kwyx war.

»Musst du mich so erschrecken?«, schoss es aus ihm heraus. »Du weißt doch, dass ich das nicht mag. Irgendwann krieg ich wegen dir noch einen Herzkasper.«

»Sorry, Mr. Schattenwart, war keine Absicht. Leider sind wir zu spät. Komm schnell, ich führe dich hin!« Der ungewohnte Ernst in Kwyx’ Stimme sagte Tad, dass es dringend sein musste. Er schob seinen Ärger beiseite und folgte ihm weiter in den Wald.

Es dauerte nicht lange, ehe sie an die Stelle kamen, die Kwyx so in Aufruhr versetzt haben musste. Der modrige Gestank war hier derart beißend, dass sich Tad den Arm vor die Nase hielt. Schlagartig wurde ihm bewusst, wo er ihn schon einmal gerochen hatte. In der Schattenwelt.

Oh mein Gott!

Ungläubig schaute er auf die Szenerie, die sich vor ihm auftat. Auf dem Waldboden, inmitten von niedergetrampelten Gräsern und Farnen, lagen tote Körper, deren Haut schwarz wie Kohle war. In Gedanken zählte er die überall auf dem Boden verstreuten Leichname. Um die zehn mussten es locker sein. Langsam ging Tad auf einen der Körper zu und beugte sich zu ihm hinunter. Er drehte seinen Kopf, sodass er sein Gesicht sehen konnte – zumindest das, was davon übrig geblieben war. Die Haut an den geraden Wangen und der hohen Stirn war verkohlt und rissig wie ein altes Stück Pergament. Trotzdem fühlte sich der ganze Körper kalt an, als wäre ein Wintersturm über den Wald gekommen. Neben dem leblosen Korpus lag ein kunstvoll gestaltetes Kurzschwert, in dessen Knauf blaue Glassteine eingearbeitet waren. Seltsamerweise schien das Schwert unversehrt, und seine Klinge blitzte, als wäre es gerade frisch poliert aus dem Waffenschrank genommen worden.

»Stahl aus dem Himmelsberg«, bemerkte Kwyx. »Nicht mal das schwarze Gift der Sargaads kann diesem etwas anhaben.« In seiner Stimme schwang Wehleid mit.

Ein Husten klang durch den Wald, und Tad fuhr herum. »Schnell!«, drängte er Kwyx, sprang auf und rannte zu einem Baum, in dessen unmittelbarer Nähe das Geräusch hergekommen war. Ein Jarianer mit ledernem Helm und Harnisch saß auf dem Boden und lehnte mit seinem Rücken an dessen Stamm. Seine linke Gesichtshälfte war verkohlt bis auf den blanken Knochen und dort, wo der Helm seinen Kopf bedeckt hatte, hingen nur noch schwarze Fetzen. Mit erschöpften Augen sah er Tad an. Zu seiner linken Hand lag sein Schwert, doch er schien augenscheinlich so schwach, dass er nicht dazu imstande war, seine Finger um dessen Knauf zu legen.

Tad beugte sich zu ihm hinunter. »Was ist passiert?«

Der Soldat schaute ihn an, die Pupillen starr und groß, als hätte er den Tod gesehen. Er hustete, und ein Schwall schwarzen Blutes ergoss sich über seinen ledernen Brustpanzer, der mit dem Wappen eines Adlerkopfes geziert war. Der Valkyrienadler. Tad stützte seinen Kopf, damit er Luft holen konnte.

»Wir wollten den Sargaad auf offener Fläche stellen«, stammelte der Soldat mit brüchiger Stimme. »Doch das Monster lockte uns hier in den Wald. Wir waren in der Überzahl und auf einen Kampf vorbereitet, doch dann …«, er schluckte und spuckte Blut, »… war es, als ob ein dunkler Sturm über uns hereinbrach. Ein Sturm, wie ich ihn noch niemals erlebt habe.« Seine Augen verengten sich, und er holte rasselnd Luft. »Die Augen des Sargaads fingen an, blau zu leuchten, und aus seinem Mund schoss ein dunkler Strahl, der uns traf wie ein Blitz. Magie war hier im Spiel, dunkler als alles, was ich bisher gesehen habe. Kein normaler Sargaad wäre dazu jemals imstande gewesen.«

Erschöpft fiel sein Kinn auf den Brustkorb, und sein Atem ging abermals rasselnd und schwer.

Tad blickte zu Kwyx, der hinter dem Baum schwebte und nickte ihm zu. Beiden war klar, was der Soldat gesehen hatte. Der Schattenwart griff nach einem Glasbehälter, der von einer braunen Lederhülle eingefasst war und vor dem Soldaten auf dem Boden lag. Er zog den Korken heraus und roch an der Flüssigkeit. Wasser. Rasch setzte er die Flasche an die Lippen des Verwundeten, und dieser begann hastig zu trinken.

Als Tad die Flasche wieder absetzte, blickte er dem Soldaten ernst in die Augen. »Hast du gesehen, ob der Sargaad ein Ritual mit einem der Körper durchgeführt hat?«

Der Soldat blickte ihn fragend an. »Ein Ritual?«

»Hat er eine Schattenwolke entstehen lassen und diese in die Luft entsendet?«, fragte Kwyx ungehalten.

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Er war wie ein dunkler Schatten über uns und dann schon wieder weg. Nachdem er uns niedergemetzelt hat, ist er tiefer in das Wäldchen gehastet. Ich meinte noch, den Schrei eines Valkyrienadlers vernommen zu haben, ehe ich bewusstlos wurde.«

Tad blickte zu Kwyx. Vier Reiche und vier Dinge. Hoffentlich waren sie noch nicht zu spät.

»Du bist der neue Schattenwart, nicht wahr?« Der Soldat hustete und abermals lief dunkles Blut aus seinem Mund und über sein verkohltes Kinn.

Tad nickte. »Ja, der bin ich.«

»Bitte schütze unser Volk vor diesem Biest der Dunkelheit.« Wieder hustete er, ehe er schwer atmend fortfuhr. »Du wirst es nicht leicht in unserer Stadt haben, denn viele Jarianer sind dir nicht wohlgesonnen. Auch ich war es nicht.« Er schaute nach unten, als ob er sich für etwas entschuldigen wollte. »Doch wir brauchen dich, ich weiß es jetzt.« Mit letzter Kraft griff er nach Tads Arm und deutete mit den Augen auf sein Schwert. »Bitte gib mir einen ehrenhaften Tod und lege es dann auf meine Brust. Ich möchte nicht weiter leiden und warten, bis der Schattenstaub mich verzehrt.«

Tad nickte stumm. Er schloss seine Augen, beschwor seine grüne Aura und spürte, wie die Energie ihn erfüllte. Als er die Augen wieder öffnete, sah er die kleine Kugel, die ihn schon durch so viele schwierige Situationen geleitet hatte. Heute und hier war er seltsam gefasst und hatte nicht einen Moment darüber nachgedacht, was zu tun war. Die grüne Aura war mittlerweile fast so etwas wie eine selbstverständliche Konstante in seinem Leben geworden.

Die leuchtende Kugel wanderte zur Brust des Verwundeten und ließ sich dort nieder. Tad legte seine Hand an dieser Stelle auf. Er nickte dem Jarianer beruhigend zu. Behutsam ließ er seine Energie in den Körper des Soldaten fließen, dessen Augen erleichtert aufblitzten und einen warmen Glanz ausstrahlten. Dann schlossen sie sich wie die Vorhänge eines Theaterspiels, und der rasselnde Atem erklang ein letztes Mal, bevor er für immer verstummte.

Tad faltete die Hände vor seinem Brustkorb wie bei einem Gebet und blickte stumm in den Wald. Er verharrte eine ganze Zeit so, ehe er zurückkehrte und seine grüne Aura erlosch. Behutsam legte er das Schwert auf den Oberkörper des Soldaten und schlang die Hände darum. Dann nickte er ein letztes Mal, ehe er aufstand und hinüber zu Kwyx ging, der weiter in den Wald geflogen war.

»Sieh dir das an, Tad!«

Über ihnen war das dichte Blätterdach aufgebrochen und gab den Blick zum Himmel frei. Irgendetwas musste sich hier seinen Weg hinein- oder herausgekämpft haben.

»Der Valkyrienadler«, flüsterte Tad.

Kwyx flackerte aufgeregt. »Der Valkyrienadler von vorhin muss den Sargaad in seinem Kampf gestört haben. Daher hat er es hoffentlich auch nicht geschafft, die nächste Zutat in die Schattenwelt zu entsenden. Sieh dir weiter hinten die Bäume an.«

Tad lief ein paar Schritte und blickte sich um. Überall waren kleinere Bäume und Büsche umgeknickt, die Oberflächen der dickeren Stämme waren abgesplittert. Der Boden war aufgewühlt und mit den schwarzen Spritzern einer Flüssigkeit übersät, die säuerlich roch.

»Der Sargaad ist im Kampf gegen den Valkyrienadler verletzt worden und hat sich dann aus dem Staub gemacht, vermutlich um seine Wunden zu lecken. Er konnte sein Werk hier nicht vollenden«, folgerte Kwyx.

Tad starrte immer noch regungslos auf den Boden. Schließlich beugte er sich hinunter und griff nach einer Feder, die schwarz wie die Nacht gefärbt war. »Oh nein«, stammelte er. »Der Sargaad war also am Ende stärker.«

»Vermutlich ja«, entgegnete Kwyx nachdenklich.

Tad zerknüllte die Feder in seiner Hand und blickte grimmig zurück zum Schlachtfeld. »Wir müssen schnellstens in die Stadt und Shivaz warnen, ehe der Sargaad gestärkt und wieder in der Lage ist zuzuschlagen! Diese Kreatur ist gefährlicher als alles, was wir bislang kennen. Wie kommen wir schneller voran? Kann ich nicht meinen Superspeed nutzen wie bei meiner letzten Mission?«

»Du weißt doch, dass du spezielle Kräfte nur bekommst, wenn die jeweilige Situation gegeben ist.«

»Aber jetzt ist doch eine solche Situation«, ereiferte sich Tad und scharrte ungeduldig mit seinem Fuß auf dem Waldboden.

»Komm mit, ich habe eine bessere Idee!«, gab Kwyx zurück. »Wir nehmen unser Superspeed-Schicksal selbst in die Hand.«
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ERWACHEN




Mein lieber Shivaz, was führst du nur im Schilde, fragte sich Fay, nachdem sie die Übertragung zu den Herrschern beendet hatte und die Orakelflamme erlosch. Sie fuhr mit ihren Fingern über die Planetenkarte von Jorum, auf der in den letzten Minuten vier schwarze Punkte aufgetaucht waren. Einer für jeden Sargaad und vier zu viel für diese Welt.

Sie wollte sich gerade zum Gehen abwenden, als ihr das Orakel mitteilte, dass es Neuigkeiten aus einem der Reiche Jorums gab. Ein Herrscher musste die Übertragung über die Orakelflamme aktiviert haben. Sie drückte auf einen blinkenden Knopf unterhalb der Planetenkarte und sofort erschien die grüne Flamme in der Mitte des Raumes mit dem Gesicht von Dr. Stein.

»Dr. Stein«, sagte sie erstaunt. »Das ging aber schnell. Ist etwas geschehen?«

Dr. Stein strich seine langen Haare zurück, die kurz darauf wie kleine Sprungfedern wieder in alle Richtungen schnurrten. Dafür, dass der Sargaad eben in sein Reich eingedrungen war, machte er einen gefassten Eindruck. Keine Spur von Hektik oder übertriebener Verwirrtheit. Als er anfing zu sprechen, wirkte seine Stimme beinahe heiter.

»Palok«, begann er, und Fays Herz machte einen kleinen Sprung, während sie bemüht war, ihre äußere gelassene Fassade aufrechtzuerhalten.

»Was ist mit ihm?«, hakte sie ungeduldig nach.

Dr. Steins Mundwinkel zuckten unruhig. »Es ist ein Wunder … er, er ist erwacht.«
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ABGEHOBEN




»Du musst dir aber im Klaren sein, dass du einen ganzen Tag auf mich verzichten musst. Wenn ich dich von hier aus zum Himmelspalast fliege, dann verbrauche ich so viel Sternenenergie auf einmal, als würde ich durch das All kreisen.«

Tad zog die Stirn kraus. »Genau, wo du ja im Weltall so gut fliegen kannst.« Er grinste, und Kwyx lachte mit ihm und drehte einen Salto. »Verstehe ich aber trotzdem nicht. Du bist doch auf Zono auch eine ganze Zeit lang durch die Höhle geflogen, als wir gegen den Drachen gekämpft haben und hast danach keinen Schönheitsschlaf gebraucht. Was ist jetzt anders?«

»Du weißt aber auch gar nichts über fliegende Gürtel, oder?« Er flackerte mehrmals hintereinander auf, sodass man es als Kopfschütteln interpretieren konnte. »Zono ist meine Geburtsstätte und die Kristalle mit dem Sternenstaub so etwas wie mein Lebenselixier. Erinnerst du dich an den Raum mit der Höhlendecke aus Kristall? Darin ist eine höhere Sternenenergie konzentriert, als es irgendwo anders auf Jorum der Fall ist. Dort kann ich meine Reserven perfekt aufladen, indem ich mich auf die Kristalle lege und deren Sternenstaub direkt aufsauge. Das funktioniert im Handumdrehen. Hier auf Jaria ist es anders. Obwohl wir weit oben im Himmel sind, ist die Sternenenergie verschwindend gering, da der Sternenstaub von den starken Winden und den Wasserdampfwolken weggepustet wird, ehe er sich niederlegen kann. Nur zu bestimmten Zeiten im Jahr ist hier so viel Sternenstaub in der Luft, dass er es schafft, sich auf der Oberfläche der Pflanzen und Steine auszubreiten. Doch ich brauche ihn immer wieder, damit ich meine Energie aufladen kann. So ein bisschen wie die Lichteidechsen im Elysarium.«

»Verstehe«, sagte Tad und nickte. »Lädst du dich im Elysarium dann genauso wie die Lichteidechsen auf, indem du dich auf Bäume legst? Hab ich nämlich noch nie mitbekommen.«

»Nein, so hoch hinaus brauche ich nicht. Im Elysarium ist der Sternenstaub wie auch das Licht der Sterne allgegenwärtig, und von daher reicht es mir, wenn ich einfach zum Schlafen auf dem Boden liege. Da bin ich genügsam.«

»Schon klar, du und genügsam! Hast du dann so eine Art Ladestandsanzeige wie bei einer Batterie?«

»Nicht direkt.« Kwyx zögerte. »Wenn du so fragst … ja, tatsächlich.«

»Was?«, rief Tad aus. »Wieso hast du das nicht früher erwähnt? Dann hätte ich darauf ein bisschen Rücksicht genommen.«

»Du hast ja nie gefragt«, kam prompt die Retourkutsche.

Tad schüttelte den Kopf. »Du weißt schon noch, was wir vorher mit Fay beschlossen haben? Keine Geheimnisse mehr!« Rügend hob er den Zeigefinger in die Luft. 

»Deswegen habe ich dir das doch jetzt auch gesagt«, gab Kwyx kleinlaut von sich.

»Fein, dann haben wir das ja geklärt! Gib mir aber beim nächsten Mal Bescheid, wenn du nur noch auf Sparflamme läufst.«

»Aye aye, Capitano. Was machen wir denn jetzt? Wollen wir endlich rüberfliegen?«

»Erst sagst du mir mal, wo ich deinen Ladestand einsehen kann.«

»Du siehst es daran, wie intensiv meine Gürtelschnalle leuchtet. Schau mal nach unten. Achtung, ready?«

»Jetzt mach es doch nicht so spannend.«

Kwyx blitzte auf und Tad sah, dass die Gürtelschnalle nicht über die gesamte Fläche des T-Buchstabens leuchtete, sondern nur ein Viertel ausfüllte.

»Und, siehst du es?«

»Ja, sieht ziemlich schlapp aus. Mach lieber wieder aus, damit du nicht gleich in den Standby-Modus schaltest.«

Das Leuchten erlosch. »Für einen Flug nach Mankaja reicht es noch locker. Was meinst du?«

»Wie können wir dich denn dann wieder aufladen? Es behagt mir ehrlich gesagt nicht, wenn ich dann komplett alleine auf mich gestellt bin.«

»Das ist kein Problem. Wenn es Nacht wird, hole ich mir die Energie wieder vom Licht der Sterne zurück, und am nächsten Tag bin ich wieder voll einsatzfähig. Du musst mich nur in die Nähe eines Fensters legen.«

»Alles klar, das kriegen wir hin. So lange werde ich Shivaz schon in Zaum halten. Zumal es andererseits verlockend ist, eine Zeit lang von deinen Kommentaren verschont zu werden.« Er grinste.

»1:0 für dich«, antwortete Kwyx. »Dann lass uns keine Zeit verlieren!« Er flog einen letzten Salto, ehe er sich vor Tads Augen wie eine Haltestange ausfaltete. »Halt dich mit beiden Händen an mir fest, und wir sind in null Komma nix vor den Toren des Himmelspalastes.«

Tad zögerte kurz, ehe er nach dem Gürtel griff. »Also gut. Flieg aber nicht so hoch, okay?«

»Vertrau mir«, bestärkte ihn Kwyx, ehe er sich mit Tad in die Luft erhob und mit einem leuchtenden grünen Schweif Richtung Himmelspalast flog.





Fays Übungen
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Traumzeichen

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Heute wirst du zum Beobachter deiner Träume. Denn Träume zeigen dir oftmals Themen auf, die dich auch im »real life« beschäftigen und Aufmerksamkeit brauchen.

	Lege dir dazu ein Notizbuch und einen Stift auf deinen Nachttisch und nimm dir vor dem Einschlafen vor, dass du dich an deinen Traum erinnern möchtest.

	Wenn du aufwachst, gehe in Gedanken den Traum durch und schreibe ihn in dein Notizheft. Das können auch einfache Stichpunkte sein.

	Frage dich: Was habe ich im Traum erlebt? Wie habe ich gehandelt und wie bin ich mit anderen Menschen umgegangen? Was habe ich dabei gefühlt? Beschäftigt mich ein ähnliches Thema auch dann noch, wenn ich wach bin? Wo liegen die Parallelen zum Wachzustand (selbst wenn der Traum abstrakt ist)

	Hast du alles aufgeschrieben und Parallelen entdeckt? Fein! Dann prüfe, welche Handlungsalternativen du in bestimmten Situationen hast und wie du dich dabei fühlen würdest. Die Frage dabei: Was hätte ich anders gemacht?

	Auf diese Weise findest du Lösungen für Dinge, die dich immer wieder beschäftigen und kannst mit ihnen im Alltag besser umgehen.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

der Ausflug in die Schattenwelt hat Tad verändert. Mir war es wichtig, in den ersten Kapiteln von Episode #9 zu beschreiben, was die Schattenwelt mit ihm gemacht hat und wie Kwyx und Fay darauf reagieren. Zeitgleich braut sich in der Himmelswelt die Verschwörung von Shivaz & Sinaia zusammen – die erste richtige Intrige, mit der Tad zu kämpfen hat. Dieses Spannungsfeld, das übrigens auch aktuelle Serien wie »Walking Dead« oder »Game of Thrones« nutzen, finde ich superinteressant und möchte es in den Folgeteilen noch ein wenig ausreizen. Denn wie heißt es bei Game of Thrones so schön: »When you play a game of thrones you win or you die.« In diesem Sinne, lasst euch immer schön inspirieren. Eine schöne Quelle dazu findet ihr auf dem Tad Time Blog unter:

www.tad-time.de

euer Jonas M. Light
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Jonas M. Light




TAD TIME
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Verschwörung des Himmels – Teil 2







www.tad-time.de
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»Jeder spinnt seine eigenen Intrigen, und schon bald wird dieses Königreich zerfallen wie einst meine Schatzkammer. Verdammt in alle Ewigkeit und so dunkel wie ein Schatten, der sich über die hellste aller Sonnen legt.«

(Levar · der einsame König)
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HOFFNUNGSSCHIMMER




»Wie geht es Palok?« Nach endlos langen Tagen der Ungewissheit und Wehmütigkeit hatte Fay sich bereits auf die schlimmste aller Antworten auf diese Frage vorbereitet. Denn der Tod und die Vergänglichkeit waren im Kampf gegen die Schattenwesen stete Begleiter, um die es sich nicht lohnte, zu viel Aufhebens zu machen. Jeden konnte es treffen, zu jeder Zeit – ob Herrscher, Soldat, Fischer oder Schattenwart.

Jetzt machte ihr Herz einen Sprung. Diese Nachricht war ein Lichtblick inmitten all der Hiobsbotschaften, die in den letzten Tagen und Stunden aus Jorum gekommen waren. Doch wieso fühlte sie sich in diesem Moment so schrecklich aufgewühlt? War sie am Ende doch verletzlicher, als sie geglaubt hatte? Was würde das Sternenorakel dazu sagen?

Sie besann sich auf ihren Atem, schloss die Augen und ließ die grüblerischen Gedanken durch ihren Kopf ziehen, ohne sie zu werten. Langsam wurden sie weniger, und eine wohltuende Stille breitete sich in ihr aus. Sie fokussierte ihre Gedanken auf die Nachricht von Dr. Stein. Es gab wieder Hoffnung für Palok.

»Ist alles in Ordnung?« Dr. Steins Stimme drang durch die Orakelflamme.

Fay zuckte zusammen und öffnete die Augen. Zufrieden blickte sie in die Flamme, und Neugier trat in ihre grünen Augen. »Ja, Dr. Stein, jetzt ist alles okay. Ihre Nachricht hat mich geradezu überwältigt und sprachlos gemacht. Ich brauchte einen Moment, um zu mir zu kommen. Wie geht es Palok? Ist er schon wieder bei Kräften?«

Dr. Stein kratzte sich am Kopf, ehe er sich unter leichtem Schütteln aufrichtete und anfing zu sprechen. »Nun, es ist nicht ganz so leicht.« Seine Worte flossen nur zögerlich aus seinem Mund und Fay merkte, wie unruhig sie innerlich wurde. Ihr kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, ehe Dr. Stein endlich fortfuhr.

»Ach, ich kann dieses ganze Gerede um den heißen Brei nicht ausstehen«, brach es schließlich aus ihm heraus, und er zuckte hilflos mit den Schultern.

Fay hob überrascht ihre Brauen. Sie war scheinbar nicht die Einzige, die sich derzeit viele Gedanken machte. Es war beruhigend, dies zu wissen. »Dann sagen Sie doch einfach frei heraus, wie es Palok geht. Nur Mut!«

Dr. Stein nickte betreten. »Palok …«, er hielt inne, als würde ihm das Sprechen schwerfallen und ihn die Worte schmerzen. Schließlich setzte er erneut an. »Palok hat sein linkes Bein verloren. Der Schattenstaub, der durch die Drachenschuppe in seinen Körper eingedrungen war, hatte zu viel Gewebe im Oberschenkel zerstört. Hätten unsere Mediziner nicht so rasch gehandelt, wäre es wohl noch schlimmer geworden. Er hat großes Glück gehabt.« Erleichterung war in seinem Gesicht zu sehen, als das letzte Wort gesagt war. Bei aller wissenschaftlicher Rationalität des Professors hatte sich in seinen Tonfall ein Unterton des Bedauerns und Mitgefühl gemischt, den Fay noch nie zuvor bei ihm wahrgenommen hatte.

Reglos starrte Fay in die Orakelflamme und wusste nicht recht, wie ihr zumute war. Sollte sie sich darüber freuen, dass Palok aufgewacht war, oder weinen über den Verlust seines Beines, was ihn zum – so hart es auch klang – Krüppel machte. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Palok hatte sie in so vielen Situationen unterstützt und ihr in schwierigen Zeiten beigestanden, dass es ihr nun wie eine Laune des Schicksals vorkam, dass sie in dieser schweren Stunde nicht an seiner Seite verweilen konnte. Die Tatsache, dass er nicht mehr laufen konnte, würde nach den Gesetzen seines Volkes unweigerlich dazu führen, dass er nicht länger Herrscher der Zonos sein konnte. Jeder Regent musste sich in der Kampfarena gegen seine Kontrahenten beweisen, und dies war Palok nun nicht mehr möglich. Ein neuer Kampf um die Krone würde schon bald ausgetragen werden. Wer würde dann das neue Oberhaupt der Zonos werden?

Ungläubig blickte sie zur Planetenkarte mit ihren leuchtenden Punkten und haderte mit der Tatsache, dass es ihr verwehrt war, die Reiche von Jorum zu betreten. Wie gerne würde sie in diesem Moment bei Palok sein und ihm Mut zusprechen. »Sei einfach«, flüsterte sie wie ein Gebet.

Gleichermaßen wusste sie, dass es richtig war, hier im Elysarium zu sein und ihre Aufgabe als Lichtfee wahrzunehmen, um den Überblick zu behalten und nicht zu tief in die Politik und Tragödien der Herrscherhäuser auf Jorum hineingezogen zu werden. Alles hatte seinen Sinn. In ihren Gedanken malte sie sich andere Möglichkeiten aus, den Herrscher der Zonos zu sehen.

Sie wischte eine Träne beiseite, die über ihre Wange lief, ehe sie schließlich etwas sagte. »Ist er kräftig genug, dass ihr ihn zur Orakelflamme geleiten könnt? Ich würde gerne mit ihm reden.«

Dr. Stein reagierte im ersten Augenblick nicht, und Fay war sich nicht sicher, ob er verstanden hatte, was sie gesagt hatte. Nach ein paar Sekunden öffnete er träge die Augen und sprach mit stockender Stimme. »Leider ist Palok noch sehr schwach und nicht besonders … nun ja … mobil.« Er hielt beide Hände an seinen Kopf, schloss für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen und öffnete sie dann wieder. »Ja, das ginge vielleicht«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Fay. Unvermittelt sprang er auf, lief ein paar Schritte aus dem Bild der Orakelflamme und kehrte flugs wieder zurück, um seinen Geistesblitz zu verkünden. »Ich denke, ich könnte etwas bauen, das Palok helfen könnte, wieder mobil zu werden. Lasst mich es geschwind einmal prüfen, ehe ich mich wieder melde. Zudem muss ich nachschauen, wie es um unsere Verteidigungslinien bestellt ist, denn der Sargaad wird sicherlich bald angreifen. Wartet auf meine Rückmeldung.«

Fay nickte, in ihren Augen glomm neue Hoffnung auf.
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BRUCHLANDUNG




Tads Augen tränten, als er mit Kwyx über die Landschaft flog, während der weißlich schillernde Palast in der Ferne immer näher kam. Sein Gürtel hätte ihm ja ruhig mal vorher sagen können, dass er mit gefühlter Raketengeschwindigkeit über das Bergland sauste. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor so schnell durch die Luft geflogen zu sein. Höchstens bei seinem Baumabsturz auf Saterra, der ihm schmerzlich ins Gedächtnis kam.

Zumindest war es die richtige Entscheidung gewesen, seinen Gürtel als Rakete zu nutzen, denn erst jetzt konnte er abschätzen, wie weit die Strecke zu Fuß noch gewesen wäre. Einen halben Tagesmarsch hätte es locker noch zur Stadt gebraucht, und diese Zeit hätten sie schlichtweg nicht gehabt. Tad musste schnellstens in den Himmelspalast und Shivaz davor warnen, was der Sargaad plante.

»Halt dich fest«, rief Kwyx. »Hier kommt die nächste richtig große Wasserdampfwolke.«

Tad hielt die Luft an, als er die Wolke vor ihnen sah. Noch mal wollte er nicht diesen höllisch scharfen Dampf einatmen. Wer wusste schon, was sich alles für seltsame Stoffe darin befanden, wenn sich in der Wolke tatsächlich das heiße Meteoritengestein von Zono mit den Gewässern von Maqua paarte. Er wollte es lieber gar nicht wissen.

Seine Finger umklammerten Kwyx fester, der vollkommen starr geworden war. Wie machte das dieser Gürtel bloß? In einem Moment flog er biegsam wie ein Hüpfseil durch die Luft und im nächsten war er so fest und unbeugsam wie eine Eisenstange.

Schlagartig verschwand der Horizont in einer weißen Wand aus Dampf, deren Wassertropfen warm auf der Haut kitzelten. Tad schloss die Augen und zählte bis fünf, ehe er merkte, dass die Wärme wieder einem kühlen Luftzug wich. »Wohooo«, schrie er aus. »Jetzt macht die Sache ja richtig Spaß! Das ist ja wie eine fliegende Dampfsauna hier. Können wir das nicht viel öfter machen?«

»Das hättest du wohl gerne. Damit ich nach jedem Flug eine Zeit lang bewegungslos in der Ecke liege, oder was? Kommt mir nicht in die Tüte. Im Elysarium können wir das liebend gerne machen, aber hier ist es meine Pflicht, auf dich aufzupassen. Vergiss das nicht! Der Flug hier und jetzt ist eine absolute Ausnahme.«

»Schon gut, schon gut«, antwortete Tad beschwichtigend und genoss es noch immer, wie der Wind über seine Haut strich. »Ich setze es auf jeden Fall auf unsere To-do-Liste im Elysarium, damit es nicht in Vergessenheit gerät.«

»Tad, noch etwas. Ich spüre, wie meine Energie langsam zur Neige geht. Ich werde jetzt nichts mehr sagen und die Flughöhe ein wenig verringern. Sollte ich aus irgendwelchen Gründen etwas weiter vor dem Himmelspalast landen müssen, dann stelle dich schon mal darauf ein. Und vergiss nicht, mich nachts vor ein offenes Fenster zu legen, damit ich den Sternenstaub aufnehmen kann.«

»Alles klar, Kumpel, du kannst mir vertrauen. Und glaub mir, dass ich mich bei allen blöden Sprüchen, die ich manchmal mache, darauf freue, wenn du wieder bei Kräften bist. In dieser Welt brauche ich definitiv einen guten Freund. Wir sind hier schließlich nicht in Zono.«

Tad spürte, wie ihm seine letzten Worte wie ein Kloß im Hals stecken blieben. Einen Abend und eine ganze Nacht war er in dieser Welt auf sich alleine gestellt, und er war sich nicht sicher, ob er mehr Angst vor dem Sargaad mit dem Schattenatem oder dem Himmelsherrscher Shivaz mit seiner eisigen Art haben sollte. Doch diese Bedenken musste er hinten anstellen, denn irgendwie musste er in die Stadt gelangen und die Jarianer warnen. Er hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war. Wenn es der Sargaad fertiggebracht hatte, in den Valkyrienadler zu schlüpfen, dann war das Monster schneller dort gewesen, als er es mit Kwyx schaffen würde. Die große Frage war allerdings, welchen Gegenstand aus Jaria der Schattenhexer brauchte, um seinen teuflischen Plan umzusetzen? Was musste der Sargaad aus dieser Welt stehlen und in die Schattenwelt transportieren?

Kwyx sagte nichts mehr, denn er spürte, wie seine Energie langsam zur Neige ging. Er musste sich seine Kräfte gut einteilen, damit er es zum Himmelspalast schaffte. Weit war es nicht mehr, doch der Flug und das Gewicht von Tad kosteten ihn seine ganzen Reserven. Er verringerte wie angekündigt die Flughöhe und flog so nahe am Boden, dass Tads Lederschuhe beinahe die Oberfläche berührten, während die Himmelsstadt Mankaja sich vor ihnen aus den Wolken aufbaute und immer größer wurde. Eingebettet zwischen sanften, mit Wiesen und Wäldern überzogenen Hügelketten und den schroffen Felsen der abfallenden Gebirgsmassive mit ihren gischtreichen Wasserfällen wirkte die Stadt, als wäre sie direkt aus der Natur der umliegenden Steine und Grashalme erwachsen. Nur die massive Festungsmauer, die sich um die gesamte Stadt wie ein runder Bogen zog, wollte nicht so recht zu diesem Eindruck passen.

An der rechten Seite schloss sich unmittelbar ein Pylon an, der die Tragseile einer Hängebrücke trug. Gut 150 Fußschritte erstreckte diese sich über eine Schlucht und ging in den Pylonen am Rand eines weiteren Bergmassivs über. Dort setzte sich Mankaja mit weiteren Häusern, Türmen und Windmühlen fort, die von grauen Wolken verschluckt wurden, welche in den letzten Minuten immer stärker aufgezogen waren.

Tad richtete seinen Blick wieder auf die Stadt vor ihm, deren prächtiger Himmelspalast alle darunterliegenden Gebilde dominierte. Seine fünf hoch aufragenden Spitztürme streckten sich weit hinein in den grau verhangenen Wolkenhimmel und ließen das Gebäude noch höher erscheinen, als es ohnehin schon war. In die weiße Außenwand waren vielfarbige Bogenfenster eingearbeitet worden, deren Stege blumenförmige Ornamente bildeten und die Tad schon bei seinem Flug mit dem Auge von Jorum in Erinnerung geblieben waren.

Wie ein Disneyschloss oder ein Palast aus Tausendundeine Nacht. Und ich mittendrin … oder halt eher kurz davor …

Tad grinste bei diesem Gedanken und wollte gerade etwas zu Kwyx sagen, als er merkte, dass sich ihre Geschwindigkeit verlangsamte und in ein Ruckeln überging.

»Hey, Kumpel! Ist der Saft etwa schon aus?« 

»Mist!«, fluchte Tad, als weiterhin keine Antwort kam und der Gürtel mit einem Mal so stark holperte und abrupt stoppte, dass er den Halt verlor. Krachend schlug er mit seinen Füßen auf dem felsigen Boden auf, stolperte und landete unsanft auf dem Bauch.

Brummelnd rappelte er sich hoch und klopfte sich den Staub von seiner Weste. »Hättest du mir nicht genauer sagen können, was für eine Bruchlandung auf mich wartet?«, schimpfte er, als er wieder festen Stand eingenommen hatte. Seine Knie schmerzten von dem Aufprall. »Kwyx?«

Er drehte sich um und sah, wie der Gürtel auf Kopfhöhe in der Luft stand. Kurz flackerte er auf wie eine Glühbirne, die ihr letztes Leuchten von sich gibt, ehe er sich zusammenrollte und mit einem metallischen KLONG der Gürtelschnalle auf den Boden fiel.

»Kwyx?« Tad beugte sich über seinen Kumpan und hob ihn behutsam vom Boden auf. Ihm war es beinahe unheimlich, den Gürtel so hilflos und stumm in seiner Hand zu halten. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er wieder vollkommen auf sich allein gestellt war. Obwohl Kwyx ihn regelmäßig auf die Palme brachte, vermisste er ihn irgendwie schon jetzt. Er vergewisserte sich ein letztes Mal, dass Kwyx tatsächlich nicht mehr aktiv war, indem er über die Gürtelschnalle tastete, doch der Gürtel gab keinerlei Regung von sich. Locker schnallte er sich ihn um die Hüfte und richtete dann seinen Blick auf das Stadttor vor ihm. Gut dreißig Schritte trennten ihn jetzt noch von der Stadt des stolzen Himmelsherrschers Shivaz.
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STOLZE FURCHT




Fay schüttelte den Kopf und seufzte. »Kwyx«, rief sie abermals aus und blickte in die Orakelflamme, die vor der Planetenkarte hell und gleichmäßig strahlte, doch zu ihrem Unmut keinerlei Bild entstehen ließ. Das konnte nur bedeuten, dass Kwyx nicht angeschaltet war. Doch was konnte den Gürtel dazu bewogen haben, seine Energie nicht mehr zu benutzen? War ihm und Tad etwas zugestoßen oder gab es einen anderen Grund, für eine Weile den Kontakt abzubrechen?

Sie faltete die Hände gebetsartig vor ihrem Mund und wollte gerade weiter überlegen, als das Flackern der Orakelflamme sie darauf hinwies, dass jemand Verbindung zu ihr aufnehmen wollte. Schnell lief sie zur Planetenkarte, legte ihre Hand auf die glatte Steinoberfläche, und im nächsten Moment erschien ein Bild in der grünen Flamme. Es war jedoch nicht Kwyx oder Tad, den sie zu Gesicht bekam, sondern zu ihrer Überraschung der Herrscher der Himmelswelt, Shivaz.

»Hallo Fay«, sagte er gefasst und mit einer Ruhe, die Fay überraschte.

»Ich habe dich mehrere Male versucht zu erreichen. Wo warst du?« Ihre Worte schnellten ungehalten aus ihr hervor. Nach einer Begrüßung war ihr augenblicklich nicht zumute. Dazu war gerade zu viel los in den Reichen Jorums.

»Bei Auria, unserem Himmelsorakel«, erwiderte er gelassen.

Fay ließ ihren Kopf sinken, ehe sie wieder nach Fassung rang. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir dem Sternenorakel alle Entscheidungen überlassen, die etwas mit dem Schattenwart zu tun haben. Wieso nun diese Kehrtwendung?«

»Nein, DU hast entschieden, dem Sternenorakel die Entscheidungsgewalt zu übergeben. In unserer Welt zählt dies nicht. Hier gilt das Gesetz des Himmels, und der neue Schattenwart hat das Reich des einsamen Königs zu betreten. So wurde es von Auria entschieden.« Die anfängliche Ruhe und Gelassenheit in seiner Stimme war nun einem scharfen Ton gewichen, seine Augen leuchteten kämpferisch.

Fay hob beschwichtigend die Hände. Sie wusste, dass sie nicht weiterkam, wenn sie sich hier und jetzt auf ein Wortgefecht mit dem stolzen Herrscher der Himmelswelt einließ. Viel wichtiger war es, zu erfahren, was mit Kwyx und Tad geschehen war. »Gut, deine Welt und deine Spielregeln. Ich möchte dich aber auf eine Gefahr hinweisen, die unmittelbar mit dem Sargaad in eurer Welt zusammenhängt und vor dessen Hintergrund ihr noch einmal neu beurteilen solltet, ob Tad und Kwyx nicht doch von Hilfe sein könnten. Die Prüfung kann er auch später noch ablegen.«

Schnell erzählte sie, was Tad in der Schattenwelt widerfahren war und welche Nachforschungen Dr. Stein angestellt hatte, um mehr über den Schattenhexer und seine Pläne herauszufinden. Mahnend hob sie die Hand und blickte Shivaz ernst an. »Ihr müsst mit allen Mitteln verhindern, dass der Sargaad einen bestimmten Gegenstand aus eurer Welt in die Schattenwelt überträgt. Dann bräuchten sie nur noch zwei Zutaten, um ihren schrecklichen Plan in die Tat umzusetzen.«

Für einen Moment kehrte Stille ein, und nur das gelegentliche Knistern der Orakelflamme war zu hören. Mit ausdruckslosen Augen starrte Shivaz in die Flamme, während hinter ihm im Thronraum vor den Fenstern graue Wolken schwer und unheilvoll vorbeizogen. Falls ihn das Gesagte beeindruckt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken, als er fortfuhr. »Ich erkenne durchaus, dass das Geschehen nun ein neues ist, aber unser Volk weiß, auch mit einer solchen Bedrohung umzugehen. Schließlich haben wir es bislang im Gegensatz zu den anderen Völkern von Jorum stets geschafft, den Sargaad aus unserer Stadt fernzuhalten. Jetzt wird es nicht anders sein.«

»Doch jetzt ist eine andere Zeitrechnung«, erwiderte Fay und ballte innerlich ihre Hand zu einer Faust. »Der Sargaad ist mit seinem Schattenstrahl mächtiger als je zuvor und könnte in diesem Moment in eure Stadt eindringen. Das Blatt hat sich gewandelt, und du würdest gut daran tun, dem Schattenwart eine Chance zu geben.«

»Er wird erst die Prüfung absolvieren und kann uns dann immer noch beim Kampf gegen den Sargaad helfen«, zischte Shivaz. »Sofern wir seine Hilfe benötigen, was ich nicht glaube.«

Fay schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Wieso war dieser Herrscher nur ein solcher Sturkopf? »Weißt du denn, wo Tad und Kwyx gerade sind?«

Shivaz schüttelte den Kopf. »Nein, bislang sind die beiden noch nicht in unserer Stadt angekommen. Aber ich werde sie freundlich empfangen, das sei dir versichert.«

Fay atmete scharf aus. Ehe sie noch etwas anfügen konnte, erschien ein zweiter Jarianer in der Orakelflamme und verbeugte sich. Er trug eine Rüstung und flüsterte Shivaz etwas ins Ohr.

»Du entschuldigst mich jetzt bitte, ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern.«

»Was ist …«, wollte Fay fragen, doch das Bild in der Orakelflamme war schon erloschen. Nachdenklich blickte sie zur Planetenkarte, auf der immer noch vier schwarze Punkte blinkten. Der letzte Ausdruck in Shivaz’ Gesicht machte sie besorgt, denn sein Stolz und seine Überlegenheit waren etwas anderem gewichen, das sie so noch nie bei ihm wahrgenommen hatte: Furcht!
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UNSICHTBAR




Ein letztes Mal zeigte sich die Sonne hinter dem Schleier des grau verhangenen Himmels und färbte die tief stehenden Wolken in einem strahlend hellen Orangeton, der Tad blinzeln ließ. Fast augenblicklich musste er an Jack denken und wie groß seine Augen geworden waren, als er ihm erzählt hatte, dass es bei einem solch farbenfrohen Himmelsschauspiel durchaus sein konnte, dass die Engel weiter oben einen Kuchen backten. »Können wir hinfliegen und mit ihnen den Kuchen essen?«, hatte Jack gefragt, und Tad hatte ihm versprochen, ein Flugzeug mit ihm zu bauen, mit dem sie in den Himmel fliegen konnten.

Nun stand er hier und war den Wolken näher als je zuvor. Er hatte Jorum mit einem Raumschiff erkundet und war mit einem Gürtel durch die Luft geflogen. Wie gerne hätte er seinem Sohn davon erzählt. Doch so nah er auch den Wolken war, so unendlich weit entfernt war er von Jack und Emilie. Ein plötzliches Schuldgefühl überkam ihn und drückte schmerzvoll gegen seine Brust.

Jack ... mit meinen Freunden werde ich einen Weg finden, zu dir zu kommen, und dann bauen wir ein Flugzeug, mit dem wir in den Himmel fliegen. Wir erkunden die Welt, versprochen.

Wind setzte ein, und mit ihm kehrte das dunkle Grau in den Himmel zurück. Tad schluckte schwer und rümpfte seine Nase. Wieso nur überkamen ihn immer wieder diese Schuldgefühle? Gerade jetzt, wo er sie am wenigsten gebrauchen konnte. Fast automatisch schloss er die Augen und besann sich auf seinen Atem – so wie Fay es ihm gezeigt hatte. Mit jedem Ein- und Ausatmen spürte er, wie seine schweren Gedanken nach und nach weniger wurden, als würden sie im Wind von Jaria davonfliegen. Nach einer Weile öffnete er zufrieden die Augen.

Für Emilie und Jack. Gemeinsam.

»Keine Geheimnisse mehr, Kumpel«, murmelte er vor sich hin und blickte zu Kwyx hinab. Es fühlte sich gut an, Fay und Kwyx an seiner Seite zu wissen, ohne dass er irgendetwas verheimlichen musste. Jeder spielte mit offenen Karten. Er ließ ein letztes Mal seinen Blick über den Horizont schweifen. Dann atmete er tief durch und lief mit schnellen Schritten auf das Stadttor von Mankaja zu.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Gut und gerne drei Körperlängen eines ausgewachsenen Mannes streckte sich das Stadttor vor Tad in die Höhe. Das weiß gestaltete Wappen eines Vogelkopfes zierte die beiden aus dunklem Holz gefertigten Schwingtüren und strahlte prächtig auf ihrem Untergrund. Obwohl der Kopf nur mit verhältnismäßig wenigen, dafür aber umso sorgfältigeren Strichen gemalt war, erkannte Tad sofort, dass es sich um das Haupt eines Valkyrienadlers handelte – jenen mächtigen Vogel, den er vorhin in dem kleinen Wäldchen und auf der Lederrüstung des Soldaten gesehen hatte. Er schien hier vermutlich eine Art Wappentier zu sein. Tad blickte entlang der Mauerzinnen, um nach Wächtern Ausschau zu halten, die das Tor für ihn öffnen konnten. Weiter hinten sah er einen Soldaten, der gerade aus einem kleinen Eckturm lief. Ein weiter Umhang flatterte um seine lederne Rüstung, und über seinen Rücken hatte er einen mächtigen Bogen geschnallt.

»Hey«, rief Tad hinüber und winkte ihm zu, doch der Soldat schien ihn gar nicht zu bemerken. »Hallo«, rief er deutlich energischer, doch der Soldat blickte weiterhin stoisch über die Weiten der Bergwelt, als wäre Tad aus Luft.

Das haben die aber glänzend einstudiert. Ob Shivaz wohl dahintersteckt?

Er lief ein Stück an der Mauer entlang in Richtung des Soldaten, der sich gerade abwendete und ihm den Rücken zudrehte. »Hey, du ignoranter Vogelmensch!«, schrie er. »Ich habe wichtige Neuigkeiten, die euer Volk betreffen und muss dringend mit eurem Herrscher Shivaz sprechen.« Seine letzten Worte verklangen im Wind, wobei der jarianische Soldat zumindest die ersten paar hätte verstehen müssen. Nicht mal die Beleidigung hatte ihre Wirkung erzielt.

»Behandelt man etwa so seine Gäste?«, schrie ihm Tad mit mittlerweile heiserer Stimme hinterher und riss fragend die Arme in die Höhe.

Mist!

So hatte er sich seine Ankunft nicht vorgestellt. Wütend ließ er seine Arme fallen, die heftig an seine Beine klatschten, und blickte zu Kwyx, der immer noch reglos um seine Hüfte hing. Jetzt hatte sein Kumpel ihn den ganzen Weg hierhergeflogen, nur um vor den Mauern der Stadt zu stehen und nicht hineinzugelangen.

Genervt lief er ein paar Schritte zurück und trat gegen einen Stein, der in hohem Bogen davonflog und mit einem polternden BOMM gegen das Holztor prallte.

»Sorry«, hob er beschwichtigend die Hand.

Beinahe zeitgleich mit dem Aufprall schwangen die gewaltigen Torflügel unter einem dumpfen Knarzen auf.

Was ...

Tad blickte verdutzt auf seinen Fuß und zurück zum Tor. Wieder einmal hätte kein Regisseur diese Szene besser inszenieren können. Wenn Kwyx das doch nur gesehen hätte. Er wäre stolz auf ihn gewesen. In seinen Gedanken formte sich bereits eine Geschichte, die er zum Besten geben würde, sobald der Gürtel wieder genug Energie hatte.

Freut euch auf den großartigen Tad Time. Der einzigartige Superheld braucht keine grüne Aura mehr, um seine Superkräfte zu beschwören. Ein Tor gigantischen Ausmaßes vermag er mit seinem bloßen Fuß zu öffnen. Vorhang auf für …

Er schmunzelte, ehe ihn der Ernst der Lage wieder einholte und der Boden unter ihm zu vibrieren begann. Eine Gruppe Jarianer auf Pferden preschte in vollem Galopp durch das Tor. Die Tiere wirkten erhabener als alle Rösser, die Tad bislang gesehen hatte. Mit hochgereckten Köpfen und glattem Fell, das fein wie Silber glänzte, sprengten sie schnell und geschmeidig wie Raubkatzen über den steinernen Boden. Im Gegensatz zu den Pferden, die Tad von der Erde kannte, besaßen diese wie auch ihre Reiter Vogelfüße mit drei Zehen, und jeder Schritt und Sprung trieb sie so kraftvoll nach vorne, dass sie mehr über die Erde flogen, als zu galoppieren. Auf den Stirnen der Pferde prangte ein rundes Mal, das wie ein ferner Stern im Winterhimmel bläulich leuchtete und ihr anmutiges Äußeres wie ein magischer Pinselschwung unterstrich. Gut 20 Pferde samt Reiter zählte Tad, die mit vollem Karacho aus dem Tor schossen.

Mit hochgerissenen Armen rannte er auf sie zu, um sich bemerkbar zu machen und vor dem Sargaad zu warnen, der irgendwo da draußen lauerte. Er wollte sie auf den Anblick des Grauens in dem kleinen Wäldchen vorbereiten und ihnen sagen, wie gefährlich die Kreatur mit ihrem Schattenatem war. Doch wie schon die Wache auf der Burgmauer beachteten ihn die Reiter gar nicht und sprengten wild an ihm vorbei.

Super, das hat ja mal richtig was gebracht.

Enttäuscht blickte Tad dem Reitertrupp hinterher, der in einer Wasserdampfwolke der entfernten Steinebenen verschwand. Das Getrampel verebbte, und kurze Zeit später war es wieder ruhig.

Falls er vermutet hatte, dass die Sache durch das offene Tor nun zu einem Selbstläufer werden würde, hatte er sich mächtig geschnitten. Wieso waren die Jarianer so schrecklich ignorant? Hatte Shivaz alle Soldaten der Stadt mit seiner herablassenden Art infiziert? Tad hatte diese schließlich schon mehr als genug im Raum der Sterne zu spüren bekommen.

Er erinnerte sich an die letzten Worte des Soldaten, den Kwyx und er im Wald gefunden hatten: Doch wir brauchen dich, ich weiß es jetzt.

Entschlossen blickte er sich um. Er musste irgendwie in die Stadt gelangen, um sich Gehör zu verschaffen. Wenn dieser Soldat recht hatte, dann brauchten ihn die Jarianer, und es war völlig egal, was Shivaz von ihm hielt. Er musste jetzt schnell sein. Noch ehe die Torflügel sich knarzend in Bewegung setzten, rannte er auf den Eingang zu. Gut 30 Meter mussten es sein, das würde er locker schaffen. Als er kurz vor dem Tor angelangt war und sich gerade noch durch den Spalt quetschen wollte, ertönte ein lautes »Halt!« Der Wächter mit dem Bogen stürzte auf ihn zu, der ihn zuvor noch so geflissentlich auf der Mauer ignoriert hatte.

Sehr witzig. Ausgerechnet jetzt bist du zur Stelle.

Durch den Spalt der Flügeltüren hatte der Soldat seinen Bogen auf Tad gerichtet und sah ihn mit durchdringenden Augen an. Seiner glatten Haut nach zu urteilen musste er noch ziemlich jung sein.

Tad hielt seinem Blick stand. Wenn er etwas im Gespräch mit Shivaz gelernt hatte, dann die Tatsache, dass man hier nicht klein beigeben sollte. Entschlossen machte er einen Schritt auf den Soldaten zu, dessen Pfeil nur noch eine Handbreit von seinem Kopf entfernt war. Zudem war es so nicht mehr möglich, die beiden Flügeltüren zu schließen, da Tad nun genau in ihrem Zwischenraum stand.

»Ich muss sofort mit eurem Herrscher Shivaz sprechen, denn ich habe wichtige Nachrichten für ihn«, sagte Tad mit fester, eindringlicher Stimme.

Der Wächter lächelte, während er keinerlei Anstalten machte, seinen Bogen zu senken. »Das wollen viele«, erwiderte er und musterte Tad. »Da ich dich jedoch leider nicht kenne, wirst du erst mal einen Schritt zurücktreten und dich von der Stadtmauer entfernen. Ich werde dann nachfragen, ob der Herrscher mit dir reden möchte.«

Zorn stieg in Tad auf, und er ballte die Faust. Dieser Jüngling hatte keine Ahnung, welche Gefahr dort draußen lauerte. 

Bleib ganz ruhig, besann er sich. Der Soldat tut nur seinen Job.

Mit der Achtsamkeit kehrte eine Stille in ihm ein, die ihn innehalten ließ. Es war vielleicht nur eine Sekunde oder gar noch weniger, doch es reichte, um seine Gefühle zu kontrollieren. Sei einfach … die Worte von Fay gingen ihm durch den Kopf.

»Ich komme in guter Absicht«, sagte er schließlich ruhig. »Schau, ich habe nichts zu verbergen.« Er breitete die Arme aus und zeigte seine leeren Handflächen.

Der Jarianer verzog keine Miene und wirkte unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. »Wie bereits gesagt, ich frage gerne nach. Doch jetzt tritt bitte einen Schritt zurück, damit ich die Tore wieder schließen kann. Dies sind dunkle Zeiten, und wir können nicht vorsichtig genug sein.«

»Das ist nicht notwendig«, erklang eine weibliche, äußerst angenehme Stimme hinter dem Soldaten. »Das ist der neue Schattenwart Tad Time.«

»Und wenn schon«, tönte der Soldat zurück. »Ich habe meine Befehle und die lauten, niemanden in die Stadt zu lassen. Insbesondere keine Schattenwarte.« Er schnaubte verächtlich, und Tad wusste instinktiv, dass er damit auf die traurige Geschichte mit Ravel anspielte. Das Wort »Schattenwart« glich hier einem Schimpfwort.

Die Jarianerin trat neben den Wächter und begrüßte Tad mit einem leichten Nicken. Sie trug ein grünes Gewand, das ihre makellose Figur perfekt zum Ausdruck brachte, und strahlte eine Selbstsicherheit aus, die den unentspannten Soldaten neben ihr klein wirken ließ. Eine Kette mit schimmernden weißen Glasperlen legte sich in perfekter Symmetrie um ihren Hals, der in ein ebensolch perfekt geformtes Gesicht mit vollen Lippen und ausdrucksstarken Augen überging.

Die ist mir aber mal deutlich lieber als dieser übervorsichtige Soldat.

Sie wandte sich an den Soldaten und hielt ihm ein Pergament mit einem blauen Stempel aus Kerzenwachs vor die Augen. »Ausdrückliche Anordnung unserer Herrscherin«, erklärte sie ihm, während er das Pergament überflog. »Also gut«, raunzte er und warf einen letzten Blick in Tads Richtung, ehe er ein Kommando über seine Schulter rief. Das Tor knarzte und öffnete sich einen größeren Spalt, sodass Tad hindurchgehen konnte.

»Herzlich willkommen in Mankaja«, begrüßte ihn die hübsche Jarianerin mit einem einnehmenden Lächeln. »Mein Name ist Lolia.«
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ENERGIESPLITTER




Als Fay in das Gesicht von Palok blickte, der sie etwas müde, jedoch mit dem neugierigen Funkeln seiner Augen ansah, das ihr so vertraut war, liefen ihr Tränen der Freude über die Wangen. Sie war erleichtert, den Herrscher der Zonos wohlauf zu sehen, und seine bloße Anwesenheit gab ihr Kraft, gerade jetzt, wo Kwyx und Tad nicht bei ihr waren. Trotzdem spürte sie, welche Qualen er durchgestanden hatte. Sein einst so mondrundes Gesicht wirkte eingefallen, die Lippen spröde und rau, und um seine Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, die sich wie die Ausläufer einer aufgescheuchten Wasseroberfläche bis in die Wangen hineinzogen. Er saß auf einem Stuhl gegenüber der Orakelflamme und hatte eine Decke über seine Beine gelegt. Sein rechter Arm lag in einer Schlinge aus Leder, die in seinem Nacken zusammengebunden war.

»Hallo Fay«, begann er leise und mit heiserer Stimme zu sprechen. »Wieso habt ihr mich denn erst jetzt geweckt?« Ein spitzbübisches Lächeln umspielte seine Lippen, das selbst durch die grünfarbene Projektion der Orakelflamme nichts von seiner Wirkung einbüßte.

Fay musste schmunzeln. »Sag mir lieber, wieso du so lange geschlafen hast. Wir haben dich vermisst.« Sie wischte mit ihrer Hand die letzten Tränen ab, die noch immer ihre Wange benetzten.

»Das war tatsächlich anders geplant.« Die letzten Silben gingen in einem röchelnden Husten unter, und Palok hielt die Hand vor seinen Mund. Als er sie wieder wegnahm, konnte Fay deutlich sehen, dass auf der Handrückenseite etwas Dunkles klebte. »Der Schattenstaub ist immer noch in meinem Körper. Doch mit jedem Tag wird es besser und meine alten Knochen wieder stärker.« Sein Blick wurde nachdenklich. »Ich habe großes Glück gehabt und bin ungemein froh, dass wir Tad an unserer Seite haben. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier.«

Fay nickte zustimmend. Diese Demut und Dankbarkeit waren typisch für Palok. Die Sorge um das Wohlergehen der Menschen um ihn herum waren für ihn schon immer wichtiger als das eigene Befinden gewesen. Im Kampf gegen den Drachen hatte ihn dies beinahe das Leben gekostet, weil er seine Krieger schützen und Tad helfen wollte – so leichtsinnig dies auch gewesen war.

Doch spätestens jetzt war die Zeit gekommen, dass er sein eigenes Wohlbefinden in den Mittelpunkt stellte. Fay war ungeduldig zu hören, wie es ihm ging, und gleichsam hatte sie Angst davor, es zu erfahren. »Wir haben großes Glück mit Tad, und gerne erzähle ich dir, wie es ihm in der letzten Zeit ergangen ist. Doch vorher möchte ich erst mal wissen, wie es dir geht. Wie konntest du überhaupt zu eurer Orakelflamme gelangen? War das nicht viel zu anstrengend für dich?«

»Das ist Dr. Steins Verdienst.« Er blickte zu dem Wissenschaftler hinüber, der sich verlegen durch die abstehenden Haare fuhr.

»Nun ja«, begann Dr. Stein und trat etwas näher an die Orakelflamme heran. »Eigentlich hat mich unser letztes Gespräch darauf gebracht. Als die Sprache auf meine Erfindungen fiel, kam es mir beinahe zwangsläufig in den Kopf, eine Spezialanfertigung für Palok zu bauen, die ihn wieder zum Laufen bringen würde.« Er machte eine Pause, und seine Pupillen wanderten für einen Augenblick an den oberen Rand seiner Augäpfel, als hätte er eine erfinderische Eingabe. Doch so schnell der Ideenblitz gekommen war, so schnell schien er wieder verschwunden zu sein. Dr. Stein schüttelte beiläufig den Kopf und fuhr unvermittelt fort. »Äh, ja. Gemeinsam mit unserem Schmied Alvor entwickelte ich ein neues Bein für Palok, mit dem er nicht nur laufen, sondern noch einige andere interessante Dinge anstellen kann.«

»Für mich ist es ein kleines Wunderwerk«, hakte Palok ein. »Als ich aus meinem langen Schlaf erwachte und an meinem Körper hinuntersah, wollte ich nicht wahrhaben, was geschehen war. Es brauchte einige Zeit, bis ich verstand, dass der Drache mich im Kampf so schwer verwundet hatte, dass mein Bein nicht mehr zu retten gewesen war. Im ersten Moment war es für mich wie ein Schock. Ein Herrscher der Höhlenwelt mit nur einem Bein? Ich sah meine Tage bereits gezählt und brauchte einige Zeit, um zu akzeptieren, was geschehen war.«

Fay nickte betreten. Palok sprach alle Gedanken aus, die auch ihr in den vorangegangenen Tagen zu schaffen gemacht hatten. Seinen Körper nicht mehr vollkommen intakt zu wissen, hatte sie nachdenklich und betroffen zugleich gemacht. Es hatte sich so angefühlt, als wäre ein Teil von ihm nicht mehr da. Sie wollte etwas sagen, doch konnte nicht.

Palok lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und blickte die Lichtfee prüfend durch die Orakelflamme an. »Fay, was ist los? Du wirkst so nachdenklich und gar nicht richtig bei dir. Ist alles in Ordnung?«

»Es … es ist nur …«, fing sie an und brach mitten im Satz ab. Schließlich nahm sie einen neuen Anlauf. »Du warst immer derjenige gewesen, der mich auf die Einheit zwischen Körper und Geist hingewiesen hat, mir Mut machte, wenn meine Gedanken schwach waren. Zu wissen, dass du nicht mehr ganz gesund werden würdest, hat mich … entschuldige bitte …« Wieder liefen Tränen über ihr Gesicht, und ihre Beherrschtheit bröckelte angesichts der Emotionen, die sie übermannten. »Ich hatte solch große Angst, dass du es nicht schaffen würdest und nun, wo du wieder da bist, tut es mir leid, dich hier sitzen zu sehen – so verletzlich und schwach. Verzeih mir.«

Palok nickte kaum merklich und strich die Decke auf seinen Knien glatt. Einen Moment war es still, ehe er antwortete. »Meine liebe Fay, du brauchst dich deiner Gedanken nicht zu schämen, denn es gibt nichts zu verzeihen. Wir alle tragen tiefe Gefühle in uns, die bemerkt werden wollen – auch du als Lichtfee. Was geschehen ist, ist nicht rückgängig zu machen, doch wir haben die Wahl, wie wir damit umgehen möchten. Es ehrt mich, dass du dir Sorgen gemacht hast, doch dein Mitleid ist unangebracht. Entscheide dich dafür, mit mir nach vorne zu schauen, so wie wir es immer getan haben. Ich mag noch etwas schwach wirken, doch mit jedem Wimpernschlag kehrt das Feuer in meine Adern zurück und verbrennt den verbliebenen Schattenstaub darin. Ich merke es am Kribbeln in meinen Zehen oder dem Kitzeln auf meinem Kopf. Das neue Bein fühlt sich noch etwas fremd an meinem Körper an, doch Dr. Stein hat einige bemerkenswerte Dinge eingebaut, die ich sicherlich schon bald gar nicht mehr missen möchte. Schließlich möchte ich noch ein paar Monde Herrscher der Zonos bleiben.«

Er zwinkerte, und für einen kurzen Augenblick meinte Fay, den jungen Palok vor sich zu sehen, mit dem sie früher Nacht um Nacht im Elysarium zugebracht und über die Weisheit des Universums philosophiert hatte. Sie wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht.

»Du erinnerst mich daran, wie sehr ich deine weisen Worte vermisst habe«, sagte sie schließlich, und ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Und du hast recht. Gerne möchte ich mit dir nach vorne schauen und die Sorgen hinter mir lassen. Gerade jetzt ist eine gute Zeit, damit zu beginnen.« Neugierig blickte sie den Herrscher an. »Doch sag mir, was sind das für ›Dinge‹, von denen du sprachst?«

Palok grinste verschmitzt, ehe er zu Dr. Stein blickte, der wie auf Kommando in seine technischen Ausführungen überging. »Ja, diese schönen ›Dinge‹ …« Er überlegte einen Moment und kräuselte eine seiner Locken mit dem Finger. »Ja, so könnte man es sagen. Das neue Bein ist kein eigentliches Bein in dem Sinne, dass es lediglich ein Gewicht tragen könnte.« Er lehnte sich nach vorne und fuhr flüsternd fort: »Es ist mehr als das. Das Bein ist aus demselben unverwüstlichen Stahl gefertigt, aus dem auch unsere Energiegondeln bestehen. Unser Schmied Alvor hat hier ganze Arbeit geleistet und ein Meisterstück abgeliefert. Mit mehreren Gelenken und Scharnieren ist es beweglich und zugleich doch so stabil, dass es selbst unter einem großen Felsen begraben werden könnte, ohne Schaden zu nehmen. ›Unverwüstlich‹«, wiederholte Dr. Stein seine eigenen Worte, ehe er sich einmal um die eigene Achse drehte und den Zeigefinger bedeutungsschwanger vor seinem Gesicht erhob. »Doch das Innere des Beins ist es, was es so besonders macht.«

Er zog eine handgroße Skulptur unter seinem Umhang hervor und hielt sie in die Orakelflamme. Sie sah aus wie ein kleiner Drache, der sorgsam aus Metall modelliert war, die Flügel an seinem Körper angelehnt. Dr. Stein hielt die Skulptur vor seinen Mund und murmelte ein paar unverständliche Worte, woraufhin die Augen des Drachen grünlich zu leuchten begannen. Dr. Stein breitete seine Handfläche aus, und der kleine Drache richtete seinen Kopf auf, spreizte die Flügel von seinem Körper weg und schüttelte sich, als hätte er einen langen Winterschlaf gehalten.

»Flieg«, flüsterte Dr. Stein, und der kleine Drache begann, mit seinen Flügeln zu schlagen und sich in die Höhe zu bewegen. Er flog ein paar Runden durch den Raum und hinterließ dabei einen feinen Energieschweif, bevor er sich wieder auf der Handfläche von Dr. Stein niederließ und zusammenrollte. Dr. Stein blickte zufrieden in die Orakelflamme.

»Die Macht der Energie auf Jorum kann selbst starre Objekte lebendig machen«, murmelte Fay und zitierte damit eine alte Überlieferung des Sternenorakels, welche ihr ebenso vertraut war wie den Herrschern von Jorum. Lange Zeit hatte sich niemand mehr mit den alten Schriften beschäftigt. Mit dem Erstarken der Schattenwesen und der Verschiebung des Gleichgewichts schien nun die Zeit dafür gekommen. Dr. Stein hatte die Energielehre mit den Fingerfertigkeiten eines Handwerkers gepaart und daraus Erstaunliches geschaffen.

Palok grinste, als er sah, wie erstaunt Fay den kleinen Drachen beobachtete. »In meinem Bein befinden sich spezielle Energiekristalle wie auch im Inneren des Drachen.«

»Genauer gesagt sind dies nicht die normalen Energiekristalle, die unsere Energiegondeln hier in Merazo bewegen oder uns mit Licht versorgen, sondern eine besondere Art, die man auf dem Grund der tiefsten und verborgensten Kristallseen findet«, ergänzte Dr. Stein. »In den alten Schriften der Alchemisten unserer Bibliothek werden sie als Energiesplitter bezeichnet. Ich erinnerte mich an eine vergilbte Karte in einem Buch, die einen Fundort zeigte, doch unsere Späher waren glücklos bei der Suche gewesen – welchen See auch immer sie abtauchten.«

»Es war Schicksal, einen Energiesplitter zu finden«, ergänzte Palok. »Wir fanden ihn im Gewand der kleinen Ofamo.« Er blickte nach unten und seufzte. »Niemand weiß, wie sie in den Besitz des Steins gekommen ist. Doch wir waren verblüfft darüber, wie sich dessen Oberfläche zu bewegen und verändern schien – ähnlich einer Wasseroberfläche nach dem Eintauchen eines Steins. Der Professor untersuchte den Energiesplitter und fand Erstaunliches heraus.«

»Lange hatte ich nach einem Weg gesucht, meine Kreaturen zum Leben zu erwecken«, bemerkte Dr. Stein. »Ich hatte es schon beinahe aufgegeben und mich lange Zeit nicht mehr damit beschäftigt. Doch mit dem Energiesplitter und den Schriften der alten Alchemisten ergab sich eine neue Möglichkeit. Ich schloss mich in meinem Labor ein und experimentierte. Schließlich war es mein kleiner Freund hier, der die Augen öffnete.« Behutsam tätschelte er den Mini-Drachen in seiner Hand. »Von da an war es nur noch ein kleiner Schritt bis zu der Idee mit Palok und dem magischen Bein.«

Palok schluckte schwer. »Doch für diese Erkenntnis haben wir einen hohen Preis bezahlt. Ich vermisse die kleine Ofamo.«

»Palok«, sagte Fay und neigte den Kopf. »Das Sternenorakel erzählte mir oft von den wundersamen Erscheinungen auf Jorum, und mittlerweile dachte ich, bereits eine Menge gesehen zu haben. Doch dies hier macht mir wieder klar, wie wenig ich noch immer von unserer Welt weiß.« Sie fuhr in eindringlichem Ton fort. »Ich bin unendlich froh, lieber Palok, dass du wieder bei uns bist und mit solcher Zuversicht in die Zukunft blickst. Die kleine Ofamo würde sich freuen, dich so wohlauf zu sehen. Einen kleinen Teil von ihr trägst du immer bei dir. Daher hadere nicht mit ihrem Tod, sondern freue dich an der Verbindung, die ihr beiden habt und immer haben werdet.«

Palok richtete sich ein Stück auf, in seinen Augen glomm neuer Stolz auf. »Ja, das möchte ich. Ofamo wird immer mit mir verbunden bleiben, und ihr Tod wird nicht umsonst gewesen sein. Danke, Fay.« Er rutschte ein Stück in seinem Stuhl nach vorne. »Und jetzt lass uns Pläne schmieden, ich möchte nicht untätig sein. Was macht unser Schattenwart Tad, wo befindet er sich gerade? Bislang weiß ich nur, dass er nach der neuerlichen Schattenwelle nicht bei uns gestrandet ist. Wohin hat ihn das Sternenorakel entsendet?«

Fay blickte besorgt in die Flamme. »Tad ist auf Jaria. Seit gestern habe ich nichts mehr von ihm gehört, und auch der Kontakt mit Kwyx ist abgebrochen.«

Palok fuhr sich nachdenklich über sein Kinn. »Jaria also. Früher oder später musste er ja auf Shivaz treffen. Muss er die Prüfung nach dem Gesetz des Himmels bestehen?«

»Ja«, nickte Fay.

»Dann wird es also Zeit, dass ich schleunigst wieder fit werde. Dr. Stein, bitte bringen Sie mich jetzt wieder in mein Zimmer. Ich habe ein paar wichtige Übungen mit meinem Bein zu machen. Zudem müssen wir noch Vorkehrungen treffen, um dem eingedrungenen Sargaad einen gebührenden Empfang zu bereiten.«

Dr. Stein rief einen Befehl nach draußen, und zwei Zonos erschienen, die den Stuhl von Palok in die Höhe reckten.

»Auf bald, meine liebe Fay.« Er zwinkerte ihr zu.

»Ja, ganz bald«, erwiderte Fay und warf einen letzten Blick auf den Drachen, der zusammengerollt in Dr. Steins Hand ruhte. »Objekte lebendig machen …« murmelte sie, ehe sie die Orakelflamme und damit die Übertragung nach Merazo verlöschen ließ.
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LOLIA




Tad war beruhigt, dass seine Nachricht von den getöteten Soldaten im Wäldchen schnellstmöglich von einem Boten in den Palast überbracht wurde. Lolia hatte sich direkt nach seiner Ankunft dafür eingesetzt. Zudem hatte sie ihm in Aussicht gestellt, sobald wie möglich ein Treffen mit Shivaz und seiner Gemahlin auszumachen. Dabei war das »sobald wie möglich« bewusst schwammig geblieben, und auch auf seine Nachfrage hatte Lolia nicht genauer gesagt, wann er die beiden sehen würde. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass diese ganze Mission ein einziges Versteckspiel mit ungewissem Ausgang war. Weshalb bis auf die hübsche Jarianerin niemand mit ihm kooperieren wollte, blieb ihm rätselhaft. Trotzdem war Tad froh, in die Stadt gelangt zu sein, um sich einen Eindruck vom Volk der Jarianer und deren Verteidigungsanlagen zu machen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Sargaad zuschlagen würde.

Hatte er von draußen noch den Eindruck gehabt, eine Welt aus Tausendundeine Nacht zu betreten, so musste er langsam seine Meinung revidieren. Hinter dem Stadttor sah es genauso aus wie in jeder Stadt, in der viele Menschen dicht beieinanderwohnten. Vor allem roch es auch genauso. In das Poltern, Zischen und Hämmern, das aus den umliegenden Werkstätten drang, mischte sich der Geruch nach verbrannter Kohle, heißem Eisen und Öl. Was immer die jarianischen Handwerker hier unten in ihren Behausungen auch herstellten, es duftete definitiv nicht nach Rosen und frischer Luft. Hin und wieder lief ein Jarianer mit langem Kittel aus einer der Werkstätten und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es schien dort drinnen also heiß herzugehen.

Tad ertappte sich dabei, wie er hin und wieder auf die Füße der Jarianer schielte, an die er sich immer noch nicht so recht gewöhnt hatte. Wobei Füße nicht der richtige Ausdruck war, denn bei den Jarianern endeten die Beine nicht in Füßen mit fünf Zehen, sondern in einem Vogelfuß mit drei Zehen und kräftigen Krallen. Dies sorgte dafür, dass sie mehr über die Straßen stolzierten, als darüber zu laufen.

Gerne hätte er einen Blick in eine der Werkstätten geworfen, doch Lolia schien es eilig zu haben. Machte Tad einen Schritt, so war sie bereits mit ihrem federnden Gang zwei- bis dreimal so weit gelaufen, und Tad musste sich sputen, um hinterherzukommen. Andererseits wollte er ja möglichst schnell zu Shivaz, und daher kam es ihm zugute, wenn sie rasch vorankamen.

Sie gelangten zu einer ausladenden Steintreppe, die steil zwischen den umliegenden Häuserreihen nach oben führte. Einige Stufen weiter blieb Lolia stehen und wartete, bis Tad bei ihr angekommen war. Selbst wenn Tad nicht gerade auf große Frauen mit Vogelfüßen stand, musste er anerkennen, wie hübsch diese Jarianerin ausschaute. Ihr gleichmäßig geformtes Gesicht mit den markanten Wangenknochen und ihre blonden langen Haare, durch die selbst der Wind wie eine ehrfürchtige Hand glitt, hätten sie in Tads Heimat zu einer begehrenswerten Schauspielerin oder gar einem Model gemacht.

»Verzeih mir, dass ich so schnell vorangeschritten bin«, entschuldigte sie sich und strich durch ihr Haar. »Doch wir haben nur wenig Zeit, denn meine Herrscherin hat angewiesen, bereit zu sein, wenn sie uns in das Herrscherhaus bestellt. Vorher sollten wir uns noch ein wenig frisch machen. Das ist doch in deinem Interesse, oder?«

»Herrscherin?«, fragte Tad erstaunt.

»Ach so«, antwortete Lolia verlegen. »Das kannst du ja gar nicht wissen. Sinaia ist die Frau unseres Herrschers Shivaz und hilft ihm, unser herrliches Land zu regieren.« Sie zeigte mit ihrem ausgestreckten Arm auf die umliegenden Gebäude und die entfernte Hängebrücke, die sich bis zum zweiten Stadtteil erstreckte, der langsam im fahlen Dämmerlicht verschwand.

Während sich Tad versuchte, auf den beeindruckenden Anblick zu konzentrieren, suchte er in seinem Gedächtnis nach Namen. Sinaia … Sinaia. Er wusste, dass Fay diesen Namen nach ihrer Ankunft auf Jaria erwähnt hatte und er sich vor dieser Person in Acht nehmen sollte. Zu blöd, dass Kwyx sich noch im Tiefschlaf befand und er ihn nicht näher zu der Frau des Herrschers befragen konnte. Er blickte hinunter zu seinem Partner, der ungewohnt leblos an ihm haftete. Tad vermisste das hektische Leuchten und die vorlauten Kommentare seiner Gürtelschnalle immer mehr.

Lolia deutete in eine Seitenstraße, die von der Treppe abging. »Mein Haus ist gleich dort hinten. Komm, den Anblick der Stadt kannst du auch später noch genießen.«

»Wieso Haus?«, fragte Tad. Langsam kam es ihm blöd vor, alles infrage zu stellen, doch das Verhalten von Lolia irritierte ihn. Wollte sie ihn jetzt zum Palast bringen oder nicht?

Lolia sah ihn verständnisvoll an. »Deine Fragen werden sich klären, sobald wir im Palast sind. Sinaia hat mich allerdings gebeten, dich vorher bei mir aufzunehmen. Sie und ihr Gemahl sind nämlich beide noch unterwegs und geben mir Bescheid, wenn wir zu ihnen kommen können. Zudem solltest du dich frisch machen und deine Kleidung wechseln.«

Tad blickte an sich hinab und sah, was Lolia meinte. Seine Weste und Hose waren staubig von dem langen Marsch und an seinen Schuhen klebte der Dreck eines halben Nadelwaldes. Er verkniff sich also die Frage, wieso sie nicht direkt zum Palast gehen konnten, um dort zu warten. Außerdem hatten ihn die Erlebnisse des Tages müde gemacht, und er freute sich auf eine kleine Verschnaufpause.

Sie gingen noch ein paar Stufen höher, während das Klopfen und Hämmern der Werkstätten weiter unten stetig leiser wurde. Auch die Behausungen änderten sich und kamen nun Tads Vorstellung aus Tausendundeine Nacht deutlich näher. Auf dieser Ebene der Stadt standen keine scheunenartigen Fertigungshallen mehr, aus denen es nach Arbeit und Schweiß roch, sondern aufwendig gestaltete Häuser aus Holz und Stein, die Tad an Fachwerkhäuser in seiner alten Welt erinnerten. Nur dass die Gebäude hier mit durchgängig weißen Fassaden und mosaikartigen Buntglasfenstern versehen waren, die im letzten Schein des Tageslichts gelblich und warm schimmerten. Zahlreiche Jarianer liefen die Treppen entlang oder verweilten an einer der Aussichtsplattformen am Rand der Treppe, um ein Pläuschchen zu halten. Einige von ihnen schauten zu ihm herüber und tuschelten anschließend. Ob sie bereits wussten, wie schlimm der Sargaad gewütet hatte?

Falls ja, so war es den Jarianern nicht anzumerken. Je länger Tad seinen Blick umherschweifen ließ, desto bewusster wurde ihm, wie viel Wert hier auf ein gepflegtes Äußeres gelegt wurde. Die Jarianerinnen trugen Tuniken mit farbigen Gewändern und überall an ihrem Körper schimmerten gläserne Schmuckstücke. Die männlichen, deutlich muskulöseren Jarianer trugen um ihre Fuß- und Handgelenke jeweils zwei Glasringe in den Farben blau und weiß.

Lolia war Tads erstaunter Blick nicht entgangen. »Jeder männliche Einwohner Mankajas muss ab dem 15. Lebensjahr beim Wettfliegen um die Herrscherkrone mitmachen. Nach dem Wettkampf erhält er die beiden Schmuckringe in den Farben unserer Dynastie.«

»Okay«, antwortete Tad und runzelte die Stirn. »Wo genau fliegen denn die Teilnehmer hin?«

Lolia fuhr sich lächelnd durch ihr Haar, das locker im Wind tanzte. Tad hätte seinen Gürtel darauf verwettet, dass bei diesem Anblick 99,9 Prozent der männlichen Bevölkerung auf der Erde einen Kniefall gemacht hätten. Diese Frau war ein Kunstwerk aus Fleisch und Blut.

»Wir fliegen nicht wie Vögel, aber können eine ganze Zeit lang in der Luft gleiten, wenn wir aus großer Höhe abspringen. Siehst du den Berg dort drüben?« Sie zeigte auf eine Erhebung, die weit hinter den Stadttoren in die Höhe ragte und deren Spitze in den Wolken verschwand. Tad vermutete, dass dies der Berg sein musste, den Kwyx und er gesehen hatten, als sie aus der Schlucht des Windes herausgelaufen waren.

»Das ist der Wolkenbrecher, die höchste Erhebung auf Jaria«, erklärte Lolia. »Alle zehn Jahre wird dort der Herrscher von Jaria in einem Wettkampf ermittelt. Dabei springen alle Teilnehmer nacheinander vom Gipfel und lassen sich ins Tal gleiten. Die zehn Teilnehmer, die am weitesten kommen, treten anschließend im Zweikampf gegeneinander an. Der Gewinner wird zum neuen Herrscher von Jaria gekürt.«

Und Shivaz ist natürlich am weitesten geflogen. Super.

»Ist es nicht ziemlich gefährlich, von dem Berg zu springen?«, fragte Tad. »Ich meine … ihr habt doch schließlich keine Flügel wie ein Vogel. Weshalb dieser Leichtsinn?« Sogleich fiel ihm auf, dass er die Frage nicht besonders charmant formuliert hatte. Betreten schaute er auf den Boden und wandte sich postwendend wieder ab von den Vogelfüßen Lolias, da er genau dorthin nicht starren wollte.

Die Vogelfrau hob demonstrativ ihren Fuß an und zeigte ihm ihre drei langen Zehen. »Also sooo weit entfernt sind wir nicht von Vögeln. Wir sind artverwandt mit ihnen. Und schau mal hier …«, führte sie weiter aus und streifte den Umhang von ihren Schultern, sodass sich unter ihrer Tunika die Rundungen ihrer Brüste deutlich abzeichneten. Ein vorbeilaufender Jarianer blickte Lolia mit offenem Mund an, blieb mit seinem Vogelzeh an einer Stufe hängen und wäre um ein Haar der Länge nach hingefallen.

Na, das wäre was für Kwyx gewesen, dachte Tad bei sich. Er hätte sicherlich einen vorschnellen und äußerst passenden Kommentar auf Lager gehabt. Mittlerweile war der Jarianer wieder auf den Beinen, sah sich hektisch nach allen Seiten um und schlich dann mit gesenktem, hochrotem Kopf von dannen.

Lolia zeigte sich unbeeindruckt von dem Schauspiel und blickte dem armen Tor nicht einmal nach. Vermutlich war es normal, dass die Männer in die Knie gingen, wenn sie nur mit der Wimper zuckte, schätzte Tad die Lage ein. Je höher es die Treppe hinaufging, desto mehr schien das Motto: »Sehen und gesehen werden«, zu gelten.

Mittlerweile hatte Lolia ihre Tunika geöffnet, die im oberen Schulterbereich von Schnüren zusammengehalten wurde und ließ sie ein Stück nach unten gleiten. Tad ertappte sich dabei, sie ebenso erstaunt anzustieren wie der Jarianer, der vorhin den Kniefall geprobt hatte. Verlegen wandte er sich ab.

»Keine Angst, mehr gibt es nicht zu sehen«, sagte Lolia keck und drehte ihm den Rücken zu. »Schau mal, im Gegensatz zu euch Menschen haben wir Jarianer ein paar mehr Hautfalten an unseren Rücken.« Sie beugte sich ein wenig weiter zu ihm, und Tad konnte deutlich sehen, wie sich von den oberen Schulterpartien lederartige Hautstücke nach unten zogen. Damit konnten die Jarianer also in der Luft gleiten.

»Wow«, gab er erstaunt von sich und blickte abermals verschämt zur Seite, als er merkte, wie seine Augen fast magisch zum Ausschnitt von Lolia wanderten. Vergnügt kicherte sie und zog sich ihre Tunika wieder über die Schultern. »Würdest du so nett sein?«, fragte sie und deutete auf ihren Rücken.

»Jaja, klar,« antwortete Tad, noch immer ein wenig verschämt. Während er die Bindung der Tunika sorgsam verschnürte, erzählte ihm Lolia, wozu die Jarianer mit ihren Hautfalten in der Lage waren. »Fliegen wie ein Vogel können wir damit nicht«, bemerkte sie und zuckte mit den Schultern. »Denn mit unseren Miniflügeln sind wir nicht in der Lage, auch nur annähernd so schnell wie ein Adler oder Singvogel zu flattern. Durch die Lüfte gleiten können wir allerdings hervorragend damit. ›Wirf mich von einem Berg und ich fliege mit dir in den neuen Tag‹, lautet ein bekannter Dichterspruch bei uns, und wie so oft ist darin stets ein Fünkchen Wahrheit verborgen.« Wieder lachte sie keck und drehte ihre Schulter von Tad weg. »Komm, wir sollten uns sputen, ehe der Abend hereinbricht.« Sie lief die Stufen weiter nach oben, während sie sich ihr Gewand wieder um ihren Körper schlang.

Tad blickte ihr hinterher, auf der Suche, sich einen Reim aus dieser Person zu machen.

Eine superhübsche Jarianerin, die mich an den Toren der Stadt empfängt, obwohl mich anfangs niemand hier reinlassen wollte. Von Shivaz und seiner Frau fehlt jede Spur. Kein Empfang, keine Nachricht. Zudem ist es ungewiss, wann ich sie treffen werde. Und was Lolia angeht, diese heiße Braut. Irgendwie erinnert sie mich ein wenig an Asrayla, die mir auch immer wieder Avancen macht, ist aber deutlich unnahbarer. Ich bräuchte einen Ermittler, der mehr über die Vogelfrau weiß. Doch Kwyx ist energielos, und ohne ihn kann ich keine Verbindung zu Fay herstellen. Schlafen ist die einzige Möglichkeit, ins Elysarium zu gelangen.

»Was meinst du, Kwyx? Ist das eine gute Idee, selbst wenn wir dadurch Zeit verlieren?«

Ein Jarianer, der neben ihm die Treppe hochlief, schaute ihn verwundert an. Tad nickte ihm zu und wusste augenblicklich nicht, ob er lachen oder darüber schockiert sein sollte, dass er Selbstgespräche mit seinem Gürtel führte. Er entschied sich für ein Grinsen, woraufhin ihn der Jarianer nur noch deutlicher musterte, um dann wortlos und mit einem Kopfschütteln seinen Weg fortzusetzen.

»Kommst du?«, hörte er von weiter oben Lolias Stimme. 

»Ja, bin unterwegs.«

Er nahm die letzten Stufen und folgte ihr in ein Fachwerkhaus. Mittlerweile wurde es dunkel auf Jaria, und die Wolken am Abendhimmel standen so dicht, dass in jener Nacht nicht ein einziger Stern am Himmel strahlte.
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NACHTANGST




»Wo ist er jetzt?« Shivaz griff nach einem Stück Brot vor ihm und bedeutete einem Diener, ihm frischen Wein einzuschenken.

Sinaia reckte sich genüsslich in ihrem Stuhl, ehe sie eine blaue, birnenförmige Frucht auf einem Obstteller vor ihr nahm und von ihr abbiss. Elegant umspielte sie mit der Zunge ihre Lippen, damit der bläuliche Saft, der aus der Frucht quoll, an keine Stelle kam, die nicht von ihr erwünscht war. Langsam kaute sie und genoss den säuerlichen Geschmack, während sie den Himmelsherrscher nicht aus den Augen ließ. »Lolia hat ihn bei sich aufgenommen und wird ihn zur Prüfung geleiten.«

Shivaz verzog das Gesicht. »Die Hure aus dem Gerberviertel?«

»Sie ist keine Hure«, erwiderte Sinaia ruhig. »Sie ist unsere Hausdienerin. Das sollte dir eigentlich bekannt sein.«

»Ach ja, wie nennst du denn dann eine Jarianerin, die sich so aufreizend kleidet, dass ihr jeder Jarianer zu Füßen liegt und mit sabberndem Maul hinterherschleicht? Wenn nur halb so viele Geschichten über sie wahr sind, wie im Palastgarten erzählt werden, so scheint meine Einschätzung goldrichtig zu sein.« Spöttisch lächelte er. »Sie ist ein Schmetterling, der von Blume zu Blume fliegt und äußerst unzuverlässig ist. Ausgerechnet sie mit diesem wichtigen Unterfangen zu betrauen, ist meiner Ansicht nach töricht.« Er ließ sich von dem Diener seinen Becher füllen, nahm einen Schluck und blickte Sinaia triumphierend in die Augen.

»Soso, töricht nennst du mein Unterfangen. Deine Wortwahl war auch schon mal fantasievoller. Ich frage mich zudem, woher du die Palastgeschichten kennst«, antwortete Sinaia mit leicht zusammengekniffenen Augen, ohne seinem Blick auszuweichen. »Und was scherst du dich überhaupt so um diese Frau?« Sie spürte, wie ihre innere Gelassenheit einer brennenden Eifersucht wich. Wieso musste er diese Frau zu solch einem Thema aufbauschen? Hatte auch er sich von Lolias Schönheit bezirzen lassen, so wie es bei ihr unvermeidlich gewesen war? Allein der Gedanke daran ließ sie erbeben und Zorn in ihr aufsteigen. Lolia gehörte ihr allein – genau wie auch Shivaz.

Nach einer kurzen Pause fuhr sie trotzig fort und verurteilte sich für ihre Schwäche. »Lolia ist genau der richtige Lockvogel, um den Schattenwart auf seine Prüfung zu entsenden. Alles andere wäre zu unsicher gewesen und hätte uns von den wirklich wichtigen Dingen abgelenkt. Und ja, sie mag ein Schmetterling sein. Aber zu mir ist sie loyal, dafür habe ich gesorgt.«

Shivaz knurrte und schob seinen Weinbecher von sich. Vielleicht hatte Sinaia recht mit dem, was sie sagte, und er hasste es, dies zuzugeben. Was hatte er schon zu verlieren, wenn sich der Schattenwart in die Fänge von Lolia begab? Falls der Plan nicht fruchten würde, könnte er ihn immer noch mit Gewalt in die Grube des Vergessens werfen und somit auf den Pfad des einsamen Königs entsenden. Er wollte es jedoch um jeden Preis vermeiden, mit dem Schattenwart zusammenzutreffen und sich in eine verbale Auseinandersetzung zu begeben. Die Kräfte in dem Wächter waren stärker geworden, er hatte dies beim letzten Zusammentreffen im Raum der Sterne gespürt.

Nachdenklich blickte er auf den Teller mit den ausgewählten und herb würzig duftenden Käsesorten vor sich. Die Gebirgsziegen hatten es in der letzten Zeit ganz besonders gut mit ihnen gemeint und viel Milch gegeben. Doch was nützten ihnen all die wertvollen Gaben unter dem Wolkendach, wenn die Sargaads diese Welt für sich beanspruchten. Er hatte bereits bei den letzten Treffen mit Fay gemerkt, dass sich etwas zu verändern begann. Die Schattenwesen hatten etwas entdeckt – einen Weg zu mehr Stärke und Macht. Er musste unbedingt wissen, was dies war, denn nur sein Himmelsvolk war in der Lage, die Sargaads zu vernichten. So hatte es die Seherin vorhergesehen. Die anderen Völker und auch der Schattenwart konnten hier nichts ausrichten. Zwar hatte er angeblich im letzten Kampf Palok vor dem Tod gerettet, doch selbst dies wog die Schwere der vergangenen Taten seiner Vorgänger nicht auf. Auria hatte entschieden. Fays Schützling musste sich auf den Weg zum einsamen König machen. Ohne Hilfsmittel, nur mit bloßen Händen.

Das Geräusch hastiger Schritte riss ihn aus seinen Gedanken. Ein junger Soldat kam in den Speisesaal gelaufen und verbeugte sich. In seine Lederrüstung war auf der Brustseite der Kopf eines Valkyrienadlers in farbigen Glasstücken eingesetzt.

»Verzeiht die Störung, mein Herr.«

»Fahr fort«, wies Shivaz ihn an.

Der Soldat richtete sich wieder auf. »Gerade sind unsere Kundschafter wieder zurückgekehrt. Leider stimmt es, was uns berichtet wurde. Unsere Soldatengruppe, die den Sargaad aufspüren sollte, wurde zusammen mit ihren Himmelspferden vollkommen vernichtet.«

Eine quälende Stille senkte sich über den Raum. Shivaz atmete scharf ein und strich sich mit seinem Finger nachdenklich über das Nasenbein. »Komm näher«, wies er den Soldaten mit einer Handbewegung an. 

»Sicher, mein Herr.« Der Soldat nickte unsicher und bewegte sich staksig auf Shivaz zu. Immer noch hielt er gebührenden Abstand.

Shivaz erhob sich von seinem Stuhl und ging langsam auf den Soldaten zu, bis lediglich eine Armlänge ihre beiden Oberkörper trennte. Er blickte dem Soldaten so lange und intensiv in die Augen, bis dieser vor Unbehagen seinen Kopf senkte. Die Härte seines Blickes spiegelte sich in seiner Stimme wider, obwohl er bewusst leise sprach: »Verrate mir, wie ein einzelnes Wesen eine solche Zerstörung anrichten kann. Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für mich.«

Der Soldat schluckte und wich mit seinem Oberkörper zurück, angesichts der Bedrohlichkeit, die in der Stimme seines Gebieters lag. »Bislang fanden wir am Kampfplatz die Spuren von Verbrennungen. Einige Körper waren vollkommen schwarz. So als ob sie vollständig verbrannt worden wären. Dies ist kein normaler Sargaad. Dieses Ding scheint stärker als alle Monster, auf die wir jemals zuvor getroffen sind.« Seine Stimme zitterte bei den letzten Worten.

»Sieh mich an«, befahl Shivaz in leisem Ton und leckte sich die Lippen.

Erschrocken atmete der Soldat ein und hob seinen Kopf.

»Ich möchte, dass eines klar ist. Niemand erfährt von diesem Vorfall. Das Letzte, was wir nun gebrauchen können, ist eine Panik. Hast du mich verstanden?«

»Ja, natürlich«, nickte der Soldat und verbeugte sich tief.

»Gut«, antwortete Shivaz. »Ich möchte nicht enttäuscht werden!« Mit einer Handbewegung entließ er den Soldaten, der eilig davonlief.

Shivaz verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief ein paar Schritte durch den Raum, ehe er vor einem der großen Fenster stehen blieb. Mittlerweile hatte sich die Dunkelheit über Mankaja gesenkt, und mit ihr eine trügerische Stille.

Sinaia erhob sich und lief auf Shivaz zu. Sanft legte sie ihre Hand auf seine Schulter und blickte mit ihm aus dem Fenster. »Was ist das für ein Wesen? Was hat uns hier angegriffen?«

Shivaz stand eine Weile reglos da und dachte nach. »Ein sehr viel mächtigerer Sargaad«, sagte er schließlich mit düsterer Stimme, und in seinen Blick trat für eine Sekunde derselbe Ausdruck, den Fay bereits im letzten Gespräch mit ihm beobachtet hatte.
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BENEBELT




Tad tippelte aufgeregt mit seinem Fuß auf den Boden und wurde mit jeder Minute ungeduldiger. Je länger er sich im Haus von Lolia aufhielt, desto mehr hatte er das Gefühl, dass die Zeit ihnen davonlief. Der Sargaad war irgendwo dort draußen, und bislang fehlte ihm jegliche Zuversicht, dass die Soldaten in der Himmelsstadt die Lage unter Kontrolle hatten. Bestes Beispiel dafür war der junge Kämpfer am Stadttor, der noch so grün hinter den Ohren war wie die Blätter einer Ukonora. Bei dem bloßen Gedanken daran, dass ein solcher Soldat dem Sargaad gegenüberstehen würde, konnte Tad nur mit dem Kopf schütteln. 

Monsterfutter.

Es war nur eine Frage der Zeit, ehe der Sargaad einen erneuten Angriff unternehmen würde. In der Gestalt des Valkyrienadlers konnte er jederzeit aus der Luft attackieren. Das Monster würde alles daransetzen, den noch benötigten Gegenstand aus Jaria in die Schattenwelt zu transportieren, was er und die Jarianer unter allen Umständen verhindern mussten. Es blieb zu hoffen, dass Shivaz insgeheim an einer Verteidigungsstrategie arbeitete und deswegen noch keine Zeit hatte, ihn zu empfangen. Unruhig rutschte Tad auf seinem Stuhl umher.

Wo bleibt sie nur?

Lolia war aus dem Zimmer gelaufen, um etwas zu trinken zu holen. Tad rätselte, weshalb ihn die bildhübsche Jarianerin so herzlich aufgenommen hatte. Würde sie ihn tatsächlich gleich zu Shivaz und seiner Frau geleiten oder war dies nur eine Ablenkungsstrategie, um ihn aus dem Spiel zu halten. Was ging hier vor sich?

Wenig später kam Lolia lächelnd zurück und hatte zwei bunt verzierte Glaskelche in ihrer Hand, in denen eine dunkelrote Flüssigkeit im Gleichklang ihrer Bewegung hin- und herwogte. Sie stellte die beiden Becher auf dem Holztisch ab, der unter einem der schön gestalteten Glasfenster stand, und entzündete eine Kerze. Sogleich erstrahlte der Raum in einem warmen Licht. Überhaupt war das Haus, in dem die Wände komplett aus hellem Holz gefertigt waren, urgemütlich. Dicke Balken mit Holzschnitzereien zogen sich von der Decke bis zum Boden und ließen so kleine Verwinklungen und Ecken entstehen, die geradewegs dazu einluden, sich mit einem Buch hineinzusetzen und zu lesen, während im Kamin das Feuer prasselte. Doch Tad war nicht hier, um die Annehmlichkeiten zu genießen. Er wollte jetzt schnellstmöglich zu den Herrschern.

»Wann werde ich Shivaz und Sinaia sehen können?«, fragte er ungeduldig. »Ich muss die beiden unbedingt über den Sargaad informieren. Glaub mir, es ist sehr wichtig.«

»Wir können uns gleich auf den Weg zu den beiden machen. Vorher möchte ich dir aber noch einen besonders guten Tropfen unseres Weins anbieten. Es ist der Wein der Yobi-Beere, der in diesem Jahr durch Sternenstaub gesegnet ist. Ich weiß, dass du als Schattenwart eigentlich nichts zu dir nehmen brauchst, aber unseren Wein musst du einfach kosten.« Sie zwinkerte genüsslich, und der Glanz in ihren Augen war so einnehmend, dass Tad ganz warm im Gesicht wurde. 

Wow …

Er erinnerte sich an die Ongofrucht, die er auf Zono gekostet hatte. Der Geschmack war einmalig und sehr intensiv gewesen. Wenn dies tatsächlich ein Wein war, den man nur alle paar Jahre in dieser Reife erleben konnte, so war er definitiv neugierig darauf, zu kosten. Nur einen kleinen Schluck, damit er fokussiert blieb. Je schneller er auf Lolias Wunsch einging, desto rascher würde er zudem zu den Herrschern gelangen.

Okay, ich rede es mir gerade schön. Eigentlich möchte ich einfach mal kosten.

Lolia reichte ihm den Becher und prostete ihm zu. »Zitas varias«, hauchte sie, und ihre Worte klangen betörend. Seit seiner Erleuchtung im Urwald von Saterra konnte Tad alle Sprachen Jorums verstehen. Doch diese hier schien anders zu sein und keiner der ursprünglichen Sprachen Jorums zu entspringen.

»Dies ist ein alter Trinkspruch unserer Gründerväter und bedeutet so viel wie ›Die Wahrheit ist in den Wolken‹«, erklärte Lolia, ehe sie einen Schluck nahm und ihn genüsslich im Mund behielt. Tad schnupperte an dem Wein, der ihn ein wenig an den Geruch von Zimt erinnerte. Dann nahm auch er einen Schluck. Der Wein prickelte in seinem Mund, schmeckte fein süßlich und glitt samtweich seine Kehle hinunter. Der Bittergeschmack erreichte ihn erst, als er die Flüssigkeit heruntergeschluckt hatte. 

»Baaahh«, stieß er hervor und verzog angewidert das Gesicht. »Was ist denn das für ein komisches Zeug? Da schmeckt die Ongofrucht aus Zono aber wesentlich besser im Nachgang.«

Lolia schmunzelte. Es kann gut sein, dass unser Wein nicht jedem Magen bekommt. Sie nahm einen weiteren Schluck und rutschte etwas näher an ihn heran.

Tad spürte eine seltsame Wärme in ihm aufsteigen. Doch diese Wärme hatte nichts Wohliges oder Schönes an sich, sondern stieg wie ein dunkler Nebel in seinem Innersten auf, brannte in der Kehle und verwirrte seine Sinne. Er begann auf einmal, Kwyx vor sich zu sehen, der durch den Raum flog und Dr. Stein, der durch die Tür hereinkam. Er schüttelte sich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

»Ist dir nicht gut?«, hörte er Lolia fragen. Ihre Stimme klang seltsam dumpf und weit entfernt.

»Was, was …«, stammelte Tad, doch er bekam keinen anständigen Satz über die Lippen. Das Letzte, was er registrierte, war, wie Lolia ihn stützte, damit er aufstehen und vor die Tür mit ihr gehen konnte. Plötzlich wurden seine Knie weich, und er fiel auf die Straße. Verwirrt rappelte er sich hoch, doch seine Knie zitterten. Dann fingen die Bilder vor seinen Augen an zu verschwimmen und in grellen Farben durcheinanderzulaufen. Sein Körper wirkte seltsam leicht, ehe ihn ein Schmerz durchzuckte und die Farben zu einem einzigen weißen Licht zerliefen, das ihn verschluckte.
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FILMRISS




»Bin ich jetzt endlich tot?«, fragte Tad verwirrt, als er die Augen öffnete.

»Nein, du Dummkopf«, verneinte Fay und schüttelte den Kopf. »Du bist auf Jaria in den Schlaf gefallen und wie immer im Elysarium gelandet.«

Tad richtete seinen Oberkörper auf und blickte sich um. Er saß direkt unter der Planetenkarte, deren grüne und schwarze Punkte schwach leuchteten. »Puuuuh, na denn ist ja alles erst mal in Butter. Um mich herum wurde auf einmal alles weiß, und dann erinnere ich mich an gar nichts mehr. Es war so, als hätte mich ein Schwert mit gleißend heller Klinge getroffen und mir alle Lichter ausgeknipst. Was bin ich froh, hier zu sein.« In seiner Stimme klang so viel Erleichterung mit, dass man meinte, den Felsbrocken von seinem Herzen plumpsen zu hören. »Wieso sind wir eigentlich im Raum des Orakels und nicht unten am See? Ist doch viel lauschiger dort.« Er grinste breit. »Schon gut«, lenkte er umgehend ein, als er Fays ernsten Gesichtsausdruck sah.

»Hör mir gut zu, Tad. Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis du wieder auf Jaria erwachst. Es kann sehr schnell gehen. Wir sollten also die Zeit hier im Elysarium nutzen, denn ich habe dir einige wichtige Dinge zu erzählen.«

»Willkommen im Club«, erwiderte Tad. »Damit bist du nicht alleine. Ich war nämlich auch nicht untätig und hab ein paar schöne Dinge zu berichten. Aber bitteschön, du zuerst.« Er machte eine einladende Handbewegung, um Fay den Vortritt zu lassen.

Sie blickte ihn prüfend an, ehe sie leicht den Kopf schüttelte. »Kein bisschen verändert, was?«, sagte sie dann schmunzelnd, woraufhin Tad nur mit den Schultern zuckte. »Während deiner Abwesenheit habe ich mit den Herrschern von Jorum gesprochen und sie auf die bösartige und höchst aggressive neue Sargaad-Spezies hingewiesen. Leider nahm Shivaz nicht an unserem Gespräch teil, und ich war heilfroh, als er mich später von sich aus kontaktierte.«

Tad versteifte sich, als er den Namen des Herrschers hörte. Wieso hatte er mit Fay Kontakt aufgenommen und sich auf Jaria bisher nicht einmal blicken lassen? »Ich verstehe nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Wieso wollte er mich nicht empfangen auf Jaria?«

»Du musst wissen, dass er dir gegenüber extrem misstrauisch ist. Daher hat er eine Seherin befragt, was mit dir geschehen soll. Ihre Weissagungen sind fest im Himmelsgesetz von Jaria verankert und so etwas wie die heilige Rechtsprechung dort.«

Verwundert strich sich Tad über seinen Hinterkopf. »Und was heißt das jetzt? Ich bin unschuldig. Wieso sollte jemand über mich richten wie vor einem Tribunal?«

Fay spitzte ihre Lippen. »Es geht Shivaz nicht darum, ob du etwas Unrechtes getan hast. Die Schwere der Vergangenheit um Ravel und den Tod der kleinen Morrias lastet immer noch wie ein Fluch auf der Himmelsstadt. In den Augen der Jarianer bist du als neuer Schattenwart verantwortlich für die Taten deines Vorgängers und musst dich erst in der Gunst des Himmelsvolkes beweisen. Shivaz darf als Herrscher keine Schwäche zeigen und muss konsequent handeln. Daher hat er die Seherin über dich entscheiden lassen. Gemäß dem Gesetz wirst du das Reich des einsamen Königs betreten, dies ist deine Prüfung.«

Tad zog scharf die Luft ein. »Warte mal, ich muss das gerade mal für mich sortieren. Es reicht nicht, dass ich diesem aufgeblasenen Himmelsherrscher im Kampf gegen den Sargaad auf Jaria helfe. Nur mal so nebenbei gesagt hat dieses Monster mit seinem Todesatem mal eben zwanzig Soldaten in einem nahe gelegenen Wäldchen abgeschlachtet, aber das scheint dem Typen ja egal zu sein. Nein, er möchte mich gar nicht im Kampf gegen das Schattenwesen dabeihaben, sondern schickt mich auf eine sinnlose Reise in eine Höhle des … wie hast du noch gleich gesagt?« Er schnaubte, stand auf und lief gehetzt wie eine aufgescheuchte Lichteidechse durch den Raum.

Gemächlich schlenderte Fay zum Eingang des Orakelraumes und pflückte Blätter von einem hüfthohen Strauch, der erst seit Kurzem hier gewachsen sein musste. Zumindest war er Tad vorher noch nie aufgefallen. Er hielt im Laufen inne und blickte verwundert zu ihr hinüber.

Fay wickelte die Blätter ineinander und gab sie in eine steinerne Schale, die sie aus einer Einbuchtung oberhalb des Strauches zog. Dann pustete sie sachte in die Öffnung, bis ein Knistern zu hören war. Feiner Rauch trat aus der Schale, die Fay in die Mitte des Raumes stellte.

»Sei einfach«, sagte sie und blickte zufrieden zu Tad. »Die Situation ist momentan so, wie sie ist, also hadere nicht damit. Im Übrigen verpulverst du gerade eine Menge Energie, weil du nicht fokussiert bist. Konzentriere dich auf den Duft. Es ist ganz einfach.«

Tad hob hilflos die Arme und seufzte, während er versuchte, den Räucherduft zu deuten, der seine Nase umspielte. Mit seiner holzigen und leicht süßlichen Note erinnerte er ihn entfernt an Sandelholz. »Du hast ja recht«, sagte er schließlich leise. »Es ist nur … wieso muss das alles so kompliziert sein und dieser Herrscher mich so sehr auf die Palme bringen. Und was ist eigentlich mit dieser Lolia los? Wieso wurde sie mir zur Seite gestellt?«

»Lolia«, wiederholte Fay den Namen, und in ihren Augen glomm ein Funken Mitleid auf. »Lolia ist nicht ganz so liebreizend, wie es den Anschein hat. Doch sie ist eine arme Seele. Als Marionette von Sinaia und Shivaz hat sie dir einen Wein verabreicht, der dich betäubte. Deswegen bist du jetzt hier. Wenn du aufwachst, wirst du nicht mehr in ihrem Haus sein, sondern dich in der Grube des Vergessens wiederfinden. Ein tiefes Loch im hinteren Bereich der Stadt und das Eintrittstor zum Reich des einsamen Königs.«

»Sie hat was?«, polterte Tad heraus. »Ich bin also gar nicht in den Schlaf gefallen auf Jaria, sondern betäubt worden? So eine Schlange!« Seine gefasste Haltung von vorhin begann zu bröckeln wie loses Steinwerk. Insgeheim fluchte er und ärgerte sich, dass er auf das hübsche Äußere der Jarianerin hereingefallen war.

»Denk daran, dass sie nur ein Opfer der Umstände ist«, beschwichtigte ihn Fay. »Nicht immer können wir so aufrecht leben, wie es von außen richtig erscheint.« Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Als du aus der Schattenwelt zurückkehrtest, warst du übrigens auch ein Opfer der Umstände und deiner Wut.«

»Ja, aber ich habe niemanden in eine Grube geworfen!« Er wollte noch etwas Lautes sagen, doch verstummte plötzlich, als hätte er eine Eingebung.

Weiter lospoltern oder fokussieren und herausfinden, was gerade bei mir los ist?

Schließlich biss er sich nur stumm auf die Lippe und machte sich auf den Weg, seine Gedanken und Gefühle zu sortieren.

Fokussier dich! 

Fay hatte zwar recht, doch hier und jetzt in diesem Moment machte das die Tat der schönen Lady auch nicht besser. Sie hatte ihn außer Gefecht gesetzt und in eine Grube geworfen – egal ob auf Anweisung von Shivaz oder nicht. Diese Feststellung tat weh und machte ihn wütend. Das war es, was er gerade spürte. 

Gut so, bleib dran.

Andererseits durfte er sich nicht von seiner Wut leiten lassen. Dies hatte er insbesondere nach seinem letzten Ausflug in die Schattenwelt leidvoll erfahren, und er wollte auf keinen Fall noch mal erleben, wie er außer Kontrolle geriet. Er musste bei sich und seinen Gefühlen bleiben. Dies schien auf dieser Mission seine größte Aufgabe. Er wusste es. Er spürte es.

»Sei einfach«, murmelte er schließlich ein wenig stolz und zwinkerte Fay zu. 

»Gute Entscheidung. Das hast du gerade richtig gut gemacht.«

»Danke. Irgendwann werde ich bestimmt noch zu einem echten Experten auf dem Gebiet meiner Gefühle.«

»Ganz bestimmt«, entgegnete Fay anerkennend.

»Was werde ich dort vorfinden und vor allem, woher weißt du das alles? Kwyx und ich haben doch gar nicht mehr mit dir geredet.«

»Es gibt durchaus noch andere Wege, etwas über die Geschehnisse in den Welten Jorums zu erfahren. Was wäre ich denn für eine Lichtfee, wenn ich mich nur auf die Geschicke eines Gürtels verlassen würde.« Sie neigte den Kopf zur Seite und zwinkerte Tad zu.

»Schon klar … ihr und eure Geheimnisse«, scherzte er. »Kannst du mir denn zumindest sagen, was mich auf dieser Prüfung im Reich des einsamen Königs erwarten wird?« Erwartungsvoll sah er sie an.

Sie atmete tief ein, um den Räucherduft aufzunehmen, der immer noch in feinen Schlieren durch die Höhle zog. »Ich selbst war noch nie an diesem Ort, da es mir verwehrt ist, die Reiche von Jorum zu betreten. Die Jarianer erzählen nur selten von diesem Reich, da es als verflucht gilt. Aus den Aufzeichnungen des Sternenorakels wissen wir, dass die Jarianer und Zonos in früheren Zeiten weit vor dem Meteoriteneinschlag ihr Wissen und ihre erfinderischen Fähigkeiten geteilt haben. Gemeinsam entwickelten sie mächtige Apparaturen, die mit Kristallen zum Leben erweckt wurden.«

»Zum Leben?«, wiederholte Tad erstaunt. »Ähnlich wie in den unterirdischen Höhlen Zonos? Könnten dort ähnliche Kreaturen wie die Kristalldrachen leben?«

»Nein, keine Wesen aus Fleisch und Blut«, entgegnete Fay kopfschüttelnd. »Diese Apparaturen sind meisterlich gefertigt aus Metall.«

»Verstehe«, erwiderte Tad. »Und was soll ich mit dieser ›Apparatur‹ dann machen?«

Fay zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Selbst Kwyx war noch nicht dort, um mehr über das unterirdische Reich erzählen zu können.«

Etwas enttäuscht blickte Tad zur Planetenkarte, auf der die vier schwarzen Punkte der Sargaads noch unverändert vor sich hin blinkten. Er hatte erwartet, noch mehr über das Reich zu erfahren. »Ich wünschte mir, dass Kwyx wenigstens an meiner Seite wäre«, sagte er schließlich. »Was meinst du, wann er wieder einsatzbereit ist? Wird er mich in der Höhle unterstützen können?«

»Kwyx wird eine ganze Zeit lang brauchen, um dir wieder beistehen zu können. Der Flug hat ihn viel Energie gekostet. Doch ich bin mir sicher, dass du durch dein Training so gut auf mögliche Gefahren vorbereitet bist, dass du ihn nicht brauchen wirst. Die Prüfung auf dem Pfad der Schatten hast du schließlich auch ohne Unterstützung bestens gemeistert.«

»Es ist nur …«, fing Tad an und ließ den Satz in der Luft hängen.

»Es ist was?«, hakte Fay nach. Sie sah, dass er nicht mit der Sprache rausrückte. »Komm schon, du möchtest doch ehrlich über deine Gefühle sprechen, oder?«

»Ach, was soll’s«, winkte Tad ab. »Ich hab mich halt schon an den Burschen gewöhnt. Trotz seiner ganzen Macken.«

Fay musste kichern. »Das wundert mich gar nicht, denn er trägt ja auch viele Eigenheiten von dir in sich. Das wolltest du mir ja erst nicht glauben.«

»Jaja, da scheint echt was dran zu sein.« Er atmete ein letztes Mal den süßlichen Rauch ein, ehe der Raum um ihn zu verschwimmen schien. Schließlich war Fay nur noch eine orangefarbig lodernde Silhouette, und eine ungeheure Müdigkeit drückte seine Augenlider nach unten, bevor ihn die Dunkelheit empfing.
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DIE GRUBE DES VERGESSENS




Regentropfen klatschten auf Tads Wange und weckten ihn, als er benommen die Augen öffnete und in die Dunkelheit starrte. Wo bin ich? 

Hektisch schnellte er nach oben und blickte sich um. Sein Körper fühlte sich schwer wie Stein an, und vor seinen Augen tanzten dunkle Flecken. Irritiert kniff er seine Augenlider zusammen und öffnete sie wieder. Langsam, ganz langsam zeichneten sich Umrisse in seinem Sichtfeld ab. Rundliche Steinwände umgaben ihn, die wie in einem Brunnen nach oben zu einer Öffnung führten. In eine der Steinwände war ein Gang gemeißelt, aus dem ein schwaches Leuchten drang. Wie lange lag er wohl schon hier? Ein paar Minuten oder ein paar Stunden?

Er erinnerte sich an seinen kurzen Aufenthalt im Elysarium, und für einen Moment hoffte er, dass die Dunkelheit hier unten nur ein Traum war.

Lolia hat dich betäubt und in dieses Loch geworfen. Die Worte von Fay kamen ihm wieder in den Sinn. Das hier war kein Traum! Die Grube des Vergessens.

Wieso hatte er nicht besser aufgepasst und sich vor der betörenden Schönheit in Acht genommen? Er hätte sich ja denken können, dass sie ihn nicht nur zur Teestunde und einem netten Plausch eingeladen hatte. Genervt schüttelte er den Kopf und grummelte vor sich hin. Statt an einem warmen Kamin saß er jetzt hier in dieser nasskalten Grube. BRRR. Kalt drückten die spitzen Steine des Untergrunds in die Muskeln seiner Oberschenkel, und er rutschte ein wenig umher, um eine bequemere Position zu finden. Ahhh, schon besser. Sein Blick glitt nach oben. Über ihm fiel der Regen durch ein rundes Loch, das durch Gitterstäbe gesichert war, und trommelte mit lautem PLATSCH und PLOTSCH auf das umliegende Gestein.

Von wegen Grube. Das hier ist ein Gefängnis wie im tiefsten Mittelalter. Ist das vielleicht die Retourkutsche für meinen Wutausbruch nach der Reise in die Schattenwelt? So eine Art Fegefeuer der Zukunft? Seltsamer Gedanke … na ja, zumindest der Regen ist seit Beginn meiner Reise ein treuer Begleiter und hält mir die Treue.

Hin und wieder lugte ein Stern hinter der dichten Wolkendecke hervor und warf sein spärliches Licht in die Grube. Doch es reichte nicht aus, um auszumachen, was die Dunkelheit im Gang vor ihm verbarg. 

Wie spät es wohl ist? Habe ich lange hier unten gelegen?

Stöhnend stand Tad auf und schüttelte seine Glieder. Ein plötzliches Schwindelgefühl überkam ihn, und er stützte sich auf seine Knie, bis es langsam nachließ. Schließlich richtete er sich auf und sog tief die feuchte Luft ein, um wieder zu Sinnen zu kommen.

Diesen Wein rühre ich definitiv nicht noch mal an. Und um Frauen, die Lolia heißen, mache ich das nächste Mal einen Bogen so weit die Tunnel von Zono reichen.

Kopfschüttelnd streckte er Arme und Beine, ließ seine Schultern kreisen und bog seinen Rücken durch. Langsam kroch die Energie in seinen Körper zurück, und das Gefühl der Schwere ließ nach. Zudem war er froh, dass er außer einem leichten Stechen im Steißbein keine weiteren Blessuren davongetragen hatte.

Wie bin ich eigentlich hier runtergekommen?

Prüfend blickte er an den runden Wänden entlang nach oben. Gute fünf Meter musste sich die Öffnung mit den Gitterstäben über ihm befinden. Ganz schön hoch. Vermutlich hatte seine grüne Aura den Sturz gebremst oder Lolia hatte ihn mit ein paar kräftigen Jarianern hier heruntergetragen. Vielleicht sogar durch den Eingang, der direkt vor ihm lag. Er machte ein paar Schritte hinein, um aus dem Regen herauszutreten, und beschwor seine grüne Aura, welche ihn sogleich wie ein schützendes Band umschloss und die Umgebung erhellte. Alt und brüchig sahen die gemauerten Steine aus, und im Gegensatz zu den natürlich entstandenen Steinwänden Zonos konnte man deutlich sehen, dass diese hier durch Handarbeit oder Maschinen geformt worden waren.

Tad schaute an sich hinab, um sich zu vergewissern, dass seine Weste, Hose und Lederschuhe intakt waren. Alles sah unversehrt aus, nur etwas Wichtiges um seine Hüfte fehlte: Kwyx.

Das kann doch jetzt echt nicht wahr sein. So ein Biest. Was hat sie mit Kwyx angestellt?

Wenn sie ihm auch nur irgendetwas angetan hatte, dann würde er persönlich dafür sorgen, dass ihr das noch sehr leidtun würde. Eine dumpfe Wut überkam ihn, und er musste sich zügeln, um nicht mit seinem Fuß vor die Wand zu treten. Wieso half er diesem intriganten Himmelsvolk überhaupt, wenn sie ihn in jeder Hinsicht sabotierten? Beinahe hatte er das Gefühl, dass nicht der Sargaad der Feind des Volkes war, sondern er.

Zumindest half die Wutkraft ihm, sich zu fokussieren und seine Energie zu bündeln. Er wollte schnellstens die Prüfung bestehen und aus diesem Loch entkommen. Und dann würde er sich um Lolia, Shivaz und all die selbstherrlichen Strippenzieher auf der Oberfläche kümmern.

Er blickte ein letztes Mal nach oben zu dem Loch und überlegte für einen Moment, hochzusteigen und rauszuklettern. Doch just im selben Augenblick formte sich die kleine grüne Kugel aus seiner grünen Aura und flog weiter in die Dunkelheit hinein. Er nickte entschlossen und machte sich auf, den Gang unter der Erde zu erkunden.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Hallo, Dr. Stein, ich habe alle Herrscher informiert, dass sie sich die Schutzschilde im Raum der Sterne abholen können. Danke, dass Sie alles Notwendige veranlasst haben, um die Schilde dorthin zu transportieren.« Fays Stimme klang angespannt, strahlte jedoch gleichsam so viel Zuversicht aus, dass sie selbst von sich überrascht war. »Bislang hat noch kein Sargaad angegriffen, sodass ich guter Dinge bin, dass wir uns einen kleinen Vorteil erarbeiten können. Sind Sie mit der Analyse des grauen Schattenstaubs weiter vorangekommen?«

Dr. Stein lief hektisch durch den Raum, ehe er sich vor die Orakelflamme stellte und sein Gesicht so nahe an die Flamme hielt, dass sein Kopf noch länglicher erschien, als er ohnehin schon war. »Nach wie vor ist meine Analyse noch nicht abgeschlossen, denn die Lehre der Schattenmagie ist äußerst vielschichtig. Ich habe Fanto damit beauftragt, mir bei der Sichtung weiterer Bücher zu helfen, damit wir schneller vorankommen. Zudem ist in der Unterwasserbibliothek von Maqua ebenfalls ein wichtiges Buch gesichtet worden, das uns bei unserer Recherche helfen könnte. Wir haben Asrayla bereits darüber informiert. Wenn wir dies alles vorliegen und verdichtet haben, dann wird sich das Puzzle weiter zusammensetzen. Bis dahin müssen wir die Sargaads in Schach halten und uns bestmöglich verteidigen. Wir brauchen Zeit!«

Fay nickte. »Gebt mir Bescheid, wenn ich euch in irgendeiner Sache weiterhelfen kann. Sobald wir die nächste Angriffswelle der Sargaads abgewehrt haben, werde ich in jedem Fall die Herrscher zusammenrufen, damit wir eine neue Strategie ausarbeiten können.« Sie machte eine kurze Pause und fuhr sich durch das zurückgebundene Haar. »Wie geht es Palok?«

Dr. Stein lächelte verschmitzt und winkte Fanto heran, der ebenfalls bei der Übertragung anwesend war. »Hallo Fay«, begrüßte er die Lichtfee und verbeugte sich. »Vielen Dank für deine Anteilnahme. Wir sind sehr dankbar, denn mit jeder Stunde gewinnt unser Herrscher mehr an Kraft. Wenn es nach ihm ginge, wäre er schon wieder auf seinen Beinen. Die Heiler haben alle Hände voll zu tun, ihn davon zurückzuhalten.«

»Das sieht im ähnlich«, erwiderte Fay und lachte. Sie konnte gar nicht ausdrücken, wie froh sie darüber war, dass Palok auf dem besten Weg der Genesung war. Zuversichtlich blickte sie Fanto an. »Und sein neues Bein – wie hat er sich daran gewöhnt?«

»Ich schätze, das braucht noch ein wenig Eingewöhnung«, antwortete Fanto. »Manchmal ist es ihm noch im Weg und gehorcht nicht so, wie es sollte. Doch du kennst Palok. Er arbeitet akribisch daran, besser zu werden, und tut alles dafür, wieder ganz der Alte zu sein.«

»Ich wünsche ihm, dass dies schnell gelingt. Wenn du Hilfe brauchst, dann zögere nicht, mich zu kontaktieren – insbesondere, wenn er zu ungeduldig wird.«

Fanto nickte amüsiert und verbeugte sich. »Danke, das werde ich tun, Fay. Jetzt schaue ich aber mal lieber nach dem Patienten, damit er keinen Unsinn macht.«

»Ja, das scheint mir eine gute Idee«, sagte sie und lächelte.

Sie wollte sich bereits verabschieden, als Dr. Stein noch einmal ins Bild sprang und das Wort ergriff. Diesmal stand er seitlich gedreht zur Orakelflamme, sodass sein Kopf jetzt breiter wirkte, als er eigentlich war.

Fay musste innerlich schmunzeln über diese liebenswerte Verpeiltheit. »Hier bin ich, Dr. Stein«, winkte sie ins Bild, um ihm Orientierung zu geben.

»Ah ja, natürlich«, antwortete er und drehte sich zur Flamme. »Wird dringend Zeit, diese Art der Übertragung zu verbessern. Man weiß ja gar nicht, wo man hinschauen soll.« Er blickte etwas nachdenklich drein, ehe er kicherte.

»Sie wollten mir noch etwas mitteilen«, erinnerte die Lichtfee den Professor an seine vorangegangenen Worte.

»Stimmt genau, werte Fay. Doch was war das noch gleich?« Er grübelte kurz, ehe er den Kopf reckte und überrascht die Augen aufriss. »Richtig, das war es!« Vergnügt grinste er, dann wurde sein Gesicht vom einen auf den anderen Moment wieder ernst. »Ich habe Palok die letzten Tage beobachtet. Er findet schnell wieder zu seiner gewohnten Kraft. Doch irgendwie wirkt er ein wenig anders als sonst.«

»Anders? Wie meinen Sie das, Professor?«, fragte Fay verwundert und lief näher an die Orakelflamme heran.

»Nun, die Heiler erzählen, dass er sehr viel sprechen würde im Schlaf. Anfangs dachten sie noch, dies sei eine Folge des Heilungsprozesses und würde nur kurz andauern, aber mittlerweile dauert diese Phase schon viele Monde an. Ich habe ihn die letzten Nächte besucht und mir selbst einen Eindruck verschafft. Die Worte, die er murmelt, sind nur teilweise in der Sprache Jorums. Je später die Nacht, desto mehr gehen die Worte in ein Zischen über.«

»Satanarg«, wisperte Fay. »Die Sprache der Schattenwelt.«

»Tatsächlich, es ist die Sprache der Schatten«, bestätigte Dr. Stein ihre Vorahnung. »Palok kann sich morgens nicht daran erinnern, was er gesagt hat. Es ist, als ob die Worte durch ihn hindurchfließen, ohne jedoch einen bleibenden Effekt auf ihn zu haben. Es könnten also durchaus die Folgen des grauen Schattenstaubs sein, der in seinen Organismus eingedrungen ist.«

Nachdenklich blickte Fay an ihrer Robe hinunter. Sie wusste, welch tiefe Narben die Angriffe der Sargaads hinterließen und dass es niemals sicher war, ob sie jemals heilen würden. »Träumt er denn?«, fragte sie und blickte wieder nach oben.

Dr. Stein schüttelte den Kopf. »Zumindest spricht er nicht darüber.«

Fay nickte. »Je mehr wir über den grauen Schattenstaub erfahren, desto besser werden wir wissen, welche Auswirkungen er auf Paloks Körper hat. Bitte informieren Sie mich, sobald Sie mehr herausgefunden haben, Dr. Stein.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und bitte sorgen Sie dafür, dass so wenig wie möglich darüber nach außen dringt. Ehe wir nicht wissen, um was es sich hier handelt, sollten wir die Bewohner Zonos nicht beunruhigen.«

»Nicht mal Fanto weiß derzeit etwas davon, und die Heiler sind verpflichtet, Verschwiegenheit zu bewahren. Wir werden herausfinden, was es damit auf sich hat, dessen bin ich mir sicher. Auf bald.«

Kaum hatte Dr. Stein den letzten Satz ausgesprochen, war er auch schon aus dem Bild gelaufen. Fay beendete die Übertragung und strich über die Narbe in ihrem Brustbein. Sie musste unbedingt wissen, was Palok träumte und hatte auch schon eine Idee, wie sie es herausfinden konnte.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Je weiter Tad in den unterirdischen Gang hineinlief, desto feuchter wurde die Luft. Er ging ein wenig näher an die aus schwarzem Stein gemauerten Wände und fuhr über ihre Oberfläche, die sich kühl und feucht wie in einem Kellergewölbe anfühlte. Hin und wieder drangen moosartige Büschel aus den Ritzen der Mauersteine, aus denen fächerförmige Pilze wie kleine Wälder in die Höhe schossen. Tad wollte lieber gar nicht wissen, ob diese genießbar waren, denn der modrige Geruch, der hier unten allgegenwärtig war, ging nicht zuletzt von diesen schwammartigen Gewächsen aus.

Der hochgewölbte Gang musste gut drei ausladende Schritte hoch sowie breit sein, und Tad fragte sich mittlerweile, wie die Jarianer es geschafft hatten, einen derartigen Hohlraum in den unterirdischen Stein zu arbeiten und ihn anschließend mit schwarzen, rechteckigen Steinen auszumauern. Hier und da waren die Oberschichten der Steine zwar abgeplatzt und tiefe Risse fraßen sich in das Mauerwerk, doch bei der feuchtkühlen Luft war dies auch kein Wunder.

Wer wusste schon, wie alt dieser Gang war. Mit jedem Schritt über den glatt geschliffenen Steinboden hatte Tad das Gefühl, weiter in die Vergangenheit zu laufen. Wieso nur traute sich kein Jarianer hier herunter? Was hatte es mit diesem einsamen König auf sich? Lebte er noch und falls ja, was machte er hier unten, isoliert von seinem restlichen Volk? Selbst Fay hatte sich etwas schwammig ausgedrückt, als sie über die Grube des Vergessens gesprochen hatte. Entweder wusste sie wirklich nicht, was hier unten vor sich ging, was ihr Tad durchaus glaubte, oder aber sie hatte es ihm bewusst verschwiegen, um ihn nicht zu beunruhigen. Etwas mulmig war ihm schon zumute. Andererseits war seine grüne Aura mittlerweile so stark, dass er nichts zu fürchten brauchte, denn schließlich war er selbst aus der Finsternis der Schattenwelt wieder entkommen.

Seine Schritte hallten durch den Gang, der sich schier endlos vor ihm in den Felsen hineinzog. Fledermäuse oder gar Pflanzen wie auf Zono gab es hier unten nicht. Tad beschleunigte seinen Schritt und war überrascht, dass der Lichtschein um ihn schon nach kurzer Zeit den Blick auf ein massives Tor aus Metall freigab. Der goldgelben Farbe nach zu urteilen musste es aus Messing bestehen, und die Oberfläche war verziert mit einem großen Adlerkopf, den Tad auch schon auf dem Stadttor von Mankaja gesehen hatte.

Puuuh, na dann wollen wir mal.

Tad legte seine Hände auf die beiden Torflügel und lehnte sein Gewicht nach vorne. Sogleich schwangen die beiden Tore erstaunlich leicht und leise auf und gaben den Blick auf eine kreisrunde Fläche frei, in deren Mitte sich ein Gang wie eine eingeritzte Kerbe hindurchzog. Er endete schließlich in einem festungsartigen Gebäude aus schwarzem Stein. Das massive Mauerwerk im mittleren Teil der Festung ragte wie ein riesiger Klotz in die Höhe und verschwand weiter oben in den dunklen Weiten der Höhle.

An den beiden Seiten des Klotzes führten Treppenstufen nach oben, die in kleinen Türmen endeten. Die Fläche vor der Festung war übersät von schwarzen, kniehohen Steinen, die spitz wie Messer aus dem Boden ragten und in jenem Moment schwach zu glimmen begannen, als Tad sich auf die Festung zubewegte.










11

DER STERNENSTEIN




Es war weit nach Mitternacht, als die vermummte Gestalt sich an dem Türschloss von Lolias Haus zu schaffen machte. Der wolkenverhangene Himmel des frühen Abends war mittlerweile aufgebrochen und gab den Blick auf die Sterne frei, welche still und verschwiegen vor sich hin funkelten. Ihr spärliches Licht hier unten genügte der Gestalt, denn mit ihren klaren Augen konnte sie selbst in der Nacht außerordentlich gut sehen.

Mit einem KLACK öffnete sie mit dem Dietrich das Schloss, zog die Tür einen Spalt auf und lauschte in die Dunkelheit. Nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Vorsichtig betrat sie das Eingangszimmer, bei jedem Schritt darauf bedacht, möglichst leise über die Holzdielen zu laufen. In der Mitte des Zimmers drehte sie sich langsam um die eigene Achse und ließ ihren Blick schweifen. Hier drinnen war es deutlich dunkler als draußen, und die Gestalt brauchte ein wenig, um ihre Augen an das Sternenlicht zu gewöhnen, das nur schwach durch das Fenster im Raum sickerte.

Wo hatte sie ihn versteckt?

Auf einem Tisch unter dem Fenster standen zwei Weingläser, die halb gefüllt waren, und eine heruntergebrannte Kerze, von der nur noch ein Stummel Wachs übrig war. Jemand hatte es augenscheinlich sehr eilig gehabt, das Haus zu verlassen.

Er musste hier irgendwo sein.

Sie blickte auf ihre Halskette mit dem grünen Sternenstein, der sacht pulsierte, seit sie in die Nähe von Lolias Haus gekommen war. Mit der Hand fuhr sie über den fingernagelgroßen Stein und spürte, wie das Vibrieren stärker wurde. Das Objekt ihrer Begierde musste sich ganz in der Nähe befinden.

Schließlich weiteten sich ihre Augen für einen Moment, und sie lief zielgerichtet zu einer Kiste, die auf einem Schrank stand. Darin musste er liegen. Sie hob die Kiste herunter und ächzte unter ihrem Gewicht. Wie verflucht schwer doch dieses Menalo-Metall war. Es wurde hier auf Jaria nicht nur für Waffen verwendet, sondern auch für Stützkonstruktionen bei Brücken und Windmühlen. Zudem hatte es die Eigenschaft, Sternenstaub zu absorbieren und in sich aufzunehmen. Die Kiste war also ein hervorragender Platz für alle Gegenstände, die vom Sternenstaub abgeschirmt werden sollten.

Behutsam schob die Gestalt den kleinen Riegel an der Metallkiste zur Seite und öffnete den Deckel. Sofort begann der Sternenstein an ihrer Kette ein letztes Mal wie wild zu pulsieren und verstummte dann. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Kwyx«, wisperte sie und nahm den Gürtel aus der Truhe, die sie sogleich wieder verschloss und in den Schrank zurückstellte. Lolia würde ganz schön dumm aus der Wäsche schauen, wenn sie merkte, dass er fort war.

Doch es war an der Zeit, die Spielregeln zu ändern.

Als die Gestalt die Kiste wieder an ihren Platz gestellt hatte und lautlos in die Nacht hinausschlich, überkam sie ein eigenartiges Gefühl. Sie hielt inne und blickte sich um. War da nicht ein Geräusch gewesen? Doch außer einer schmiedeeisernen Laterne, die an einer Kette im nächstgelegenen Hauseingang baumelte und bei jedem Windhauch quietschte, war nichts zu hören. So zog die Gestalt ihren Umhang tiefer in ihr Gesicht und verschwand lautlos im Dunkel der Nacht.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Gleich reingehen oder lieber die beiden abzweigenden Treppen hochlaufen?

Tad hatte den Gang zwischen den glühenden Steinen durchquert und war vor dem Tor der Festung angekommen. Bei jedem Schritt hatten die spitzkantigen Gesellen um ihn herum geknistert und geknackt. KLICK … KLACK … Tad hatte fest damit gerechnet, dass aus ihnen ein fremdes Wesen emporsteigen und sich auf ihn stürzen würde. Eine übergroße Lichteidechse mit fauligem Atem vielleicht. Doch Fehlanzeige. Außer dem Knistern war alles verdächtig ruhig geblieben. So ruhig, dass nicht mal die kleine Leuchtkugel aus seiner grünen Aura erschienen war und ihm einen Tipp gegeben hatte.

Jetzt stand er hier im schummrigen Licht der glühenden Steine und konnte nur hoffen, dass gleich ein Hinweis auftauchen würde. Im Gegensatz zum opulenten Eingangsportal mit dem Adlerkopf schaute das Tor vor ihm recht schlicht aus. Es war aus dunklem dicken Holz gefertigt, und ein schmiedeeiserner Beschlag mit Ring diente als Türklopfer. Beim genaueren Hinsehen erkannte Tad, dass auf dem Beschlag feinste Linien und Symbole eingraviert waren. Sie waren sauber und gleichmäßig in das Metall gearbeitet.

Etwas zaghaft schlug er den Metallring gegen den Beschlag. Nichts passierte. Dann noch mal etwas fester. Wieder nichts. Genervt verzog Tad seinen Mund. Na schön …

Er schob seinen Anstand beiseite und knallte den Metallring mehrmals mit voller Wucht auf den Metallbeschlag. Krachend hallte das Geräusch durch den runden Raum und verklang irgendwo weiter hinten an den Steinwänden. Tad legte sein Ohr an das Tor und lauschte, ob dahinter Schritte zu hören waren. Doch selbst nach einigen Minuten blieb es still.

Die haben wohl nicht so oft Besuch hier.

Er blickte zu den Steinstufen auf seiner rechten Seite. Wenn er sie hochlief, konnte er sich von oben einen ganz guten Überblick verschaffen. Vielleicht gab es ja auch so etwas wie einen Seiteneingang, über den er in die Festung gelangen konnte.

Puuh, denn mal los.

Er lief die Treppe hinauf, und sein Blick fiel dabei auf die leuchtenden, stacheligen Steine unter ihm. Von weiter oben sahen sie aus wie spitze Fackeln, die gleichmäßig nebeneinander in den Boden gesteckt waren. Tad richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Treppenstufen vor ihm. Sie machten einen kleinen Bogen und endeten schließlich an einer gitterartigen Eisentür, die ins Innere eines Turmes führte. Besser gesagt Türmchen. Durch die Streben der Eisentür konnte er ins Innere des Türmchens schauen, in dem höchstens fünf Personen Platz hatten. Auf seinem Kopf thronte ein Zeltdach, aus dessen Mitte ein spitzer Stein wie ein Messer herausragte und gen Höhlendach zeigte.

Tad berührte die Eisentür, und zu seiner Verwunderung schwang sie mit einem leichten Schubser sofort nach innen auf. Easy going …

Er warf einen Blick auf die Innenseite der Tür, um sicherzugehen, dass dort keine Falle auf ihn lauerte. Doch außer der glatten schwarzen Oberfläche aus Eisen war daran nichts Ungewöhnliches zu sehen. Er wagte sich einen Schritt in den runden gemauerten Raum, den man mit zwei Schritten durchschreiten konnte, und bemerkte einen vertrauten Duft. Es roch süßlich nach frischer Farbe … wobei es das noch nicht ganz traf. Er schnüffelte und kramte in seinen Erinnerungen, um den Geruch zu verorten. Schließlich machte es klick.

Benzin, na klar. Oder Petroleum … hmmm, jedenfalls irgendetwas, das brennt.

An einer der Wände war eine Vorrichtung, die seine Vermutung stützte. Hier hing ein kleiner Metallkäfig, in dessen Innerem jedoch kein Vogel zwitscherte, sondern ein dicker Strick herausschaute, der in der Wand verschwand. An der Oberseite war der Strick so ausgefranst und verbrannt wie ein alter Docht. Tad roch an ihm und zog hastig den Kopf zurück, denn die Ausdünstung schlug aus nächster Nähe von süß in scharf um und fraß sich in seine Nasenschleimhaut. »Baaah«, rief er aus und spuckte auf den Boden.

Als das Brennen in seiner Nase langsam nachließ, sah er, dass mittlerweile die kleine grüne Kugel aus seiner Aura entstanden war und sich auf den Docht gesetzt hatte. Er brauchte nur seine Hand zu ihr zu bewegen, und mit einem Zischen flammte der Docht auf. Zufrieden blickte Tad auf die zuckelnde Flamme, deren Licht sich über den Turm legte.

Und was nun?

Lange brauchte er nicht danach zu suchen, denn als er nach draußen trat, sah er, dass die spitzen Steine unter ihm erloschen waren. Wie gefräßige Zähne lauerten sie nun im schummrigen Dunkel. Auf der angrenzenden Seite, an der die Treppe zu einem zweiten Turm hochführte, glimmten die Steine noch munter weiter.

Na super. Als ob nicht ein Turm auch gereicht hätte.

Schnaufend lief er die Treppe nach unten und sah bereits von Weitem, dass die rechte Hälfte des massiven Holztores nun rötlich leuchtete. Das Glimmen der Steine musste auf das Tor übergegangen sein. Doch es war kein einfaches Leuchten wie das von einer Lampe, das es erstrahlen ließ. Nein, vielmehr waren auf ihm filigrane Linien sichtbar geworden, die ineinander mit Kurven wie auch geraden Strichen verwoben waren und ein Bild zu zeichnen schienen. Es war, als hätten sich die eingravierten Symbole auf dem Beschlag, über die er vorhin noch gerätselt hatte, nach allen Seiten hin ausgebreitet.

Zwischen den Strichen leuchteten kleine Edelsteine, die Tad an die Tür zur Kristallbibliothek auf Zono erinnerten. Hatten die Jarianer und Zonos etwa so etwas wie einen gemeinsamen Türenbauer? Er lief ein paar Schritte zurück, um das Tor aus der Entfernung zu betrachten. Doch das Linien-Wirrwarr vor ihm wollte einfach keinen Sinn ergeben – aus welchen Blickwinkeln auch immer er es anschaute. Es gab vermutlich nur einen Weg, dieses verzwickte Rätsel zu lösen.

Mit flinken Schritten spurtete er die Treppe auf der linken Seite nach oben. Hier erwartete ihn ein Turm, der genauso ausschaute wie auf der anderen Seite – als hätte man die Festung einfach in der Mitte auseinandergeschnitten und gespiegelt. Er entzündete den Docht, und im gleichen Moment erlosch das Leuchten des Steinfelds unter diesem. Zurück blieb Dunkelheit.

Langsam lief Tad die Treppe nach unten und stoppte vor dem hölzernen Tor, dessen linke Seite nun auch begonnen hatte zu leuchten. Er machte ein paar Schritte zurück, um sich das Tor aus der Entfernung anzuschauen. Die dünnen geschwungenen Linien und eingearbeiteten Edelsteine der beiden Torhälften waren ineinandergelaufen, und nun wurde Tad klar, welches Bild der Erschaffer im Sinn gehabt hatte.

Auf der Tür leuchteten die Umrisse eines Schwertes, dessen Klinge so schwungvoll geformt war wie eine züngelnde Flamme. Kleine Symbole und Ornamente verzierten die Klinge und schimmerten wie kleine Sterne. Das Schwert war genau in die Mitte der Tür eingearbeitet und zeigte mit seiner Klinge nach unten. Was Tad jedoch am meisten erstaunte, war der massive Schwertknauf in Form eines Energieballs. Es war dasselbe Symbol, das Tad auf Zono über der Eingangstür des Herrscherhauses gesehen hatte.

Was macht das Energiesymbol aus Zono hier in dieser Welt? Die Völker sind doch getrennt.

Hatten die Jarianer und Zonos das Reich des einsamen Königs vielleicht gemeinsam gebaut? Doch wieso? Was hatte diese Festung für einen Sinn?

Er musste hineingelangen. Tad wollte bereits einen Schritt auf den Türklopfer zumachen, als ihm auffiel, dass über dem Schwert einige Letter mit fächer- und gefiederförmigen Verzierungen aufgeleuchtet waren: 
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KVEYN FA. Tad überlegte, was die Worte bedeuteten. Die Sprachen der Völker Jorums waren ihm geläufig, doch diese Worte konnte er keiner der vier Sprachen zuordnen. Waren sie ein Hinweis darauf, was ihn hinter der Tür erwartete, oder einfach nur die Initialen des Erschaffers dieses Tores. Waren sie in einer altertümlichen Sprache geschrieben? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

Entschlossen machte Tad einen Schritt auf das Tor zu und betätigte den Türklopfer. In den hellen Klang des Eisenschlegels mischte sich ein Schnauben und Zischen, das klang, als hätte jemand eine alte Dampfmaschine in Gang gesetzt.

Das Getöse hielt eine ganze Zeit lang an, ehe die beiden Torflügel urplötzlich aufschwangen und den Blick in einen finsteren Raum freigaben. Kalter Wind strömte aus ihm, der faul und verwest wie ein totes Tier roch.
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Lolia fluchte laut, als sie in die leere Kiste blickte. Irgendjemand hatte sich Zugang zu ihrem Haus verschafft und das Artefakt des Schattenwarts entwendet. Es musste jemand gewesen sein, der sich außerordentlich gut in der Stadt auskannte oder eine spezielle Verbindung zu dem magischen Gürtel hatte.

Sinaia würde nicht begeistert sein, wenn sie von diesem Vorfall erfuhr. Es gab nur einen Weg, wie sie die Gunst der Herrscherin nicht verspielen würde. Sie musste den Gürtel wiederfinden. Die Sonne war gerade aufgegangen, und wenn sie schnell war, konnte sie die Sache aus der Welt schaffen, bevor das Herrscherhaus und Sinaia etwas davon mitbekamen. Ihr Blick fiel auf den goldfarbenen Armreif mit den blau funkelnden Kristallen, den sie von Sinaia als Zeichen der Anerkennung bekommen hatte. Eigentlich war es nur den höheren Häusern erlaubt, ein solches Schmuckstück zu tragen. Sinaia hatte großes Vertrauen in sie gesetzt. Unter keinen Umständen durfte sie dieses Vertrauen enttäuschen. Dann wäre ihr guter Ruf in der Stadt auf ewig verloren.

Ein flüchtiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Dimonaz, der mächtige Fürst der Oberstadt. Ein Besuch bei ihm sollte genügen, um mehr über den bedauernswerten Zwischenfall herauszufinden. Er stand sowieso noch bei ihr in der Schuld, denn es wäre nur allzu bedauerlich, wenn seine Frau etwas von der lieblichen Nacht erfahren würde, die sie mit ihm verbracht hatte.

Sie wickelte sich in ein wärmendes Tuch, öffnete die Tür und genoss die frische Morgenluft, die über ihr Gesicht strich. Zum Glück war es noch früh, und sie hatte alle Zeit der Welt, ihren Fehler ungeschehen zu machen.

Als sie die ausladende Treppe erreicht hatte, die zu den Häuserreihen weiter oben führte, sah sie einen dunklen Schatten, der sich aus den Wolken über ihr schälte. Es musste sich um einen Valkyrienadler handeln, der schnell näher kam. Doch was machte der Vogel so nahe der Stadt? Eigentlich hielten sich die stolzen Vögel überwiegend in den Bergen auf und beäugten Mankaja nur aus der Ferne mit ihren Adleraugen.

Sie hörte, wie eine Wache weiter unten aufschrie und Alarm schlug. Der Valkyrienadler trug etwas, das unnatürlich verdreht und leblos in seinen Klauen hing. Mit einem markerschütternden Schrei öffnete der Adler seine Krallen und Lolia sah nun, was vom Himmel stürzte und mit einem Krachen neben ihr auf dem Boden aufschlug: Das Himmelspferd von Anführer Amagin, der mit seinen Kriegern ausgeritten war, das Monster zu stellen. Dann schrie sie nur noch.
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Tad wich zurück vor dem modrigen Gestank, der ihm entgegenschlug. Er hielt den Arm vor seine Nase und trat aus dem Eingangsbereich heraus, um durchzuatmen. Hier musste schon lange Zeit niemand mehr drinnen gewesen sein. Auf merkwürdige Weise fühlte er sich an die Schattenwelt erinnert, die ähnliche Empfindungen in ihm hervorgerufen hatte. Kälte, Finsternis und Trostlosigkeit. Nur wollten diese Eindrücke so gar nicht zu der edlen Himmelsstadt passen, die sich über dem Erdboden majestätisch in den Himmel erhob.

Was versteckt sich hier?

Jede Faser seines Körpers war angespannt, als er sich vorsichtig erneut in den Eingangsbereich wagte. Seine grüne Aura schnitt durch die Finsternis, doch das Licht reichte nicht aus, um den vor ihm liegenden Raum zu erhellen. Der hintere Bereich verschwamm im Dunkel und erinnerte Tad schmerzhaft an seine Erfahrungen in der Schattenwelt. Wer wusste schon, welche Schatten hier auf ihn lauerten und nur darauf warteten, sich auf ihn zu stürzen?

Als er weiter in den Raum schritt, schimmerten wie auf Kommando spitze Leuchtsteine auf, die im Gegensatz zu ihren bodenliebenden Kollegen draußen wie Fackeln aus der gemauerten Wand ragten. Tad hielt inne und lauschte, ob sich noch ein weiterer Mechanismus in Gang gesetzt hatte. Doch um ihn herum war es still.

Langsam lief er weiter in den Raum, die Hände schützend vor sich gerichtet. Momentan war der durchdringende Gestank sein ärgster Feind, der faul und verdorben seine Nase belagerte und mit jedem Schritt unangenehmer wurde. Tad erinnerte sich an den grässlichen Geschmack des Yobi-Weins in Lolias Haus und spuckte angewidert auf den Boden.

Er nahm die Seitenwand zu seiner Rechten ins Visier und entschied sich, in ihre Richtung zu laufen. Nach etwa zehn Schritten war er bei ihr angelangt, und zu seinem Erstaunen war der faulige Geruch hier beinahe verschwunden. Er tastete mit seinen Fingern über die Wand, die durchgehend schwarz wie Teer gefärbt war. Als er seine Finger zurückzog, blieb an ihnen eine schwarze Schmiere hängen, die wie verbrannte Kohle roch. In diesem Raum hatte wohl jemand vor Kurzem ein richtig großes Feuer gemacht.

»KVEYN FA«, wiederholte Tad die Worte an der Eingangspforte. Bedeuteten sie am Ende so etwas wie Feuer? War es das, was ihn hier erwartete? Eine Feuerprüfung?

Ein Scharren ertönte und ließ Tad herumschnellen. Er starrte angestrengt in die Dunkelheit vor sich und sofort strahlte seine Aura ein wenig heller. Unruhig tänzelte Tad von einem auf das andere Bein, um sich locker zu machen und auf einen Angriff vorbereitet zu sein. Wenn er etwas aus seinen letzten Beobachtungen der Sargaads in der Schattenwelt gelernt hatte, dann, dass sie unberechenbar waren. Verflucht schnell und gelenkig mit ihren gummiartigen Tentakeln und seit Kurzem mit einem Schattenstrahl ausgestattet, den sie aus ihrem Schlund feuern konnten. Oh, wie er diese Viecher verfluchte.

Eine fürchterliche Vorahnung überkam ihn: Was, wenn das der Plan von Shivaz gewesen war? Den Sargaad in diesen Raum zu sperren, um Tad gegen ihn kämpfen zu lassen? Am Ende konnte er es immer noch geschickt als »Prüfung« verkaufen.

Was ein …

Weiter kam Tad nicht mit seinen Gedankenspielchen. Abermals erklang das scharrende Geräusch, und Lichtstrahlen durchbrachen die Dunkelheit. Über ihm begannen wie auf Knopfdruck Lichter zu glimmen und erhellten, was vormals im Dunkel verborgen gewesen war. Tad ließ seinen Blick durch den Raum schnellen, um eine mögliche Gefahr zu erkennen, doch die Helligkeit brachte ihm die Gewissheit, dass kein Sargaad auf ihn lauerte. Er atmete tief durch, um sich zu entspannen und seine Muskeln zu lockern.

Das Licht ging von laternenartigen Gebilden aus, die an langen Eisenketten von der Decke hingen und deren Äußeres Tad an die Käfige in den Seitentürmen der Festung erinnerte. In ihrer eng beieinander angeordneten Gesamtheit sahen sie aus wie ein gigantischer Kronleuchter, der mit pechschwarzer Farbe überstrichen war. Wie fahler Dunst legte sich sein schmutzig-gelbliches Licht über den Raum, und mit jeder fortschreitenden Minute mischte sich in den allgegenwärtigen modrigen Gestank der süßlich-petroleumartige Geruch seiner Leuchtkäfige.

Was hat es mit dieser Festung auf sich?

Während der erste Teil des Raumes wie ein Rechteck geformt war, so schloss sich die Stirnwand wie ein Halbkreis daran an. Gut zwanzig Schritte mussten es bis dahin sein, und Tad musste zugeben, dass er sich deutlich verschätzt hatte, was die Größe des Raumes anbelangte. Die Festung wirkte von außen ungemein größer als das, was er hier vorfand.

Doch nicht nur beim Grundriss machte sich die innere Gedrungenheit bemerkbar. Tad konnte ohne Schwierigkeiten bis zur Decke blicken, während die Festung von außen noch unendlich hoch gewirkt hatte. Wobei Decke es nicht hundertprozentig genau traf. Beim genaueren Hinsehen konnte er deutlich sehen, dass sich über ihm keine gerade Decke befand, sondern die Wände weiter oben wie bei einer überdimensionalen Vase zusammenliefen und eine rundliche Öffnung formten. Die große Frage war nur, ob hier etwas rein- oder eher rausgelangen sollte. Und vor allem ... was.

Vor der rundlichen Wand konnte Tad eine Statue sehen. Neugierig ging er auf sie zu, um einen besseren Blick zu erhaschen. Sie musste gut fünfmal so hoch sein wie ein ausgewachsener Jarianer und zeigte eine massive Figur, die in sich zusammengesunken auf einem Thron saß. Selbst in dem dreckigen Licht glänzte ihre Außenhaut, als wäre sie mit Bronze überzogen. Die muskulös ausgearbeiteten Arme waren verschränkt auf den Knien abgestützt, der Rücken krumm wie bei einer alten Frau und der Blick nachdenklich auf den Boden gerichtet.

Was Tad zutiefst beeindruckte, war die ungeheure Detailverliebtheit, mit der die Figur ausgearbeitet war. Um eine solche Präzision zu erlangen, hatten die Erschaffer sicherlich mehrere Jahre an ihr gearbeitet. Die metallene Außenhülle erinnerte Tad an die filigranen Figuren in Dr. Steins Labor, welche ihn schon bei seinem letzten Besuch auf Zono fasziniert hatten.

Die Bandagen, die um die Waden und Oberarme eingearbeitet waren, schienen förmlich nach Leder zu riechen, wenn man sie nur anschaute. Die langen Haare, die zu einem Zopf zurückgebunden waren, hatten so feingliedrige Linien, dass man fast meinen konnte, dass sie – trotz ihrer Beschaffenheit aus Metall – weich waren, wenn man über sie strich. Doch am beeindruckendsten war das Schwert, dessen Griff die Figur mit beiden Händen so fest umklammert hielt, dass man im Schein der Laternen meinte, ihre Fingerknochen zu sehen. Es war gut und gerne zweieinhalb Schritte hoch, und seine Klinge war so schwungvoll nach allen Seiten geformt, dass es ausschaute, als sei es direkt aus der Flammenzunge eines mächtigen Feuers entsprungen.

Es ist das Schwert auf dem Eingangstor. KVEYN FA.

Im Schein der Fackeln ging ein merkwürdiger Glanz von der Klinge aus, die über und über mit kleinen Symbolen und Ornamenten verziert war. Eine aufwärts gebogene Parierstange trennte die Klinge vom Knauf ab. Mit ihren spitzen Enden, die wie Mini-Speere ausschauten, konnte vermutlich selbst der obere Teil des Schwerts zu einer tödlichen Waffe werden. Gekrönt wurde das aufwendig gearbeitete Schwert von dem Schwertknauf, der das Energieball-Symbol der Zonos zeigte und Tad bereits auf dem Eingangstor ins Auge gestochen war. Eingefasst wurde der Energieball von einem Ring, um den sich Flammen rankten. Tad ging zu den Seiten der Statue und prüfte, ob es dort etwas zu entdecken gab, doch außer einem leichten Glanz, der im Schein des Lichts über die bronzefarbige Außenhülle huschte, war hier nichts zu finden. Breitbeinig stellte er sich vor die Front der Statue und wartete, dass etwas geschah. Nach einigen Minuten riss er seufzend die Arme hoch und ließ sie wieder fallen.

Wieso muss man auf dieser Welt stets um die Ecke denken und wird auf die Probe gestellt. Wieso nicht mal ein simples Rätsel zur Abwechslung? Und überhaupt, wieso kann ich nicht oben bei den Bewohnern sein und sie beim Kampf gegen den Sargaad unterstützen?

»Hallo?«, rief er erst leise und dann etwas lauter aus. »Kannst du mich hören? Bist du der einsame König und weißt, was es mit meiner Prüfung hier auf sich hat? Und wieso riecht es hier eigentlich so streng?« Er wartete einen Augenblick, doch nichts geschah. Die Statue blieb so regungslos wie ein Fels.

Na super.

Kopfschüttelnd ging er zu den nahe gelegenen Wänden und suchte nach einem Schalter oder Mechanismus. Irgendetwas musste es ja hier schließlich geben, um die Prüfung in Gang zu setzen. Die Statue schien ihm dabei noch am naheliegendsten. Er tastete über die Mauersteine und suchte nach einem Stück, das vielleicht etwas wackliger war als die anderen und sich in die Wand drücken ließ. Doch egal, wo er auch hinfasste, überall war nur blanker, fester Stein.

Irgendetwas musste er übersehen haben. Er lief zurück zur Vorderseite der Statue, stellte sich direkt vor das Schwert und rätselte. Was nur sollte er tun?
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Als Kwyx erwachte, gingen ihm Tausend Gedanken durch seine magischen Schaltkreise. Er wollte wissen, wo er war, wie er hierhergekommen war und was er alles verpasst hatte. Aber am dringendsten musste er herausfinden, wieso er nicht an Tads Hüfte hing und wo sein Partner war. Seine Gürtelschnalle flackerte hastig wie eine Kerzenflamme im Wind, als er alle Dinge auf einmal anstoßen wollte. Mit einem wilden Satz sprang er in die Luft, verhedderte sich jedoch dabei und fiel wie ein nasser Sack wieder nach unten. »Autsch«, blökte er.

Der Zaubergürtel versetzte sich in den Standby-Modus, um seine Kristallenergie neu zu justieren und fuhr dann mit einem FIEPS wieder hoch. Das Flackern seiner Schnalle war verschwunden. Nach einem abschließenden Check war er sicher, dass sich sein System beruhigt hatte und nicht mehr anfühlte wie eine Herde startender Lichteidechsen. Er besann sich darauf, zunächst einmal herauszufinden, wo genau es ihn hin verschlagen hatte. Noch gelang ihm das nicht, da er inmitten einer Ladung Stroh lag, die auf einem Holzwagen aufgeschichtet war. Mit einem leichten Summen reckte er sich in die Höhe und scannte seine Umgebung. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er sich hier nicht auf der Seite mit dem Stadttor befand. Also musste er auf dem zweiten Berg sein, der über die Wolkenbrücke mit dem anderen Massiv verbunden war. In der Sternenstadt. Aber wie um alles in der Welt war er hier hingelangt? Was war geschehen?

Ein Schrei, der schrill und wahnsinnig die kühle Frische der Morgendämmerung zerriss, ließ ihn aufhorchen. Er schüttelte mit einer schnellen Schnalz-Bewegung das restliche Stroh von seinem Lederband und schraubte sich in die Luft. Von hier oben hatte er eine gute Übersicht. Über dem anderen Teil der Stadt war dunkler Rauch zu sehen, der die Häuserreihen unterhalb des Himmelspalastes umgab. Aus den Schwaden erhob sich ein fliegender Schatten, ein Valkyrienadler, wie Kwyx beim zweiten Hinschauen erkannte. Aus seinem Maul schoss ein dunkler Strahl, der auf die umliegenden Häuser gerichtet war und durch sie hindurchschnitt wie ein flammendes Schwert. Kein Valkyrienadler dieser Welt besaß diese Fähigkeit, folgerte Kwyx. Dieses Biest musste aus einer anderen Welt stammen. Sofort fiel ihm das Wäldchen wieder ein, in dem er mit Tad die toten Soldaten gefunden hatte. Also hatte sich ihre schreckliche Vermutung bewahrheitet. Der ohnehin mit dem Schattenatem befähigte Sargaad war in einen Valkyrienadler geschlüpft und damit mächtiger als alle Feinde, gegen die die Jarianer bislang auf Jaria gekämpft hatten.

Kwyx stellte sich das Gesicht von Shivaz vor und wie dumm er jetzt aus der Wäsche schauen musste. Doch für persönliche Scharmützel blieb keine Zeit. Er musste schnellstens herausfinden, wo Tad war, um diesem Schlamassel ein Ende zu setzen. Auf keinen Fall durfte der Sargaad es schaffen, den ominösen Gegenstand in die Schattenwelt zu transportieren – was auch immer das war. Gemeinsam mussten sie dies um jeden Preis verhindern.

Mit hell leuchtendem grünen Schweif schoss Kwyx nach vorne in Richtung der Himmelsbrücke. Entfernte Schreie drangen zu ihm, und schon bald konnte er erkennen, wie die Soldaten versuchten, das fliegende Ungetüm mit Speeren und Pfeilen vom Himmel zu holen. Einige der Kämpfer sprangen gar von hoch gelegenen Dächern und glitten einen Moment mit ihren kleinen Flügeln, um dem Monster näher zu kommen. Doch der Kampf schien aussichtslos. Zu geschickt war das fliegende Ungetüm darin, die Distanz zu seinen Angreifern immer wieder zu vergrößern, sodass es außer Reichweite der Treffer war. Und wenn sein Schattenatem in unregelmäßigen Abständen aus seinem Maul schoss, dann zerstörte er alles, was in seinem Weg lag. Leiber zerfielen zu schwarzem Staub, Holzhäuser splitterten unter der schieren Wucht und selbst in Stein und Eisen nagte sich das dunkle Gebräu aus Schattenstaub und Wahnsinn.

Kwyx flog höher, um sich einen Gesamtüberblick der Lage unter ihm zu verschaffen. Er hatte die Himmelsbrücke bereits überflogen und war nun direkt über den Steintreppen angelangt, welche die verschiedenen Höhenebenen der Stadt mit ihren Gebäuden verbanden. Wieder schoss der dunkle Atem des geflügelten Monsters auf die darunterliegende Fläche, und hier, aus nächster Nähe, konnte Kwyx über seine Sensoren registrieren, welch ungeheure Wucht von dem Monsterodem ausging.

Was sollte er gegen dieses Wesen ausrichten, und wieso war das grüne Leuchten von Tad nirgendwo unten auf dem Kampfgebiet zu sehen? Wo bist du, Partner? War Tad am Ende unachtsam gewesen und von dem dunklen Atem des Wesens erwischt worden?

Er war höchste Zeit, Kontakt zu Fay aufzunehmen. Doch zuerst musste er irgendetwas tun, um den geflügelten Sargaad zur Strecke zu bringen. Mit einem fliegenden Gürtel als Gegner rechnete er garantiert nicht, und so war der Überraschungseffekt auf seiner Seite. Die beste Angriffsfläche bot der Schnabel, denn ohne ihn konnte der Adler seinen Schattenatem nicht mehr einsetzen. Er musste nur unbemerkt in seine Nähe gelangen und sich dann wie ein Seil um sein spitzes Maul wickeln. Dann konnte das Vogelvieh mal sehen, was es noch ausrichten konnte. Einen Plan, wie es anschließend weitergehen konnte, ließ Kwyx vorerst außen vor. Erst mal ging es jetzt darum, den gröbsten Schaden von der Stadt abzuwenden. Er flog eine scharfe Rechtskurve und ließ sich fallen, um in den aufsteigenden Rauch einzutauchen. Von dort hatte er es einfacher, unbemerkt hinter den Sargaad zu kommen. Zum Glück halfen ihm seine Sensoren dabei, auch an Orten zu sehen, wo es finster war. 

Er wollte gerade in den dunklen Qualm eintauchen, als der Vogel einen Schrei ausstieß. Diesmal klang er jedoch nicht wütend wie ein Kampfschrei durch die Luft, sondern wehleidig wie ein Klagelied. Die präzisen Flugmanöver, mit denen er eben noch seine Gegner auf Distanz gehalten hatte, waren nun einem krampfhaften Schlagen seiner Schwingen gewichen, um sich in der Luft zu halten. Mit jedem Flügelschlag war ihm die Anstrengung anzusehen, die es ihn kostete, das Gleichgewicht zu bewahren. Doch bereits nach wenigen weiteren Flügelschlägen war seine Kraft erloschen, und er stürzte mit hängenden Flügeln in den schwarzen Dunst unter ihm.
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Fay war erleichtert, als sie sah, wie die schwarzen Punkte auf der Planetenkarte erloschen. Sie wusste um den schweren Kampf, den die Völker diesmal gegen die Sargaads führen mussten. Aller Voraussicht nach war es den Maquas gelungen, den Sargaad zu vernichten und damit auch seine Artgenossen in den anderen Reichen auszulöschen.

Doch die Gefahr war noch nicht gebannt. Vier Reiche und vier Dinge. Hatten es die Sargaads geschafft, einen weiteren Gegenstand in die Schattenwelt zu transportieren, bevor sie vernichtet wurden? War der Schattenhexer seinem Plan einen Schritt näher gekommen? Sie ahnte mittlerweile, um welche Gegenstände es sich handelte. Durch Tads Reise in die Schattenwelt und die enge Verbindung mit ihm hatte sie Dinge gespürt, die ihm verborgen geblieben waren. Doch sie durfte dieses Wissen nicht preisgeben. Noch nicht, denn dies verbot das Orakel.

Sie hatte ohnehin schon tiefer in das Geschehen eingegriffen, als sie es eigentlich gedurft hätte. Mit der Befreiung von Kwyx auf Jaria durch ihre Verbündete hatte sie gegen die Spielregeln verstoßen. Sie wusste, dass sie dem Schattenwart und seinem Helfer keinerlei Hilfestellung auf Jorum zukommen lassen durfte. Und doch hatte sie es getan, denn sie spürte eine Verschiebung der Macht und gleichsam eine wundersame Verbundenheit zu Tad … so tief in ihr, dass sie es nicht ignorieren konnte. Denn diese Verbundenheit war mehr als eine bloße körperliche Verbindung zu Tad. Verletzte er sich, so trug auch sie eine Wunde davon. Jede Lichtfee war auf diese Weise mit dem Körper des Schattenwarts verbunden. Die Verbundenheit jedoch, die sie spürte, war noch tiefer und zum ersten Mal bei ihr aufgetaucht, als sie mit Tad auf dem Berg im Elysarium gesessen und ihre Hände sich berührt hatten.

Verlegen strich sie sich durch ihre Haare. Niemals zuvor hatte sie die Weissagungen des Sternenorakels angezweifelt oder sich gar gegen diese gewendet. Nun schien es an der Zeit. Sie hoffte nur, dass sie dafür nicht bestraft werden würde. Falls doch, so musste sie es akzeptieren.

Das Knistern der Orakelflamme riss sie aus ihren Gedanken.

»Fay?«, ertönte eine bekannte Stimme.

»Kwyx, mein treuer Gefährte. Was bin ich froh, von dir zu hören.« Erleichtert lief sie zur Flamme hinüber.

»Was ist geschehen?«, fragte er mit sorgenvoller Miene. »Hier auf Jaria ist die Gefahr durch den Sargaad gebannt, doch die halbe Stadt liegt in Schutt und Asche. Von meinem Partner fehlt allerdings jede Spur. Wo treibt er sich herum?«

»Hör zu, Kwyx«, sagte sie bestimmt. »Einer der Sargaads wurde zum Glück von Asrayla und ihren Kriegern auf Maqua erlegt. Somit ist die Gefahr also aufs Erste in allen Welten gebannt. Allerdings hat Shivaz Tad in das Grab des einsamen Königs gesperrt. Dort muss er eine Prüfung bestehen.«

»Dieser miese …«, wetterte Kwyx.

»Kwyx, Kwyx, beruhige dich. Du kannst ihm nur helfen, wenn du fokussiert bist. Fliege so schnell du kannst zum Grab des einsamen Königs, begib dich unter die Erde und hilf Tad. Wir wissen nicht, welche Fallen dort auf ihn warten.«

»Oh doch, meine liebe Fay, ich weiß es. Ich fliege so schnell ich kann zu meinem Kumpel und helfe ihm. Und danach werde ich diesem Shivaz mal zeigen, was ich von ihm halte.«

»Beeile dich und rette unseren Schattenwart!«

Als die Übertragung abbrach, ging sie nach draußen und blickte nachdenklich über den Orakelsee, der still im Glanz des Sternenlichts lag. Sie wusste, dass der Schattenwart ohne Hilfsmittel im Grab des einsamen Königs bestehen musste und ihr Auftrag an Kwyx ein weiterer Verstoß gegen das Gesetz des Orakels war. Eine Bestrafung würde nun unumgänglich sein.
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DAS REICH DES EINSAMEN KÖNIGS




Zum Glück konnte niemand die Schimpfworte hören, die Kwyx während seines Fluges zur Grube des Vergessens von sich gab. Mit der schieren Anzahl hätte man jeden einzelnen Bewohner eines ganzen Königreichs beleidigen können. Doch augenblicklich war ihm dies herzlich egal, denn er sah die Zerstörung, die der Sargaad in der Himmelsstadt angerichtet hatte, und war mächtig wütend.

Der Himmelspalast war zwar verschont geblieben, doch unterhalb brannten viele Gebäude lichterloh, und die Panik der Jarianer übertrug sich so rasend schnell wie das um sich greifende Feuer. Wie aufgescheuchte Tiere rannten sie umher und versuchten, die Lage in den Griff zu bekommen. Soldaten brüllten Befehle und bildeten eine Löschkette, um möglichst schnell mit Wassereimern von den nahe gelegenen Brunnen die Feuer zu bekämpfen. Zwischen den umherwuselnden Leibern sah Kwyx überall verkohlte Körper auf der Straße liegen, die von dem Schattenatem des Monsters herrührten. Innerhalb von Sekunden waren diese Bewohner hingerichtet worden.

»Schattenbrut«, schimpfte er vor sich hin. Zwar hatte Kwyx das Volk der Jarianer und allen voran Shivaz noch nie gemocht, doch die erhabenen Vogelmenschen so leiden zu sehen, bedrückte ihn. Trotzdem war es nicht von der Hand zu weisen, dass Shivaz eine Mitschuld an der jetzigen Lage trug. Der Herrscher hatte mit seinem falschen Spiel dafür gesorgt, dass Tad und er außer Gefecht gesetzt waren und somit keine Hilfe im Kampf gegen den Sargaad sein konnten. Eine krasse Fehleinschätzung – selbst wenn das Sternenorakel dies vermutlich anders sehen würde.

In der Ferne erhoben sich die ersten Sonnenstrahlen über die Bergspitzen und ließen ihre Gipfel golden erstrahlen. Doch selbst der Zauber der Natur konnte den Jarianern an diesem blutroten Morgen keinerlei Trost spenden. Kwyx sah den Schrecken in ihren erschöpften Gesichtern, als er über eine bis auf die Grundmauern abgebrannte Glasmacherei flog, vor der ein alter Jarianer kniete und weinte.

Kwyx fluchte angesichts seiner Hilflosigkeit. Es wurde höchste Zeit, den Sargaads das Handwerk zu legen, ehe sie noch stärker wurden. Doch dazu brauchte er dringend seinen Kumpel Tad. Er beschleunigte seinen Flug und sah in der Ferne das dunkle Loch, das in das Reich des einsamen Königs führte.
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Tad starrte noch immer gebannt auf das Schwert mit den kunstvoll eingearbeiteten Symbolen, als seine grüne Aura um ihn herum plötzlich zu flackern begann. Wie aus seinen letzten Kämpfen gewohnt, nahm er geschwind seine Kampfhaltung ein und ließ seinen Blick durch den Raum schnellen. Ein Knistern ertönte, und Tad zuckte zusammen, doch es kam nur aus einem der Leuchtkäfige über ihm. Nichts deutete auf eine Gefahr hin. Er entspannte sich und richtete seinen Blick wieder auf die Königsstatue. Etwas hatte sich verändert. Unter dem Metallharnisch der Statue war auf Brusthöhe ein Leuchten zu sehen. 

»Wer stört meine Ruhe?«, erklang wie aus dem Nichts eine dunkle Stimme. Tad starrte ungläubig auf die metallene Statue, deren Kopf sich mit einem Ruck aufrichtete, während ihre Augen rötlich zu brennen begannen. Feuer waberte in ihnen, und der Schattenwart wich einen Schritt zurück. Er konnte nicht glauben, was er hier sah. Wie hatten die Jarianer es geschafft, dieses Ding aus Metall zum Leben zu erwecken? 

»Wer bist du?«, fing Tad langsam an zu sprechen. Seine Stimme hallte in dem weitläufigen Raum und ließ die Szenerie noch unwirklicher erscheinen, als sie ohnehin schon war.

»Du kommst in meine Festung und weißt nicht einmal, wer ich bin?« Die Flammen in den Augen der Statue loderten auf, während ihre Mundpartie sich so fein bewegte, als wäre sie aus Fleisch und Muskeln. »Was treibt dich denn dann in mein Reich?« Die Gelenke krächzten wie die verrosteten Scharniere einer Tür, als sich die Figur neugierig nach vorne lehnte.

Verwundert musterte Tad die Statue. Wie konnte eine Skulptur aus Metall so unglaublich echt ausschauen? Welche Magie war hier im Spiel? »Sagen wir mal so«, stammelte Tad. »Ich wurde hier abgesetzt.«

»Soso, abgesetzt«, erklang die dunkle Stimme. »Dann musst du wohl die Prüfung bestehen.« Ihr Körper bewegte sich etwas weiter nach vorne und wieder krächzten die Gelenke. »Mein Name ist König Levar, und dies ist mein Reich.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm durch den kahlen Raum und lachte höhnisch. »Gefällt es dir?«

Tad blickte sich um. »Na ja, also ganz ehrlich«, er räusperte sich, »hier müsste schon mal wieder ein bisschen frischer Glanz rein. Schau dir doch mal die Wände und den Boden an. Hier wurde ja seit Jahren nicht gefegt. Und wo ist ein Tisch mit einem guten Buch, das du in den Wintermonaten lesen kannst? Läufst du überhaupt mal rum hier oder sitzt du nur auf deinem Thron? Und dieser Gestank …«

Tad hätte sich ohrfeigen können. Mit diesem provozierenden Small Talk würde er sich noch sein eigenes Grab schaufeln. Dabei wollte er doch nur ein wenig Zeit herausholen, um die Lage besser einschätzen zu können. Zudem war er immer noch völlig baff von der schieren Präsenz des Königs.

Levars Augen verengten sich, und das Feuer in ihnen war nunmehr ein flackernder Streifen. »Du kennst mein Schicksal nicht, Fremder! Doch ich kenne deins.«

Tad schaute ihn fragend an. Kein falsches Wort jetzt. Sei cool und fasse dich kurz! »Wieso kennst du mein Schicksal?«

Der König stöhnte, und ein gleichmütiger Ausdruck zog über sein bronzefarbenes Gesicht. »Ich habe viele Abenteurer kommen und gehen sehen. Früher war diese Welt ein besserer Ort. Mit blühenden Wiesen, ertragreichen Feldern und ehrbaren Königshäusern. Und heute … sieh dir nur an, was aus Jorum geworden ist. Ein zerfallenes Königreich mit vier Reichen und Herrschern, die sich nicht ausstehen können. Jeder spinnt seine eigenen Intrigen, und schon bald wird dieses Königreich zerfallen wie einst meine Schatzkammer. Verdammt in alle Ewigkeit und so dunkel wie ein Schatten, der sich über die hellste aller Sonnen legt.« Er lachte dumpf, und seine Glieder krachten wie Metallstücke, die auf den Boden fallen.

»Was hat dich so verbittert, einsamer König?« Tad ging das Früher-war-alles-besser-Geplapper schon jetzt auf den Senkel. Was sollte das denn für eine Prüfung sein, bei dem er einem sentimentalen König gegenüberstand? War dies eine Art Psychospiel, das er über sich ergehen lassen musste? Doch wenn er etwas aus seinen bisherigen Missionen gelernt hatte, dann war es die Fähigkeit, selbst bei brennender Ungeduld so lange auszuharren, bis es an der richtigen Zeit war, zu handeln. Mit seinem Small Talk zu Beginn hatte er sich dafür zwar nicht die beste Ausgangsposition geschaffen, doch so langsam schien er den König wieder zu besänftigen.

»Mir wurde alles genommen, was ich einst besaß. Meine Schatzkammer, meine Kristalle und meine Ehre.« Seine Augen flammten auf, und ein kratzendes Geräusch entstand, als er seine Hände fester um sein Schwert klammerte und die Klingenspitze über den Boden schabte.

Tad fühlte das Unbehagen und den Zorn des Königs für einen Augenblick so intensiv, als wären es seine eigenen Gefühle. Er wich einen Schritt zurück und spürte, wie unheimlich die Aura war, die von der Statue ausging. Wieder dachte er darüber nach, ob dies die Prüfung war. Ein Test, wie stark seine mentale Kraft war. Er musste den König weiter im Gespräch halten und mehr über seinen Gegner erfahren. Nur so konnte er hier bestehen. »Wer hat dir dein Königreich genommen?«, fragte Tad.

»Tut das etwas zur Sache?«, antwortete der König gleichmütig und zuckte mit den Schultern. Sein Blick wanderte zum Boden.

»Schon«, antwortete Tad. Er machte eine Pause, um die Aufmerksamkeit des Königs auf sich zu ziehen, der nun wieder seinen Kopf hob, während seine Augen den Schattenwart suchten und fanden.

»Wieso?«

»Weil ich dir helfen kann, dein Königreich zurückzubekommen.«

»Hahahaha«, lachte der einsame König spöttisch, sodass es scheppernd durch die Festung schallte. Als er sich beruhigt hatte, schüttelte er sich auf seinem Thron, und Tad wich einen weiteren Schritt zurück. Zu sehen, wie sich diese massige Statue vor ihm bewegte und immer weiter aufrichtete, ließ ihn erschaudern – trotz seiner grünen Aura, die ihn weiterhin umgab und schützte. Die Präsenz und Energie, die von der lebenden Metallstatue ausgingen, waren enorm.

Der König hob seine Hand, während die andere weiterhin auf dem Knauf des Schwerts ruhte. »Ich glaube nicht, dass du Berge versetzen kannst, kleiner Mann. Denn dies wäre notwendig, um mein Königreich wiederherzustellen. Und die Einheit der Jarianer und Zonos.«

Tad runzelte die Stirn und stand einen Augenblick reglos da. Er lief ein paar Schritte auf und ab in der Hoffnung, seine Gedanken in Gang zu bringen, denn für ihn machten die Worte des Königs nicht wirklich Sinn. Wieso würde die Einheit der Jarianer und Zonos das Königreich wiederherstellen?

Der König sah den fragenden Ausdruck auf Tads Gesicht. »Siehst du diesen Kristall in meiner Brust?« Der König richtete den gewaltigen Oberkörper auf, schob seinen Brustpanzer ein wenig zur Seite und deutete auf einen leuchtenden, annähernd kopfgroßen Kristall. »Dieser Kristall wurde zusammengesetzt aus den Höhlenkristallen der Zonos und äußerst seltenen Bergkristallen der Jarianer. Er hauchte mir Leben ein, und in den alten Tagen verteidigte ich hier in meiner Festung diese wertvollen Lebenskristalle und andere Schätze gegen Eindringlinge. Die Jarianer und Zonos schätzten und verehrten mich. Doch jetzt, sieh selbst!« Er deutete mit seiner Hand in den Raum und schnaubte. »Nach dem Meteoriteneinschlag blieb von den Lebenskristallen nur noch faule Asche übrig, und das entzweite Volk vergaß mich in der Einsamkeit.«

Mit eisiger Miene rückte er seinen Brustpanzer wieder zurecht und umklammerte sein Schwert. Seine flammenden Augen fingen Tads Blick, während ein kratzendes Geräusch ertönte, als er seinen Kopf herausfordernd nach vorne schob. »Nehmen wir einmal an, dass du mir helfen könntest, mein Königreich zurückzubekommen. Wer sagt dir denn, dass ich es wiederhaben möchte? Ist es nicht vielleicht viel schöner hier unten in der Dunkelheit und Einsamkeit?«

Tad zögerte. Sein Konto an weisen Sprüchen war aufgebraucht, und es hatte nicht den Anschein, dass er mit diesem König einen guten Deal aushandeln konnte. Er musste hier nur irgendwie rauskommen, selbst wenn seine Prüfung damit in die Hose gehen würde.

Der einsame König blickte nach unten und schien wieder in sich zusammenzusinken. Eine unheimliche Stille senkte sich über den Raum, ehe ein leises Pfeifen einsetzte. Ein Lufthauch glitt über Tads Haut und ließ ihn frösteln.

Was ist denn jetzt? Tad blickte zur Decke, von wo der Wind herzukommen schien. 

Im selben Augenblick schnellte der König von seinem Thron nach oben und baute sich vor ihm auf. Gierig pulsierte der Kristall unter seinem Brustpanzer und machte die bronzefarbene Außenhülle durchsichtig, sodass Tad die flachen Federn, Metallstreben und feinen Zahnräder in seinem Inneren erahnen konnte. Wie ein Wurm kroch das pulsierende Schimmern der Brust langsam über Schultern und Hals in das Gesicht und ließ den Mund und die Augen feurig auflodern. Der Kristall pulsierte ein weiteres Mal, und diesmal schlängelte sich das Leuchten über Schulter und Arme in die Hände des Königs.

Tad verstärkte seine grüne Aura und blickte wie angewurzelt auf die Statue vor ihm. Stehend überragte sie ihn um mindestens acht bis zehn Schritte, und allein das Schwert schien nun fast doppelt so groß wie er selbst zu sein. Was soll ich denn gegen diesen Klotz ausrichten? Vorsichtig bewegte er sich mit kleinen Schritten zurück, darauf bedacht, nicht über seine Füße zu stolpern. Den einsamen König ließ er nicht aus den Augen, obwohl dieser regungslos vor seinem Thron stand, während die Energie langsam in sein Schwert zu fließen schien.

Dann ertönte sein Lachen, irrer und dunkler als zuvor. Der ganze Raum um ihn schien finsterer zu werden, und Tad fühlte sich an seine erste Begegnung mit dem Sargaad erinnert.

»Du Narr«, forderte er den Schattenwart heraus. »Mein Reich ging verloren, und der Verlust eurer Welt steht kurz bevor. Hast du wirklich geglaubt, dass im Dunkeln meines Grabes eine Prüfung auf dich wartet? Hier wartet nur eines auf dich: dein Tod.«

Der einsame König stampfte mit seinem Schwert auf den Boden, und mit einem Schlag fegte ein Windstoß durch die Festung, der sämtliches Licht erlöschen ließ und mit ihm die grüne Aura von Tad. Faul kroch der Wind in Tads Nase und benebelte seine Sinne. Das Letzte, was er vernahm, war das Knallen der beiden Torflügel, die ins Schloss fielen und ihn allein und wehrlos in der Dunkelheit zurückließen.

Gefräßig loderten die Flammenaugen und stierten ihn an. Dann begannen die fremdartigen Symbole auf dem Schwert des einsamen Königs aufzuleuchten und tauchten es in eine goldene Flamme, die schnell wie ein fallender Stern auf Tad zuschoss.
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Schnell … schneller, als das Licht …

Kwyx spornte sich ununterbrochen an, als er den dunklen Gang entlangschoss. Dabei war er nicht nur erpicht darauf, seinen Kumpel vor dem einsamen König zu retten, sondern ganz besonders darauf, im Anschluss den Herrscher Shivaz so richtig in die Schranken zu weisen. Bei allem Respekt vor ihm und seinem beachtlichen Scharfsinn – hier war er einfach zu weit gegangen. Seine Stadt versank im Chaos, und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als eine alte Rechnung mit dem Schattenwart zu begleichen. Fraglich war nur, weshalb das Himmelsorakel so zweifelhaft entschieden und Tad in die Dunkelheit entsendet hatte.

Über seine Datenbank hatte Kwyx mittlerweile eine Karte der unterirdischen Höhle in seine Schaltkreise heruntergeladen und wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er in der Festung angelangt sein würde. Zwei lang gezogene Kurven und ein großes Tor lagen noch auf seinem Weg, dann sollte er in dem äußeren Ring der Festung einfliegen.

Die Geschichte der Festung und mit ihr das Schicksal des einsamen Königs spiegelte in gewisser Weise die Zerrissenheit der Völker Jorums wider. Während sie vor dem Meteoriteneinschlag viele Dinge gemeinsam entwickelt und vorangebracht hatten, so war danach ein Riss in ihrer Beziehung entstanden. Niemand konnte mehr über die Landesgrenzen reisen, und der Handel zwischen den Reichen war zum Erliegen gekommen. Der fehlende Austausch und Zusammenhalt hatten das Erstarken der Schattenwesen maßgeblich begünstigt. Zudem hatten sich einst sinnvolle Erfindungen, wie die Wächterfunktion des einsamen Königs gegen Eindringlinge, in das Gegenteil verkehrt und waren zu einer Bedrohung geworden. Kwyx beneidete Tad nicht gerade darum, ausgerechnet in dieser Zeit als Schattenwart auserwählt worden zu sein. Einige Dinge waren früher tatsächlich leichter gewesen.

Er schoss um die letzte Kurve herum und sah bereits die aufgestoßenen Eingangstore, die den Blick auf den dunklen Vorplatz zur Festung freigaben. Von Tad und seiner grünen Aura fehlte weit und breit jegliche Spur. Er musste sich also schon in der Festung befinden und damit in akuter Gefahr. 

Halte aus, ich bin gleich da!

Mit vollem Speed schoss er an den spitzen Steinen des ringförmigen Vorplatzes vorbei und sah bereits, wie sich das Festungstor mit dem goldleuchtenden Schwert zu schließen begann. Dahinter erklang ein tiefes Grollen, und das Leuchten eines goldglänzenden Feuers erfüllte den Innenraum.

Kwyx legte all seine Geschwindigkeit in die letzten Flugmeter und konnte sogar einen Blick auf Tad erhaschen, vor dem sich die gewaltige Gestalt des einsamen Königs aufgebaut hatte.

»Tad«, brüllte er durch den letzten verbliebenen offenen Schlitz, ehe die Pforte dumpf wie ein Donnerschlag zuschlug. »Verflixte Statue«, schimpfte Kwyx und schlug seine Gürtelschnalle gegen die Tore.
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THRONRÄUBER




Kwyx? So richtig konnte sich Tad nicht erklären, woher auf einmal die Stimme seines Partners kam. War dies nur ein Traum oder hatte er es sich eingebildet? Auf jeden Fall riss sie ihn aus seiner Lethargie. Ein flüchtiges Bild von Emilie und Jack tauchte vor ihm auf und im gleichen Augenblick die gekritzelten Worte auf dem Zettel, den er in der Schattenwelt gefunden hatte:
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Hier sollte es nicht enden, nicht in diesem verfaulten Grab! Nicht, bevor er wusste, ob es seiner Familie gut ging. Komm schon, glaub an dich! Für Emilie und Jack …

Mit einer beherzten Seitwärtsrolle bugsierte er sich aus der Gefahrenzone heraus, während das flammende Schwert mit einem ohrenbetäubenden BUMMM auf dem Boden aufschlug. Funken flogen, und die Hitze, die von der Klinge ausging, war im Augenblick des Aufschlags so stark, dass sie Tad den Atem nahm und seine Lunge brennen ließ. Hustend und etwas benommen schleppte er sich ein paar Meter weiter, um aus der unmittelbaren Reichweite des Flammenschwerts zu gelangen. Der einsame König hatte sich einen Schritt von seinem Thron entfernt und stand gebeugt da. Das Schwert lag nach dem Schlag vor ihm auf dem Boden, während die Flammen sich wie Schlangen um seine Klinge wanden. »Lauf nicht weg«, knurrte er. »Meine Klinge verlangt nach dir. Es ist dein Schicksal.«

Geräuschlos bewegte sich Tad durch die Dunkelheit hinter den Thron und drückte sich keuchend mit dem Rücken daran, um vor den flammenden Augen des Königs geschützt zu sein. Auf dem Boden lagen alte Knochen und Schädel, und er musste aufpassen, wohin er trat, um keinen Lärm zu machen. Langsam verstand Tad, dass dies nicht nur ein Grab für den einsamen König, sondern auch eine Todesstätte für andere war. Ob hier schon mehr Schattenwarte ihren Tod gefunden hatten? In jedem Fall wollte er so nicht enden.

Doch was sollte er jetzt nur tun? Aus irgendwelchen Gründen war seine grüne Aura in den letzten Minuten erloschen und versagte ihm ihren Dienst. Er versuchte, sie zu aktivieren, doch der faulige Wind in diesem Raum schien sie immer wieder wie eine Kerzenflamme auszupusten. Er sah, wie der grüne Schutzschild seine Hände kurz aufflackern ließ, doch im nächsten Moment war das Leuchten vergangen. Mist. Was sollte er nur tun, um gegen diesen Gegner zu bestehen? Er schaute nach oben zur schachtartigen Decke, durch dessen Loch die faule Luft kam.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Kwyx trommelte wie wild mit seiner Gürtelschnalle gegen die Tür, als würde dadurch gleich ein Page kommen und diese öffnen. Schließlich gab er es auf. Er musste fokussiert bleiben. 

Bleib ruhig, Kumpel. Oh Mann, jetzt rede ich schon mit mir wie mit Tad. Egal, denk nach.

Hastig ging er die Karte der Festung durch und suchte nach anderen Eingängen. Doch augenscheinlich führte der einzige Weg durch das Tor, vor dem er sich gerade befand. Mist. Seine letzte Hoffnung war Fay, zu der er sofort eine Verbindung herstellte. Er wusste, dass sie ihm eigentlich nicht helfen durfte, doch dies hier war ein ausgewiesener Notfall. Das würde hoffentlich auch das Sternenorakel einsehen.

»Hast du ihn gefunden, Kwyx?«, erklang ihre besorgte Stimme. Es wirkte fast so, als hätte sie seiner Nachricht bereits entgegengefiebert.

»Ja, er ist im Thronraum des einsamen Königs. Blöderweise sind die beiden Tore genau vor meiner Nase zugefallen. Ich habe aber noch einen Blick auf Tad erhaschen können. Dieser König scheint ziemlich sauer auf ihn zu sein, wir müssen ihm schnell helfen.«

»Ich spüre, dass Tad große Angst hat«, entgegnete Fay. »Dieser König beraubt ihm seiner grünen Aura. Er muss jetzt stark sein, an sich glauben und ausharren. Und dann kommst du ins Spiel.«

»Wie und wo komme ich ins Spiel?«, fragte Kwyx verwundert.

»Die Aufzeichnungen, die du heruntergeladen hast, sind nicht ganz vollständig. Über der Festung befindet sich ein schachtartiges Gebilde. Dies ist der direkte Zugang zum Thronsaal. Also flieg so schnell du kannst dorthin und rette Tad. Beeil dich!«

»Woher hast du denn diese Information?«

»Von einem guten Freund.«

»Du weißt, dass dich diese Unterhaltung in Schwierigkeiten bringen kann, oder?«

»Ja, Kwyx, das weiß ich. Doch ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie unserem Schattenwart mehr Steine in den Weg gelegt werden als jedem anderen zuvor. Wenn dies eine Bestrafung nach sich zieht, so bin ich gerne bereit, diese zu akzeptieren.«

»Ich danke dir, Fay. Du weißt, ich stehe immer hinter dir.«

»Danke. Und jetzt beeil dich. Tad braucht dich!«

Zu gern hätte Kwyx noch gewusst, woher Fay die geheimen Pläne hatte, doch sie kappte die Verbindung just in diesem Moment. Wobei es ihm eigentlich auch egal sein konnte, denn hier und jetzt gab es nur eine Mission für ihn: Tad zu retten. Er flog an der Außenwand der Festung nach oben, bis er das Dach erreicht hatte, das mit dunklen Tonziegeln abgedeckt war, die zu einem schornsteinartigen Gebilde zusammenliefen. Dies musste der Eingang sein, von dem Fay gesprochen hatte. Er schnalzte mit seiner Gürtelschnalle und eilte zu dem Loch, in das er sich ohne zu zögern hineinstürzte.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Tad wollte gerade wieder seinen Blick von der Decke abwenden, als er ein grünliches Licht erkannte, das sich äußerst schnell bewegte. Er brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu erkennen, dass es sich um seinen Partner handelte. Am liebsten hätte er vor Freude die Arme in die Höhe gerissen und ihm zugerufen, doch er mahnte sich zur Besonnenheit, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Doch der König hatte den Eindringling bereits bemerkt.

»Was tust du hier?«, zischte er und fixierte Kwyx mit seinen flammenden Augen. »Der Schattenwart und ich möchten gerne ein bisschen alleine sein.«

»Och, weißt du, ich störe eure Zweisamkeit hier nur ungern, aber ich brauche meinen Partner, um ein paar wichtige Dinge zu erledigen. Das verstehst du doch bestimmt.«

Die Augen des Königs verengten sich, und seine Hände klammerten sich so fest um den Schwertgriff, dass die metallischen Fingerglieder knackten. Mit einem irren Schrei riss er das Schwert über seinen Kopf und schlug nach Kwyx. Als er durch die Luft schnitt, schienen die Flammen um die Klinge zu explodieren und breiteten sich nach allen Seiten aus.

Kwyx machte eine rasante Rolle nach hinten und ließ sich nach unten fallen, um der Hitzewelle auszuweichen. Dann flog er geschwind weiter durch den Thronraum. Fieberhaft suchte er nach Tad und war heilfroh, dass seine Sensoren ihn hinter dem steinernen Thron ausmachten. Schnell flog er zu ihm hinüber.

Erleichtert atmete Tad auf, als er den Gürtel vor sich sah. »Ich könnte dich knutschen, Kwyx«, flüsterte er. »Noch nie zuvor war ich so froh, dich zu sehen.«

»Jaja, spar dir die Blumen für später auf. Wir müssen jetzt erst mal aus den Fängen dieses mies gelaunten Königs entkommen. Was ist denn eigentlich mit deiner Superpower? Läuft die nur auf Sparflamme?«

»Das sagt der Richtige«, entgegnete Tad. »Du hast dich eine ganze Nacht zum Schlafen gelegt und mich alleingelassen. In diesem Raum ist irgendein teuflischer Gestank, der es mir nicht möglich macht, meine Superkräfte einzusetzen. Glaub mir, ansonsten hätte ich diesen einsamen König noch einsamer gemacht.«

Kwyx lachte und flackerte auf. Dann wurde er wieder ernsthaft. »In diesem Fall …«, er überlegte und blickte sich um, ehe er weitersprach, »… bleibt uns wohl keine andere Wahl, als denselben Weg raus zu nehmen, den ich hier reingekommen bin.«

»Super Plan, aber wie lenken wir den granteligen König ab? Wenn ich das richtig sehe, ist der ganz schön schlecht gelaunt.«

»Na so«, antwortete Kwyx, ohne groß nach einer Taktik zu suchen.

»Hey, Metallmann!«, brüllte er durch den Raum. Sofort fuhr die Gestalt herum und funkelte Kwyx an, der es sich auf dem Thron gemütlich gemacht hatte. »Nicht schlecht, so ein aufgeblasener Stuhl. Kann man es sich immer mal bequem machen, wenn man es mal im Rücken hat.«

Der König knurrte. »Du wagst es, dich auf meinen Thron zu setzen?«

»Ich habe einen Vorschlag für dich. Mein Partner und ich sind fälschlicherweise in deinen Thronsaal gelaufen. Es gab hier und da nämlich Schwächen in der Kommunikation.«

Tad stand immer noch hinter dem Thron und schüttelte den Kopf. Kwyx war echt zum Schießen. Er lauschte weiter, was sein Gürtel noch alles raushauen würde, um den König wütend zu machen. Ob das wohl so eine gute Idee war?

»Wenn du uns gehen lässt, dann verspreche ich, dass wir Stillschweigen über die Sache bewahren und nichts davon erzählen, wie du hier unten so haust. Könnte mir vorstellen, dass dir das entgegenkommt.«

Der König blickte ihn mit ausdrucksloser Miene an, ehe er anfing, tief und kratzig zu lachen. Dunkel senkten sich die Laute über den Thronsaal. Schließlich beruhigte er sich wieder. »Glaubst du wirklich, ich würde mir etwas daraus machen, was die Himmelsmenschen von mir denken? Lebendig begraben haben sie mich, und mein Wehklagen wird bis in alle Ewigkeit aus dieser Höhle in den Himmel steigen und in ihren Ohren schellen. Denn in meinen Eingeweiden schlummert ein Kristall, der mich mächtiger macht als jedes Lebewesen auf Jorum. Ich werde nicht eher ruhen, bis sie für ihre Sünde gebüßt haben. So lange, bis sich der Feueradler in die Lüfte erhebt und diesen Planeten verschlingen wird wie einen unbedeutsamen Wurm.« Seine Stimme klang jetzt verbittert und voller Verachtung.

Langsam verstand Tad, weshalb die Himmelsmenschen so arrogant und unnahbar waren. Unter ihrer rauen Schale versuchten sie, die Gedanken an die Vergangenheit und ihre wunden Gefühle zu verschließen. Vermutlich hatten sie sich nie richtig mit den Geschehnissen von damals auseinandergesetzt und diese aufgearbeitet. Der einsame König stand sinnbildlich für das, was sie weggeschlossen und über die Jahre verdrängt hatten. Das würde zumindest erklären, weshalb Shivaz und sein Volk so einen Zorn auf die Schattenwarte hatten. Sie hatten es nicht gelernt, Schmerz zuzulassen und zu verzeihen. Und Ravel und er waren die Sündenböcke für all ihr Leid.

Aber so einfach mache ich es diesem aufgeblasenen Herrscher nicht. Und schon gar nicht diesem übel gelaunten König hier unten. Höchste Zeit, aus diesem Loch zu verschwinden.

»Kwyx«, flüsterte er. »Wir müssen hier langsam raus!«

Kwyx blinkte einmal, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte. Tad presste sich mit dem Rücken hinter den Thron und atmete tief durch. Wieso nur war er ausgerechnet jetzt so hilflos? Mit seiner grünen Aura hätte er sich dem stattlichen König mit seiner Flammenklinge gegenübergestellt, aber so war es ein einziges Himmelfahrtskommando. Er war völlig machtlos, und alleine konnte Kwyx nichts gegen ihn ausrichten. Er war zwar flink, aber gegen die mächtigen Schwerthiebe des Königs war auch er chancenlos. Sie saßen in der Falle.

Herausfordernd reckte Kwyx seine Schnalle in die Höhe und flackerte mit seinem grünen Licht. »Es dauert ja hoffentlich noch ein bisschen, ehe dieser Feuerflattermann angerauscht kommt. Bis dahin entschuldigst du uns bitte, wir haben nämlich eine wichtige Mission zu erfüllen.«

Der König schob sein Kinn nach vorne und verzog seinen Mund. »Glaubst du etwa ernsthaft, hier wieder lebend herauszukommen?« Er lächelte verschmitzt. Dann schoss plötzlich seine linke Hand nach vorne und griff nach Kwyx.

Dieser stieß sich sofort mit einer flinken Bewegung vom Thron ab und flog geradewegs auf die Brust des Königs zu. Mit einer Schnalzbewegung ließ er im Flug seine Gürtelschnalle nach vorne schnellen und traf mit voller Wucht die Stelle des Rüstungspanzers, unter der der Energiekristall saß. Der König schrie auf vor Schmerz und hieb mit dem Schwertknauf nach Kwyx.

Doch dieser war schon wieder auf und davon und flog auf eine der Wände zu. Blind vor Wut stürmte der König hinter ihm her und riss sein Schwert in die Höhe, das sofort zu brennen begann. Mit einer Explosion krachte es auf die Steinwand nieder, sodass die ganze Festung erzitterte und dicke Steine aus der Wand fielen. Dabei verkantete sich das Schwert unter einem der dicken Brocken, und der König rüttelte mit beiden Händen wutentbrannt daran, um es wieder freizubekommen.

Kwyx war in der Zwischenzeit hinter den Thron geflogen. Verwundert schaute ihn Tad an. »Wie bist du denn …?« »… so schnell hier rüber geflogen?«, vervollständigte Kwyx den Satz. »Der Single-König mag zwar stark sein, doch die Beweglichkeit ist nicht gerade sein Ding. Der Rest ist Betriebsgeheimnis. Und jetzt komm, halt dich an mir fest!«

»Wieso, was …?« Das wütende Brüllen des Königs ließ Tad erschaudern. Schnell griff er nach Kwyx, und dieser zog ihn mit einem Ruck in die Höhe, stieg immer weiter auf, bis er das Dach mit dem Schacht erreichte. Tad warf einen letzten Blick auf den König, der den Kopf herumriss und dessen Augen wütend funkelten. In dieser lodernden Wut meinte Tad jedoch eine tiefe Traurigkeit zu erkennen, die so stark war, dass ihm selbst eine Träne in die Augen trat.
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EINE NEUE WELT




Shivaz blickte ungläubig auf die zerstörten Häuser weiter unten in seiner Stadt, aus denen immer noch dunkle Rauchschwaden stiegen. Schreie und Wehklagen drangen dumpf an sein Ohr, und er schloss die Augenlider, presste sie krampfhaft fest aufeinander, um dieser Wirklichkeit zu entfliehen. Was hatte er nur getan?

Als er die Augen wieder öffnete, waren die Schreie und der Rauch immer noch da. Er schaute über die verkohlten Leiber, die überall auf den Treppen und vor den Häusern lagen. Dann machte er ein paar langsame Schritte nach unten und starrte ungläubig auf die Spur der Verwüstung, die sich durch seine Stadt zog. In der Ferne war eine Explosion zu hören und neue Schreie. Er versuchte, nicht hinzuhören, konzentrierte sich auf die wenigen Meter um sich herum. Dahinter verschwamm alles in einem Farbrauschen und Brummen.

Ein paar Stufen weiter unten lag eine verkohlte Leiche und daneben ein größerer Leib, der von einem Pferd stammen musste. Grauer Staub bedeckte beide Kadaver. Shivaz ging näher auf sie zu, atmete den dunklen Rauch ein, der sie umgab. Benommen blieb er stehen und beugte sich zu dem kleineren der beiden Leiber hinunter, der auf dem Rücken lag und dessen Arme weit von sich gestreckt waren, als hätte der Himmelsmensch die Flammen im Todeskampf von sich wegschieben wollen. Gesicht und Oberkörper waren mit Ruß überzogen und die Haut so brüchig und eingefallen wie die Asche verbrannten Papiers. An den Oberschenkeln fehlte die Haut fast vollständig, und die freiliegenden Muskelschichten waren rötlich hell, als wären sie gekocht worden.

Shivaz wollte sich abwenden von dem schrecklichen Anblick, doch er konnte es nicht. Er beugte sich hinunter und berührte den Armreif, der um eines der schwarz und brüchig gewordenen Handgelenke geschwungen war. Er fühlte sich noch ganz warm an. Er pustete den Staub auf ihm weg, sah die Kristalle auf ihm, und eine schreckliche Gewissheit überkam ihn. Nein, das kann nicht sein. Die Statur passt nicht. Doch der Armreif ... sie muss es sein.

»Sinaia?«, wisperte er ungläubig und fiel auf die Knie. »Gütiger Gott des Himmels, nein …« Schließlich wendete er seinen Blick endlos langsam Richtung Himmel und öffnete seinen Mund, aus dem ein stummes Wimmern drang. Rings um ihn blutete seine Stadt Mankaja in dunklem Rauch.





Fays Übungen
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Kuss der Gegenwart

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Bist du hier oder in der Zukunft? Mit dieser Übung findest du es heraus.

	Stell dir im Laufe des Tages immer mal wieder die Frage: »Was denke ich gerade?«

	Gibt es Gedanken, die immer wiederkommen und dich länger beschäftigen als andere?

	Sind diese Gedanken auf die Zukunft gerichtet und malst du dir aus, wie bestimmte Dinge ablaufen werden? Grübelst du gerne darüber?

	Mach dir bewusst, dass du diese Gedanken hast, denn dies ist der erste wichtige Schritt. Fokussiere dich dann auf deinen Atem und komme langsam in die Gegenwart. Spürst du, wie sich dein Fokus verlagert?

	Du kannst die Gedanken in Frieden loslassen und sie wie Sternschnuppen davonziehen lassen. Willkommen in der Gegenwart!






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

was habe ich mir für Gedanken um den »einsamen König« gemacht. Nehme ich ihn rein ins Buch oder nicht? Ist es ein König aus Fleisch und Blut oder ein magisches Wesen, das aus den Nebeln der Weisheit entstanden ist? Passt er überhaupt gut zur Story? Welch eine knifflige Situation …

Daher passte die Feel-Übung »Kuss der Gegenwart« auch so schön in diese Episode, da sie mich immer wieder erinnerte, in die Gegenwart zurückzukehren und loszulassen. Hier, im Gespräch mit einem befreundeten Autor, kam dann schließlich die Idee, den einsamen König zu einem längst vergessenen Relikt der alten Zeit zu machen. BOOOOM, FANTASTIC, THAT’S IT! Und das war es dann auch. Mein Learning: Als Fantasy-Autor hilft es, immer wieder in die Realität zurückzukehren und auf Ideensuche zu gehen. 

Nutzt die Power der Gegenwart,

euer Jonas M. Light
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FAQs
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Zu jeder Geschichte gibt es Fragen und zu Tad und seinen Abenteuern gibt es viele Fragen ;-) Diese Seite soll euch helfen, die Übersicht im Tad Time Universum zu behalten. Sollte noch eine wichtige Frage fehlen, schreibt mir einfach eine Nachricht.




01 Was ist das Elysarium?

Das Elysarium ist eine Parallelwelt zwischen Leben und Tod. Hier lebt die Lichtfee Fay, die Tad für seine Missionen auf dem Planeten Jorum ausbildet. Tad kehrt zum Abschluss jeder Mission immer wieder ins Elysarium zurück. Es ist sein neues Zuhause.

02 Wie sieht es im Elysarium aus?

Wenn man sich einen Urwald unter einem Sternenhimmel vorstellt, ist man ziemlich dicht dran. Hohe Bäume mit mächtigen Palmenkronen ragen zu den Sternen hinauf und auf dem Boden lassen sich Pflanzen mit trompetenförmigen Köpfen bei Berührung zum Leuchten bringen. Im Elysarium sind alle Pflanzen und Lebewesen miteinander verbunden und spenden Energie. Tad braucht hier weder essen noch trinken – über Schlaf & Meditation erhält sein Körper alle Nährstoffe, die er benötigt.

03 Was ist Jorum für ein Planet?

Der Planet Jorum setzt sich zusammen aus den vier Welten Jaria (Luftwelt), Maqua (Wasserwelt), Saterra (Dschungelwelt) & Zono (Höhlenwelt). Jede Welt wird von einem mächtigen Herrscher regiert, der einen Energieschlüssel besitzt. Mit diesen ist es den Herrschern möglich, zwischen den Welten zu reisen und zum Raum der Sterne zu gelangen. Dort treffen sich die Herrscher regelmäßig mit Fay und Tad, um die Strategie im Kampf gegen die Schattenwesen zu besprechen. Als Lichtfee ist es Fay übrigens nicht möglich, nach Jorum zu reisen.

04 Woher kommen die Schattenwesen?

Die Herkunft der Schattenwesen (Sargaads) ist ein Mysterium. Sie entstehen in unregelmäßigen Abständen aus der Schattenwelle, einer schwarzen Wolke im Universum. Jede Schattenwelle lässt jeweils ein Schattenwesen in den vier Welten von Jorum entstehen.

05 Was ist das Ziel der Sargaads?

Die Zerstörung von Jorum. Dazu müssen die Schattenwesen die Energieschlüssel der Herrscher an sich reißen und dann in den Raum der Sterne reisen. Wenn sich die vier Schattenwesen zusammen vereinen, entsteht eine gewaltige Schattenexplosion, die alles Leben im Umkreis und damit auch Jorum vernichtet.

06 Licht- und Schattenenergie – was ist das?

So wie Tag & Nacht, Yin & Yang, Himmel & Erde, gibt es auf der Erde Licht- und Schattenenergie. Die Schattenenergie bewirkt, dass Menschen ihre »dunkle Seite« ausleben, während die Lichtenergie die »gute Seite« der Menschen beflügelt. Sind diese beiden Energien im Gleichgewicht, gibt es auf der Erde bei den Menschen einen gesunden Austausch zwischen Geben und Nehmen.

07 Wo kommt die Licht- und Schattenenergie her?

Licht- und Schattenenergie entstehen aus dem Energiefluss des Weltraums. Jede Welt, jedes Lebewesen und jedes Fünkchen im Weltall ist auf diese Weise miteinander verbunden. In einer Paralleldimension gibt es Lichtplaneten und die Schattenwolke. Die Schattenwolke sendet unentwegt Schattenenergie zur Erde, die Lichtplaneten dagegen Lichtenergie.

08 Wie hängt unsere Erde mit Jorum zusammen?

Jorum ist ein Lichtplanet und sendet daher Lichtenergie an die Erde. Die Zerstörung Jorums durch die Schattenwesen würde dazu führen, dass mehr Schattenenergie auf die Erde gelangen würde. Die Erde würde dadurch ein Ort mit dunkleren Gedanken werden.

09 Wie sieht die Schattenwelt aus?

Die Schattenwelt ist ein dunkler Planet, auf dem die Sargaads leben. Er ist umgeben von einer dunklen Wolke (Schattennebel), die kein Licht auf seine Oberfläche durchlässt. Der ideale Ort also für die Schattenwesen, die sich in den zerfallenen Gebäuden ehemals gewaltiger Städte eingenistet haben und hier ihre Angriffe auf Jorum planen.

10 Was hat das Sternenorakel für eine Rolle?

Das Sternenorakel ist eine Art »Richter« für alle Geschehnisse, die auf Jorum passieren. Es legt die Spielregeln fest, wie die Bewohner Jorums und die Schattenwesen gegeneinander kämpfen. Seher und Alchemisten der alten Zeitrechnung munkeln, dass das Sternenorakel nicht nur einzelne Welten, sondern ganze Galaxien mit seinen Entscheidungen beeinflusst.







Figuren & Welten




Die fantastischen Welten

Elysarium: Heimat von Lichtfee Fay und dem Schattenwart Tad

Jorum: die Lichtwelt mit den vier Reichen Saterra | Zono | Jaria | Maqua

Maqua: Wasserwelt auf Jorum

Saterra: Waldwelt auf Jorum

Jaria: Luftwelt auf Jorum

Zono: Höhlenwelt auf Jorum

Raum der Sterne: Raumstation im All | Treffpunkt der Herrscher und Lichtfee Fay

Das Auge von Jorum: fliegende Raumschiff-Kugel von Lichtfee Fay

Äogodis: das Sternenorakel

Lichtkämpfer des Elysariums

Fay: Lichtfee & Mentorin der Schattenwarte

Tad: der auserwählte Schattenwart

Kwyx: fliegender Gürtel & Partner von Tad

Ravel: ehemaliger Schattenwart | stürzte sich aus Schuld am Tod der kleinen Morrias in die Schlucht der Ewigkeit

Lichtkämpfer Saterras

Danjuu: Herrscher der Saterras

Sinuu: junger Krieger der Saterras

Daamo: junger Krieger der Saterras

Lichtkämpfer Zonos

Palok: Herrscher der Zonos

Dr. Stein: Erfinder | einer Legende nach gezeugt von einer Zono und einem Kristalldrachen

Alvor: Schmied und Vater von Fanto

Fanto: rechte Hand Paloks und Schüler der Kristallakademie | Sohn Alvors

Ofamo: Schülerin der Kristallakademie

Lao: Fischer aus Zono | Vater von Elmo

Elmo: Fischer aus Zono | Sohn von Lao

Lichtkämpfer Jarias

Shivaz: Herrscher der Jarianer

Sinaia: Frau von Shivaz

Morrias: Schwester von Shivaz | getötet von den Schattenwesen

Auria: Seherin in den Bergen Jarianer

Lolia: hübsche Bedienstete von Sinaia

Lichtkämpfer Maquas

Asrayla: Herrscherin der Maquas

Molas: Berater von Asrayla

Dunkelkämpfer der Schattenwelt

Salum der Hexer: Schattenhexer und einer der Schattenherrscher

Bahan der Krüppel: Oberhaupt der Schattenherrscher

Goul der Seelensäufer: der Grausamste der Schattenherrscher

Margul der Krieger: der stärkste Kämpfer der Schattenherrscher

Gynour: Gehilfe von Salum

Bewohner unserer Erde

Emilie: Tads Frau

Jack: Tads Sohn







Sammelband | 5 in 1
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Eine uralte Macht ist erwacht: Die Macht der Schatten! 

Kaum jemand kennt die Wahrheit: Unsere Welt, wie du sie kennst, ist von Licht- und Schattenenergie umgeben. Nur wenn beide Energien im Gleichgewicht sind, halten sich auch Gut & Böse die Waage. Doch das Gleichgewicht ist in Gefahr, da eine uralte Macht erwacht ist und danach trachtet, unsere Welt zu vernichten: die Macht der Schatten!

Der Sammelband "Das Erbe der Schattenwächter" enthält die ersten fünf Bände der Powerfantasy-Serie Tad Time. Als E-Book und Taschenbuch mit schicken Illustrationen vom japanischen Künstler hafizaprilio erhältlich. Alle Infos unter:

www.tad-time.de







Buchtipp
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Bist du bereit, deine innere Kraft zu finden? Die Lichtfee Fay möchte dich mit ihren Tipps und Übungen dabei unterstützen. 10 Übungen für mehr Achtsamkeit und weniger Sorgen, Stress & Dunkelheit in deinem Leben erwarten dich.

Alle Infos unter: https://www.tad-time.de/geheimnisse-einer-lichtfee




Folge verpasst?
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Wenn ihr die vorangegangenen Teil von Tad Time noch nicht gelesen habt, dann lohnt es sich, auf meiner Website unter www.tad-time.de/videos vorbeizuschauen. Dort findet ihr kurze Clips zu den bislang erschienenen Episoden, in denen ihr knackig & auf den Punkt erfahrt, was bislang vorgefallen ist. Doch Vorsicht: Spoiler-Alarm!




Hol dir den Newsletter!
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	GRATIS Leseprobe mit über 40 Seiten

	Exklusive News aus der Tad Time Welt

	Specials wie z. B. »Die besten Fantasybücher«

	Rabatte, Gewinnspiele & Gratis-Aktionen



Trag dich kostenlos ein >







Vielen Dank …

… dass du dieses Buch gekauft (und hoffentlich auch gelesen) hast ;-) Tads Geschichte geht weiter auf meiner Web- und Facebook-Seite. Dort findest du alle Neuigkeiten, Fotos & Videos zur Powerfantasy-Serie.

Wenn dir das Buch gefallen hat, dann freue ich mich, wenn du auf amazon.de eine Bewertung dafür abgibst oder alternativ einfach ein Bild mit dem Buch auf meiner Facebookseite mit einem Kommentar hochlädst ;-)

www.tad-time.de

www.facebook.com/tad2time




Supergute Grüße, euer Jonas
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